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ganzen Erfolg meiner abentheuerlichen Reiſe 
mitzutheilen. Der Weg, den ich nehmen woll⸗ 
te, war nicht beſtimmt, und iſt es itzt eben ſo 
wenig. »Wohin mich das Schickſal fuͤhrt la 
ſagt' ich Dir beim Abſchiede, nahm meinen 
Stab und mein Buͤndel, und wanderte in Got⸗ 
tes Namen, der Naſe nach, zum Thore hin⸗ 
aus. Du kennſt mein Schickſal, guter Junge! 
Von Jugend auf ein Spielball in den Händen 
jenes wetterwendiſchen Dinges, das man Gluͤck 
nennt; von jeher geneckt, gehudelt, gemiß deu⸗ 
(I.) N: 
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tet, vielmals gedraͤngt und oft faſt zerdruͤckt; 
iſolirt in der großen weiten Welt, ohne Eltern, 
und, faſt moͤcht' ich ſagen, auch ohne Vater⸗ 
land: — fo war es wohl am rathſamſten, 
meinen traͤumeriſchen Wuͤnſchen und Erwartun⸗ 
gen gute Nacht zu ſagen, mich unter die Menge 
zu verſtecken, nur der Gegenwart zu leben, und 
mich um das, was kommen ſoll, wenig zu be⸗ 
kuͤmmern. Und, ob's nicht beſſer ſey, ſorglos 
durch's Leben zu ſchlendern, und der Zukunft 
keine ängftlichen Wuͤnſche zu weihen, — das 
mag der Philoſoph entſcheiden, der uͤber Sy⸗ 
ſteme bruͤtet. Mir wenigſtens blieb in meiner 
Lage nichts weiter uͤbrig, als 

Meinen Stab gelaſſen zu ergreifen, 

Freund' und Vaterland den Ruͤcken drehn, 

mir ein luſtig Wanderſtuͤck zu pfeifen, 

und in Gottes Namen fortzugehn! — 

Das habe ich denn auch gethan! — Men⸗ 
ſchen will ich aufſuchen, wo und wie ich ſie 
finde, im Gallakleide und im Schlafrocke, in 
der Kutte und in der Alongenperuͤke. Gegen⸗ 
den will ich beſehen, mit deren Beſchreibung 
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man noch nicht dicke Quartanten voll gefudelt 
hat. Ueber Thorheiten will ich lachen, und 
der Tugend Weihrauch ſtreuen! Auf die Art 
ſoll mir meine Wanderung mehr nuͤtzen, als 
wenn ich eine Menge Reiſebeſchreibungen leſe, 
deren Verfaſſer nicht hinter dem Ofen hervor⸗ 
gekommen ſind. — Bin ich muͤde, ſo lagere 
ich mich unter Gottes freiem Himmel, oder, 
wenn es regnet, ſo krieche ich in die erſte beſte 
Strohhuͤtte, wo eine gute Familie wohnt, und 
träume mich da in die Zeiten ſeliger patriar⸗ 
chaliſcher Einfalt zuruck, wo man weniger Be⸗ 
duͤrfniſſe kannte als itzt, aber das Leben weis 
ſer genoß, wo man freilich von Galanterie 
und feiner Lebensart weit entfernt war, nicht 
aber vom wahren, achten Menſchenſinn! — 
Was mir ſonſt in Staͤdten und Städtchen, 
in unbebauten und hochkultivirten Gegenden 
aufſtoßt, das ſollſt Du, mein Freund, in die⸗ 
ſen Briefen finden. Nur erwarte keine voll⸗ 
ſtaͤndige Reiſebeſchreibung von mir, die dikta⸗ 
toriſch ſagt: So foll es ſeyn! Was ich Dir 
hier geben will, iſt Reſultat meiner eignen ge⸗ 
A 2 


machten Beobachtungen, verbunden mit dem, 
was ich uͤber gleiche Gegenſtaͤnde in authenti⸗ 
ſchen Schriften geleſen, oder im Umgange mit 
erfahrnen Männern aufgeſchnappt habe. Ich 
hoffe denn doch, daß dieſe Briefe manches 
Neue enthalten, und Dir zuweilen eine ange⸗ 
nehme Stunde machen werden. Nimm alſo 
vorlieb mit dem, was ich Dir hier auftiſche! 
Leckerhaft iſt die Speiſe wohl nicht; aber maͤ⸗ 
ßig gewuͤrzt, und alſo nicht ungeſund! — 
Von meiner Wanderung bis hierhin ſage 
ich Dir nichts. Du kennſt die Oerter und 
Menſchen hier herum beſſer als ich; warum 
Dir alſo hinſchreiben, was Du nicht mit Wohl⸗ 
gefallen leſen moͤchteſt? — Der ehrliche Doms 
mer, obgleich in ſeinen Kenntniſſen noch hier 
und da ein Stockfiſch, erregte doch meine ganze 
Theilnahme. Herzlich wohl ward es mir in 
der Geſellſchaft dieſer guten Naturmenſchen. 
Sie reichten mir, was ſie beſaßen, und das 
mit einer Gutmuͤthigkeit, die man, leider! 
heut' zu Tage nur unter den ſogenannten Bar⸗ 
baren findet. Ihr ſchwarzes Brod, ihre Milch 
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und ihre Butter behagten meinem Gaumen 
beſſer, als ſonſt die leckerhafteſten Speiſen; — 
denn Geſelligkeit wuͤrzte die Mahlzeit, und 
guter Muth ſaß bei mir zu Tiſche. Wenige 
von ihnen ſind reich, viele wohlhabend, und 
alle zufrieden und gluͤcklich. Dies letzte iſt ja 
wohl der Wunſch jedes Sterblichen; — ein 
Wunſch, den mancher Monarch unbefriedigt 
hegt! — O, wie lange habe ich auch darnach 
geſtrebt, und immer — — Da bin ich gerade 
im beſten Moraliſiren, als mein Lohnbedienter 
ins Zimmer tritt, und mir anſchnarcht: „Gnaͤ⸗ 
diger Herr, die Poſt geht in einer Stunde 
nach Berlin ab!“ — 

(Du mußt wiſſen, Bruͤderchen, daß ich 
hier, meinem Widerſtreben zum Trotz, ſehr oft 
„gnaͤdiger Herr“ geſcholten werde; ein Titel, 
auf den ich gern Verzicht thue, und den ich 
vielleicht deſto theurer bezahlen muß.) 

»In einer Stunde ſchon? « — frage ich 
aͤrgerlich. 

»Ei, freilich, mein Sott!« — 

„Nu, fo wollt' ich denn doch auch — — 
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»Aberſt, was den Guckguck! Sie koͤnnen 
ja kuͤnftigen Poſttag wieder fchreiben!« 

»Da hat Er Recht, Franz! Geſchwind 
Pettſchaft und Licht! 

Franz geht hinaus, um Licht zu holen. 
Ich aber unterſchreibe unterdeſſen dieſen Brief, 
mit der Bitte, den magern Inhalt deſſelben 
nicht zu verachten, indem ich verſichere, daß 
die kuͤnftigen fetter ſſeyn ſollen. — Gott bes 
fohlen! — 


Zweiter Brief. 


Danzig, 1795. 
Mit meinem Knotenſtocke in der Hand, und 
meinem Buͤndel auf dem Ruͤcken, wanderte ich 
dem majeftätifhen Hauptthore dieſer ehemali⸗ 
gen Reichsſtadt entgegen. 

„Woher des Weges? Landsmann!« ruft 
mich die Schildwache beim aͤußern Schlag⸗ 
baum an. 

»Von Berlin, «& iſt meine Antwort. 
Und geht? « fuhr er fort. 


„In die Stadt. Er lächelte. 
„»Wo werden Sie logiven?« 

„Das weiß ich noch ſelbſt nicht! We 
mich die Naſe hinfuͤhren wird. es 

„Gehn Sie mit Gott le ſprach er lächelnd, 
und ſchlug mich vertraulich auf die Schulter. 

Sonderbar, dacht' ich bet mir ſelbſt. Nie⸗ 
mand fragt nach meinem Paß? Indeß ſchwieg 
ich, und ſteckte dem ehrlichen Soldaten einige 
Groſchen in die Hand. Aengſtlich ſah er ſich 
nach allen Seiten um, und fuhr dann mit 
dem Gelde ſchnell in die Taſche. — Ich war: 
dere weiter. 

»He dale ſchreit mir ein vierſchroͤtiger 
Kerl, mit einer brandrothen Naſe, grimmig 
nach; »he da, guter Freund! was fuͤhrt Ihr 
da in dem Packe? 

Das Ihr ärgerte mich doch ein wenig; 
ein Beweis, daß ich kein Jakobiner bin! — 
»Was Euch nichts angeht!« gab ich ihm ver⸗ 
drießlich zur Antwort. 

„Nicht? das wollen wir ſehen! Mich geht 


alles an, was hier aus- und einpaſſirt. Ohne 
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Sperrenzien alſo! Aufgemacht! Der Deuker, 
das wäre mir rechtl« — Der Bramarbas 
machte mich lachen. Ich warf mein Buͤn⸗ 
del ab. 

„Da, erhole Er ſich, a ſagte ich lachend; 
»daß Er's mir aber ja wieder gut zumacht! 
Der Soldat lachte auch. 

„»Wie kann Er nur glauben“ fragte er, 
daß in dem kleinen Bündel da etwas Akzis⸗ 
bares ſtecken ſollte? Schaͤme Er ſich! Ueber⸗ 
haupt iſt es nicht des Koͤnigs Wille, arme 
Reiſende anzuhalten; aber Ihr Leute uͤbertreibt 
alles! « — 

Der Thorſchreiber brummte etwas in den 
Bart, wuͤhlte meine kleinen Habſeligkeiten 
durch, und warf mir hernach den Buͤndel wie⸗ 
der zu. »Paſſirt!« rief er mit gnaͤdigem Ma⸗ 
jeſtaͤtstone; »vorher aber ein Trinkgeld.« — 

Ich ſah ihn ſtarr an, lachte und ging. 

Der Kerl ſchimpfte mir nach. Gelaſſen 
kehrt' ich mich noch einmal um: »Er iſt ein 
grober Geſelle,« ſagte ich; und wenn alle 
Preußen ſind, wie Er, ſo« — — 
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»Halt, halt la fiel er mir triumphirend ins 
Wort, »ich bin ein danziger Kind! « 9. 
So, ſo, dacht' ich im Gehen vor mir hin, 
zeichnen ſich die danziger Kinder durch Grob⸗ 
heit aus, ſo genade Gott meiner armen Ge⸗ 
ſundheit! 

Im Anſchauen des herrlichen Stadtthors 
vertieft, das wirklich ſeines Gleichen ſucht, ver⸗ 
gaß ich bald den groben Thorſchreiber. Ein 
ſehr edles, gothiſches Gewoͤlbe, von großen 
ſchoͤn ausgehauenen Quaderſteinen zuſammen⸗ 
geſetzt, und mit ſeltenen vergoldeten Figuren 
verziert. Es giebt einen erfreuenden Anblick, 
und giebt eine hohe Idee von der Stadt. Das 
Wappen der Stadt, zwei Loͤwen als Schild⸗ 
halter, prangt vergoldet in der Mitte. Man 
hat dem alten Gebaͤude einen modernen An⸗ 
ſtrich gegeben, und die Figuren wieder aufge⸗ 
friſcht. Ich weiß nicht, ſo wohl es auch dem 
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) Danziger Kind, ein bekannter Stadt⸗ 
ausdruck, der ehemals ſehr Mode war, und auf 
den man ſich ſehr viel zu Gute that. 
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Auge gefällt, fo ſcheint es mir doch nicht paſ⸗ 
ſend, das fluͤchtige Moderne mit dem ehrwuͤr⸗ 
digen Antiken zu vereinbaren. Ich wenigſtens 
wuͤnſchte von allen altgothiſchen Gebäuden die 
Renovata weg. 

In dem Gewoͤlbe dieſes Thors iſt die ſo⸗ 
genannte Larmkanone, deren Muͤndung nur 
zu ſehen iſt, weil der ganze uͤbrige Theil in 
einem verſchloſſenen Nebengewoͤlbe ſteht. Sie 
hat einen ungeheuern Umfang, und muß eine 
fürchterliche Exploſion machen. Bei der ehe⸗ 
maligen republikaniſchen, oder, beſſer zu ſagen, 
ariſtokratiſchen Verfaſſung, ward dieſe Kanone 
gebraucht, um die Buͤrger bei unruhigen Zei⸗ 
ten ſchnell zu verſammeln. Bei dem erſten Ruf 
derſelben, der gewiß in der ganzen Stadt zu 
hoͤren iſt, mußte ſich die Buͤrgerſchaft bewaff⸗ 
net auf die beſtimmten Laͤrmplaͤtze begeben, 
und daſelbſt die weitern Verhaltungsbefehle des 
Magiſtrats abwarten. 

Sobald man aus dem Thore in die Stadt 
tritt, erblickt man zur linken Seite ein maſſi⸗ 
ves Gebaͤude, mit einem betraͤchtlich hohen 
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Thurme. Auf meine Erkundigung ſagte man 
mir, es ſey das ſogenannte Stockhaus, in 
welchem eine Menge Verbrecher aufbehalten 
wären, die zur Straßenreinigung und andern 
dahin abzweckenden oͤffentlichen Arbeiten ge⸗ 
braucht wuͤrden! So viel ich erfuhr, fo wer: 
den dieſe Menſchen, fo verabſcheuungswuͤrdig 
ſie ſind, nicht ſchlecht gehalten; ſie haben einen 
eignen Prediger, der vom Rathe beſoldet wird, 
und ihnen alle Sonntage Religionsvortraͤge 
halten muß. Dieſe lobenswerthe Einrichtung 
freute mich wirklich, und gab mir eine gute 
Idee von den Danzigern wieder, die der grobe 
Thorſchreiber in mir ſehr heruntergeſtimmt 
hatte. 

Noch beſah ich das Langaßerthor, wel⸗ 
ches den Eingang in die eigentliche Stadt ver⸗ 
ſchließt. Es iſt ebenfalls maſſiv gebaut, und 
mit ſchoͤnen Kolonaden und einem Dockenge⸗ 
länder verziert. 

Um indeß weiter zu wandern und zu be⸗ 
ſchauen, war ich zu hungrig, auch ſehnten ſich 
meine Beine nach Ruhe. Auf der Stelle alſo 
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erkundige ich mich nach der erſten beften Au: 
berge, und man zeigt mir eine an. Getroſt 
und voll Hoffnung wandere ich darauf los. 
Ein altes Muͤtterchen, ſo ziemlich im Hogarth⸗ 
ſchen Geſchmack, begegnet mir am Eingange⸗ 

Kann ich hier einige Tage logiren e c 
frage ich mit der Höflichkeit. eines Fußgaͤngers. 

Madame macht große Augen, begafft mich 
von Kopf bis zu den Fuͤßen mit vielem Nach⸗ 
denken, und antwortet endlich mit der Grob⸗ 
heit eines Gaſtwirths: »Nein lee 

Nicht? Man hat mir's doch gefagt.« 

„Geſagt oder nicht geſagt, Mosje! Wir 
beherbergen keine Handwerksburſche. 

Ha, ha, denk ich, die Equipage macht 
den Mann! und ich will fortgehen. 

In dem Augenblicke tritt mir ein kleines 
Kind an, und bettelt. Ich ziehe meinen Geld⸗ 
beutel, der, wie Du denken kannſt, noch ziem⸗ 
lich geſpickt war, 

Madame reißt ihre Kalbsaugen auf, ſieht 
bald auf mich, bald auf den Geldbeutel, und 
ihr Mund verzieht ſich zu einer affroͤſen Freund⸗ 
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lichkeit. »Ach, Herr Seminele ſpricht fie, und 
ſchlägt verwundernd die knoͤchernen Haͤnde in 
einander; vach, Herr Jemine, wer hätte das 
gedacht le 

„Was denn? frage ich gleichguͤltig. 

„Ach, Herr Jemine, Ew. Gnaden find 
ein gnädiger Herr! Wer kann aber das 
auch denken? Ew. Gnaden haben nur Ihren 
gnädigen Spaß mit mir treiben wollen. Nu 
ſeh' ich wohl meinen Irrthum ein! Vergeben 
Ew. Gnaden nur ſo als meine Grobheit, wollt' 
ich man ſagen. Na, Ew. Gnaden werden doch 
bei uns bleiben? Iſt's Ihnen nicht gefällig, 
hineinzuſpazieren? Na, belieben Ew. Gnaden 
nur! Sie ſollen mit allem bedient werden. 
Ihr Zimmer werd' ich ſogleich beſorgen. Ih, 
Herr Jemine, wer haͤtte das gedacht!« Sie 
watſchelte gefchäftig fort, ohne mich zu Worte 
kommen zu laſſen. 

Ich hatte große Luſt, fortzugehen; allein 
Hunger und Ermuͤdung gaben mir die heil⸗ 
ſame Lehre: Behandle den Narren nach 
feiner Weiſe! und fo folgte ich ihr. Kaum 


aber war ich eine halbe Stunde allein, als 

ein Lohnbedienter hereintrat, und mir mit laͤ⸗ 

ſtigen Komplimenten ſeine Dienſte anbot. So 
ein Menſch, dacht' ich, iſt gut und nicht gut, 
je nachdem man's nimmt. Indeß ich nahm 
ihn an, und fand bald, daß mein Herr Franz, 
den laͤſtigen Komplimententon abgerechnet, der 
eine Folge ſeines Gewerbes iſt, ein grundehr⸗ 
licher Kerl war. 

Ich war zu muͤde, um den Tag noch ei⸗ 
nige Beſuche zu geben; ich warf mich daher 
in meinen Schlafrock, aß und trank, was mir 
meine geſchwaͤtzige Wirthin ſchickte, und legte 
mich nachher mit meiner Tabakspfeife ins Fen⸗ 
ſter. Mein Zimmer hat eine aͤußerſt angeneh⸗ 
me Lage. Die Ausſicht nach dem mit Kaſta⸗ 
nienbäumen bepflanzten Stadtwall iſt ſehr rei⸗ 
zend. Dieſer Wall iſt die Promenade der 
ſchoͤnen danziger Welt. Eine Menge Maͤnner, 
Weiber und Maͤdchen ſchweben mir voruͤber, 
und mein Blick verweilt bei manchem huͤbſchen 

Geſichtchen. Mein Herz huͤpft dem holden Ge⸗ 
ſchlechte entgegen, und nie werde ich es ver⸗ 
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achten lernen, ungeachtet eben ein Mädchen 
die Urſache meiner Leiden und meiner widrigen 


Schickſale ward. 


Es iſt doch herzlich ſchoͤn im 


Arm eines guten Weibes, und die Engel im 


Himmel freuen ſich gewiß daruͤber eben ſo ſehr, 
als uͤber einen Suͤnder, der Buße thut. Wahr⸗ 
lich! ich muͤßte Buͤrger ſchon lieben, wenn 
er auch ſonſt nichts Schoͤneres geſagt haͤtte, 


als da er vom Weibe ſang: 


Sie kuͤßt des Mannes Thraͤne auf, 


und ſtreut mit Blumen ſeinen Lauf! 


Doch, warum ſage ich Dir das; Dir, 


der Du laͤngſt im Arm Deiner Charlotte alle 


dieſe Freuden empfunden haſt? — Du, ein 


Praktikus in den Freuden geſetzmaͤßiger Liebe, 


und ich? ein theoretiſcher Traͤumer! — Freund, 


fuͤr heute kein Wort mehr. 


Ich muß wieder 


zum Fenſter hinausſehen, und mich erholen. 


Gehab' Dich wohl! 


Dritter Brief. 


Danzig, 1795. 


Nach und nach fange ich an, Bekanntſchaften 


und Beſuche zu machen; eine Sache, die eben 


a 
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nicht ganz leicht iſt, weil man ſich hier meis 
ſtens in Familien zuſammenhaͤlt, und mit ſei⸗ 
nem Zutrauen gegen Fremde aͤußerſt ſparſam iſt. 

Der Erſte, den ich allen andern vorzog, 
war der, als Menſch und Gelehrter ſehr vers 
ehrungswuͤrdige Doktor und Profeſſor Blechz 
einer von jenen ſeltenen Menſchen, die den 
Mann in jedem Kleide ehren, und von Stolz 
und Eigennutz gleich weit entfernt ſind. Schon 
in meiner Ingend genoß ich das Gluͤck ſeiner 
Freundſchaft, und ich werde es nie vergeſſen, 
was ich ihm ſchuldig bin. Er empfing mich 
mit freundſchaftlichem Wohlwollen, erkundigte 
ſich angelegentlich nach meinen Schickſalen, 
und bedauerte ſehr, daß mir keiner meiner 
Plane gelingen wollte. Er iſt ein Mann in 
ſeinen Mitteljahren, mit einer ſanften, einneh⸗ 
menden Geſichtsbildung, von vieler Herzens⸗ 
gute und gutmuͤthigem Karakter. Sein Koͤr⸗ 
per iſt ſchwach und kränklich, indeß kann er 
bei ſeiner maͤßigen Lebensart hoffentlich alt 
werden. Beim Abſchiede bat mich der freund⸗ 
liche Mann, ja recht oft wiederzukommen, ſo 
lange 
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lange ich mich hier aufhalten wuͤrde. »Wo 
ich helfen kann, « ſprach er, und druͤckte mir 
mit Wärme die Hand, »da helfe ich gewiß; 
und kann ich das nicht, — nun, ſo entgeht 
Ihnen doch mein guter Rath nicht!l&«& — 

Ich verließ den edlen Mann mit einem 
frohen Gefuͤhle. Mein Franz merkte meine 
Gedanken, und fing an, ſich in Lobeserhebun⸗ 
gen über den biedern Arzt zu ergießen, den 
ich ſo eben verlaſſen hatte. Daß ich ihm nicht 
zu ſchweigen gebot, kannſt Du leicht denken; 
denn wer hoͤrt nicht gern Karakterzuͤge eines 
ſeltenen Mannes? — i b 

In einigen andern Haͤuſern, wo ich eben: 
falls Briefe abzugeben hatte, ward ich faſt 
durchgängig mit zuvorkommender Guͤte und 
Freundſchaft aufgenommen. Lieber Gott, dacht' 
ich am Abende, waͤren alle Bewohner dieſer 
Stadt fo, wie die wenigen, die ich heute ken⸗ 
nen lernte, welch' ein Paradies wuͤrde hier 
ſeyn! — Aber auch hier wird wohl manche 
Außenſeite blenden, indeß im Innern ein ge⸗ 
fraͤßiger Wurm wohnt. Bosheit und Gute 
(I.) B 
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leben auch hier wohl, wie überall, zuſammen. 
Das iſt nun ſchon einmal ſo die Einrichtung 
der Natur, wodurch ſie weiſe Abſichten be⸗ 
zweckt. Auf den Inſeln der Suͤdſee und im 
kultivirten Deutſchlande iſt hierin wohl die 


Wielt ſich gleich. Doch, zur Sache! 


In ſtillen Betrachtungen uͤber mein Schick⸗ 
fol vertieft, wandere ich durch die Straßen, 
ohne eben ſehr auf das Acht zu geben, was 
um mich herum vorgeht. Ein durchdringender 
Ausruf weckt mich aus meinen Phantaſien; ein 
paar ſtarke Arme umfaſſen mich, und mit ei⸗ 
nem »Biſt Du es? Bruder !& ſtuͤrzt mir eine 
wohlgekleidete Mannsperſon um den Hals. 
Noch ſteh' ich und ſtaune; endlich raffe ich 
meine fuͤnf Sinne zuſammen, und, ſiehe da! 
ich befinde mich in den Armen meines alten 
Univerſitaͤtsfreundes A“ k. Iſt es möglich, — 
rufe ich ſo laut, daß die Vorbeigehenden große 
Augen machen, und ſogar ſtille ſtehen, — iſt 
es möglich, Bruͤderchen! Du hier? 

„Per tot varios casus! & ift feine Antwort, 
und eine neue Umarmung ſagt mir's, daß ich 
nicht traͤume. 
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»Aber, ſag' mir nur um's Himmels wil⸗ 
len, wie kommſt Du hier her? Ich vermuthete 
Dich ja in Hannover. 

»Und ich Dich in Berlin! Doch, das 
laßt ſich beſſer am Abend bei einer Flaſche 
Rheinwein erzaͤhlen; hier iſt nicht der Ort da⸗ 
zu. Sieh' nur, wie der Janhagel uns neu⸗ 
gierig angafft!« 

Ich blicke auf, und wirklich ſtehen eine 
Menge Menſchen um uns herum, die uns an⸗ 
ſtaunen. Herzenserguͤſſe muͤſſen alſo hier etwas 
Seltenes ſeyn. Ich bin im Begriff, bitter zu 
werden. Aber uͤber dieſe Menge weg, was er⸗ 
blicke ich plotzlich! Mein Kopf wird ſchwind⸗ 
lich; unverwandt faßt mein Auge den einzigen 
Gegenſtand, und konvulſiviſch druͤcke ich die 
Hand meines wiedergefundenen Freundes. Ein 
ſchallendes Gelächter, mit einem »Was traͤumſt 
Du dee begleitet, bringt mich einigermaßen wie⸗ 
der zu mir ſelbſt. 

„Bruder, & frage ich mit gierigem Unge⸗ 
ſtuͤm, »wer iſt das Maͤdchen, die dort gegen 
uns uͤber ſich an der Thuͤre lehnt 76 
B 2 


— — 


Ger * 


Er ſieht auf; eine ſchnelle Roͤthe uͤberzieht 
ſein Geſicht; mit Ungeſtuͤm faßt er mich beim 
Arm, und ſchleppt mich fort. 

»Wohin?T« frage ich halb verdrießlich. 

Fort von hier! Du taugſt nicht mehr 
für dieſe Stelle. 

Ich folge gezwungen; aber unwillkuͤhrlich 
wendet ſich mein Auge von Zeit zu Zeit nach 
dem herrlichen Mädchen. Eine ſolche Grazien⸗ 
geſtalt glaubt' ich noch nie geſehen zu haben. 
Venus und Diana ſchienen ſchweſterlich in ihr 
vereinigt; ein Himmel voll Seligkeit lag in 
dem einzigen Blicke, den fie auf mich warf. 

Verdrießlich ſagte endlich mein Freund in ſei⸗ 
nem gewöhnlichen Studententone: »Quid juvat 
adspectus, si non conceditur usus? — Und, 
Bruͤderchen, damit iſt's nichts! Eher kannſt 
Du eine Heilige zur Unzucht bewegen, als Je⸗ 
ner ein freundliches Lächeln abgewinnen. Sie 
iſt Dir ein armes Buͤrgermaͤdel; aber ihr Stolz 
iſt ohne Grenzen. Eine Zigeunerin hat ihr 
einmal einen Grafen zum Manne verſprochen. 
Auf dieſen Grafen wartet ſie nun ſchon volle 
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fünf Jahre, und möchte darüber wahrſcheinlich 
zur alten Jungfer werden. Aber ſie glaubt 
ſteif und feſt, daß er noch kommen muͤſſe, und 
ihr Vater iſt Thor genug, die Tochter in ih⸗ 
ren Narrheiten zu beſtaͤrken. Wenn ich Dir 
rathen kann, ſo ſiehe nicht mehr nach ihr. 
Huͤbſch iſt fie, das iſt wahr; aber fie hat man⸗ 
chen ehrlichen Kerl zum Narren gemacht. Selbſt 
mich, — kannſt Du das glauben? — ſelbſt 
mich hatte ſie in ihren Schlingen. Ich ſeufzte 
wie Siegwart, und ward, ſtelle Dir's vor, 
ſogar ein Dichter aus Liebe! Ihre Haare, 
ihre Fingerſpitzen, ihren Mund, ihre Füße, 
ihre Augen, feldft ihren Unterrock habe ich be⸗ 
ſungen, um ein gnädiges Lächeln mir zu erwer⸗ 
ben; — umſonſt! Sie blieb kalt, und lachte, 
wenn ich vor Liebe raſend werden wollte. Dieſe 
vergebliche Muͤhe aͤrgerte mich denn endlich; 
ſpottend ſagte ich zu mir ſelbſt: »Liebling der 
goͤttingiſchen Schoͤnen, Du ſeufzeſt zu den Fuͤ⸗ 
ßen einer ſproͤden Dirne? « — Dieſer Spott 
bewirkte in mir eine heilſame Scham; als ein 


reuiger Suͤnder ſeufzte ich „pater peccavi!« 
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und die Liebe glitſchte von meinem Herzen 
herab! « — 

Mein Freund ſchwatzte noch viel, um mir 
meine aufkeimende Leidenſchaft aus dem Sinne 
zu reden. Allein, hatte mich das Maͤdchen 
wirklich fo bezaubert, oder hatten mich Ma⸗ 
dame Venus und ihr buhleriſcher Sohn aber; 
mals zum Ziel ihrer Rache gewaͤhlt, genug, 
meines Freundes Worte hafteten nicht recht. 
Ich behielt alſo den Muth, das Maͤdchen auf 
die Probe zu ſtellen. Zugleich nahm ich mir 
aber auch vor, im Fall mein Freund Wahrheit 
geſprochen haͤtte, mich und mein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht auf eine empfindliche Weiſe an ihr zu 
rächen. Indeß ließ ich davon meinem Freunde 
nichts merken, ſtellte mich glaͤubig, wie ein 
junger Kandidat, der beim Anſuchen um eine 
Pfarre von den altglaͤubigen Herren Examina⸗ 
toren um ſeine Orthodoxie gefragt wird, und 
ließ ihn fortreden. Endlich ſtanden wir vor 
meiner Wohnung. A*“ nahm Abſchied, ver⸗ 


ſprach, zum Abende wiederzukommen, und ging. 
’ g 


Ich aber, anſtatt auf mein Zimmer zu gehen, 
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wanderte wieder zur Thür hinaus, nahm mei⸗ 
nen Weg links, da A** ihn rechts genommen, 
und vertiefte mich wieder in neue Pläne. 

Mein Franz ſchien aus mir nicht recht 
klug werden zu koͤnnen, und brummte einmal 
über das andre unter'm Bart: »Was ſoll doch 
das? « — Sch Härte es, lachte und ſchwieg, 
Endlich, nachdem er mir eine gute Viertel⸗ 
ſtunde gefolgt war, und geſtanden hatte, wo 
ich ſtehen blieb, ſchien er ſeine Zunge nicht 
mehr in Gehorſam erhalten zu koͤnnen. 

»Aberſt, gnaͤdiger Herr, Ihr Gnaden — 
fing er in feiner gewöhnlichen Mundart an, — 
»find Sie denn gar nicht neuſchierig, die Kur⸗ 
joftäten dieſer Stadt zu beſehen?« — — 

„Ih freilich, lieber Franz, « gab ich ihm 
zur Antwort, voll Unwillen uͤber mich ſelbſt, 
daß ich ſchon acht Tage hier war, und noch 
nichts von dem geſehen hatte, was jeder ver⸗ 
nuͤnftige Reiſende am erſten beobachtet. Nun 
konnte ich freillch wohl denken, daß mein Herr 
Franz eben keine geſchmackvolle Auswahl bei 
den vorzuzeigenden Kurioſitäten treffen würde; 


a 5 


7 


l 9 


24 
indeß konnte ich doch erwarten, daß mir, wo 
nicht alles, doch wenigſtens vieles davon in⸗ 
tereſſiren wuͤrde, alſo uͤberließ ich mich ſeiner 
Leitung. Das erſte, wohin er mich triumphi⸗ 
rend fuͤhrte, war in den ſogenannten Junker⸗ 
oder Artushof. Dies Gebaͤude ſteht auf 
dem langen Markte, mitten unter andern, 
zeichnet ſich aber ſchon wegen der aͤußern Baus 
art vor den uͤbrigen aus. Es iſt mit ſchoͤnen 
Kolonaden und vergoldeten Figuren von oben 
bis unten geziert; ein flaches Dach und das 
ganze Gebäude falle ſchoͤn ins Auge. Vor dem⸗ 
ſelben ſteht ein ſchoͤner Springbrunnen, der 
fehr gut gearbeitet ift, und auf demſelben Nep⸗ 
tun, mit ſeinem Dreizack in der Hand. Um 
die Mittagszeit wird er geoͤffnet, und ergoͤtzt 
ſodann die gaffende Menge mit ſeinen verſchie⸗ 
denen Waſſerauswuͤrfen. Der Junke hof feldft 
dient itzt den Kaufleuten zur Boͤrſe, iſt aber 
5 eigentlich zu einem Luſtſgale fuͤr den engliſchen 
Koͤnig Arthur eingerichtet, weshalb er auch 
ſeinen Namen fuͤhrt, Einige breite ſteinerne 
Stufen führen hinauf. Sobalb man hinein⸗ 


tritt, 
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erblickt man in der Mitte die Bildſaͤule 
Koͤnig Auguſts des Dritten von Polen von 


weißem Marmor, ſehr ſchoͤn gearbeitet. Das 


ganze innere Gebaͤude iſt tempelartig gewoͤlbt, 


und ruht auf mehreren Pfeilern. Einige vors 


treffliche Gemälde ergoͤtzen das Auge; dem 


Kenner aber muͤſſen ſie freilich ein noch groͤße⸗ 


res Vergnuͤgen machen. 


Den 


wie er den Lindwurm toͤdtet; 


Ritter George, 
Endymion, der 


von Dianen in einen Hirſch verwandelt wird; 


die Geſchichte der ſogenannten babyloniſchen 


Hure: — das und noch mehrere unbedeuten⸗ 


dere Dinge findet man hier um und in den 


Waͤnden recht gut gearbeitet. 


Mein Franz 


wußte mir dieſe Geſchichten mit ſeiner gewoͤhn⸗ 


lichen Beredſamkeit zu erzählen; aber feine Er⸗ 


zahlung war fo verſtuͤmmelt und dabei fo ori: 


ginell, daß ich an mich halten mußte, um nicht 


zu lachen. 
Nachdem 


hatte, 


wende 


ich 
ich 


alles 
mich, 


lange genug begafft 


um 


hinauszugehen. 


»Aberſt, Ihr Gnaden, gnaͤdiger Herre ruft 


mir mein Franz zu, »belieben Sie doch noch 


gr en. 


zu bleiben! Mein Seel', nun kommt das Kur: 

joſementeſte! Na, belieben Sie 'nmal da zu 
ſchauen!« — — Er zeigte auf einen großen 
Ofen, der in einer Ecke dieſes ungeheuren 
Saales ſteht. 

„Nun, ich ſehe! Was ſoll das aber 26 

»Aberſt nee! Das iſt doch gar gewaltigen 
groß; wenn der 'nmal ſollte gehoͤzt werden! — 
Belieben Ihr Gnaden nur 'nmal näher zu tre⸗ 
ten! Was menen Ihr Gnaden, kuͤnnten Sie 
wohl den Ofen umſpannen de 

Warum nicht? K« — Der Ofen war wohl 
gewaltig hoch, aber durchaus ohne proporzio⸗ 
nirliche Breite. Ich wollte alſo dem ehrlichen 
Kerl ſeinen Willen thun, und breitete meine 
Arme aus; allein er riß mich zurück. 

„Nee, nee, Ihr Gnaden laſſen's man 
bleiben! 's hat gar 'ne kurjoſige Bewandtniß 
mit dem Dings dar! — Sehn Ihr Gnaden, 
's iſt man um 'nen Fremden zu fuppen; — 
nehmen's nicht vor uͤbel ! 

»Ach, es wird fo ein Eulenſpiegelſtreich 
ſeyn! « ſagte ich halb verdrießlich. 
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„Recht, recht, Ihr Gnaden; s iſt Eulen; 
ſpiegel! Aberſt laſſen ſich Ihr Gnaden nicht 
wieder fuppen; — hab's Ihnen man ſagen 
wollen! Nehmen's nich für übel,« 

Ich war nicht begierig, die weitere Ge⸗ 
ſchichte dieſes Eulenſpiegels zu hoͤren, und auch 
Du wirſt es eben ſo wenig ſeyn. Alſo daruͤber 
kein Wort mehr! f 

Das Rathhaus ſteht in eben dieſer Ge⸗ 
gend, und iſt ebenfalls ein ſehr ſehenswuͤrdi⸗ 
ges Gebäude; vorzüglich aber fällt der hohe, 
ſpitzig zugebaute Thurm deſſelben praͤchtig ins 
Auge. Dieſer Thurm enthält ein Glockenſpiel, 
das durch Walzen in Bewegung geſetzt wird. 
Jede Stunde vor dem Clockenſchlage klimpert 
es, erbärmlich genug, einen Vers eines geiſt⸗ 
lichen Liedes. Das Rathhaus ſoll in feinem 
Innern einige ſehr ſchoͤne Zimmer haben, die 
beſonders durch ihre Stukkaturarbeit merkwuͤr⸗ 
dig ſind; indeß, da ich ſie nicht geſehen, ſo 
kann ich das nicht entſcheiden. Unter dem 
Rathhauſe iſt hier ein Gefüngniß für kleinere 
Verbrecher aus der Volksklaſſe; in der Mitte 


Hochwohl⸗Ehrwuͤrden den Zipfel des Kleides, 
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und oben find noch zwei andre fuͤr die Buͤr⸗ 
ger; beide unterſcheiden ſich, wie die Buͤrger 
ſelbſt, in die kleine und die große Buͤrger⸗ 
ſtube. Ehemals haͤtte es fuͤr ein Verbrechen 
gegen alle Geſetze gegolten, wenn man einen 
Kleinbuͤrger in die große Buͤrgerſtube geſetzt 
haͤtte; ſo groß war der Abſtand zwiſchen den 
Buͤrgern ſelbſt in dieſer ſogenannten freien 
Reichsſtadt! — Der Kaufmann, ſtolz auf ſei⸗ 
nen Stand und auf ſeinen Reichthum, verach⸗ 
tete den Handwerker, und dieſer behandelte 
dagegen die noch geringeren Gewerbsmenſchen 
mit einer unbilligen Geringſchaͤtzung. Selbſt 
die kleinern Handelsleute waren das Echo 
der groͤßern, und demuͤthigten ſich vor ihnen, 
wie vor ihren Beherrſchern. Aber uͤber alle 
erhaben ſtanden ehemals die Prieſter. Nir⸗ 
gends waren ſie vielleicht ſo lange Zeit, gleich 
den Goͤttern, geehrt, als hier. Wenn ſie ſich 
auf der Straße zeigten, ſo ſtellten ſich die ar⸗ 
men Leute in Reihen mit den Muͤtzen in der 
Hand, und kuͤßten Seiner Ehr, Wohl⸗ und 


indeß dieſe ſtolzen Diener der edelſten Religion 
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mit triumphirendem Lächeln voruͤbergingen, und 


den armen Anbetenden kaum eines gnaͤdigen 
Blicks wuͤrdigten. Doch fand man immer auch 
in dieſer Klaſſe und in dieſer Stadt edle, wohl⸗ 
wollende Menſchen; Maͤnner voll erhabenen Ge⸗ 
fuͤhls von dem Werthe ihres Standes; Maͤn⸗ 
ner, die ganz dem Muſter aͤhnlich waren, deſ⸗ 
ſen ſchoͤne Lehren ſie predigten; Manner, ohne 
Vorurtheil und Wahnglauben, voll Muth fuͤr 
die Wahrheit, voll Entſchloſſenheit, ſie zu ver⸗ 
kuͤndigen. Ich koͤnnte hier mehrere nennen, 
deren Namen mir ewig unvergeßlich bleiben 
werden, die ich innig verehre, und deren große 


Seelen mir ewig vorſchweben; 


aber meiſtens 


mußten ſie ſich zu Formen bequemen, wie das 


noch, leider! faſt uͤberall der Fall iſt, und wehe 


ihnen, wenn ſie die Gedanken ihrer Seele hät: 


ten laut werden laſſen! 


* 


Freund, wann wird ſich das aͤndern? — 
Wann wird man endlich aufhoͤren, Denk- und 


Gewiſſensfreiheit zu verfolgen? 


endlich die edelſte Religion nicht mehr in For⸗ 


Wann wird 


. 2 er 
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men gedruͤckt? — Iſt es nicht eine Schande 
unſers ſogenannten philoſophiſchen Jahr⸗ 
hunderts, bei dem alten Schlendrian ſtehen zu 
bleiben, und fuͤr die richtigſten Neuerungen 
keinen Sinn zu haben, aus dem albernen 
Grundſatze, weil es Neuerungen ſind? Wann 
wird man endlich den alten Sauerteig 
ausfegen, der ſchon dem Apoſtel Paulus zuwi⸗ 
der war? — Freund, es kommt eine Zeit, 
da ſich die verſtuͤmmelte Religion an denen raͤ⸗ 
chen wird, die ſie verſtuͤmmelten. Ob wir 
dieſen Tag der heiligen Rache erleben wer⸗ 
den, iſt Gott bekannt; aber wann er erſcheint, 
ſo werden wir ihn gewiß im Himmel mit⸗ 
feiern 

Wundere Dich nicht, lieber Junge, daß 
ich hier ſo heftig werde, daß ich hier, ſo zu 
ſagen, die Gelegenheit vom Zaune abbreche, 
um einem ſo beliebten Stande Bitterkeiten zu 
ſagen. Ich verachte dieſen Stand nicht, deß 
iſt Gott mein Zeuge! und vielleicht fände er 
nirgends einen redlichern Vertheidiger, als 
mich, wenn jeder Prediger das wäre, was er 
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ſeyn ſollte: Lehrer und Vorbild der Reli⸗ 
gion, die er verkuͤndet. Aber wie viele ſind 
das nicht? Wie viele heucheln und betruͤgen 
nach Wuͤllkuͤhr? — Lies hier ein Beiſpiel, 
und betrachte das, was ich bis dahin geſchrie⸗ 
ben, als Einleitung zur folgenden Erzählung. 

Ich gehe mit meinem Franz die lange 
Gaſſe hinunter, und habe ihn, um mit ihm 
zu plaudern, an meine Seite genommen. Auf 
einmal bleibt er vor einem Hauſe ſtehen, und 
nimmt ehrerbietig den Hut ab. Ich ſehe hin. 
Dicht an der Thuͤr dieſes Hauſes ſteht, von 
außen an die Mauer gelehnt, ein großer, rie⸗ 
ſenartiger Kerl, aus plumpem Holz gehauen, 
mit einer allmaͤchtigen Keule in der Hand, 
und auf feinen Schultern huckt! ein kleines 
Kind mit einer Weltkugel. »Was bedeutet 
das? « frage ich meinen Franz. 

Er ſieht mich bedenklich an. »Aberſt wiſ⸗ 
fen Ihr Gnaden das wirklich nicht ?« — 

»Wenn ich's wuͤßte, ſo wuͤrde ich Ihm 
nicht fragen. 
»Ei, der unſchuldige Herre Gott! Aberſt 


32 
Ihr Gnaden konnten das doch och willen, es 
ſteht ja in der Bibel! 

„In der Bibel? Ich habe dies Buch 
doch mehreremale geleſen; aber ich erinnere 
mich keiner Stelle, wohin dies deuten koͤnnte. e 

»Aberſt, Du mein Gott, das iſt ja der 
heilige Chriſtoph ! 

„Wer war der heilige Chriftoph?« 

„Nu ſehe man! Ihr Gnaden, das war 
ein großer Heiliger, der hat gelebt in Aſing. 
(Er wollte Aſia ſagen.) Nu, ſehn Sie, der 
geht 'nmal ſpazieren, und kommt an 'nen gro⸗ 
ßen Fluß, wo & klenes Kind ſteht, was nicht 
Herüberfommen kann. Das Kind bittet den 
großen Chriſtoph, er ſoll ihn doch herubertra⸗ 
gen; das thut denn och der gute Mann. Na, 
was geſchieht? So wie ſie heruͤber ſind, ſo 
verwandelt ſich das klene Kind in 'nen Engel, 
und ſpricht zum heiligen Chriſtoph: Chriſtoph, 
ſagt es zu ihm, Dir iſt große Barmherzigkeit 
erfahren; denn Du haſt den Herrn der Welt 
auf Deinen Schultern getragen! — Und damit 
verſchwindet der Engel! — Nu ſehe man, Ihr 
Gnaden, 
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Gnaden, da iſt denn nu der heilige Chriſtoph 
hier leibhaftig abgekonterfayt, und da iſt och 
das Kind Jeſus, das er auf die Schultern 
traͤgt le 

„Ja, ich erinnere mich, eine aͤhnliche Ge⸗ 
ſchichte in einem alten Legendenbuche geleſen 
zu haben; aber in der Bibel ſteht das nicht, 
mein Freund! 

„Nich? Aberſt ſo ſteht's doch in einem 
andern Buche, was eben ſo gut iſt, als die 
Bibel. 

»Wer hat Ihm dieſe Geſchichte erzaͤhlt 2c 

„Wer? Je, Du lieber himmliſcher Herr, 
mein Herr Beichtvater, der Herr Prediger *. 4 

Er nannte hier einen Namen; — ich nenne 
ihn nicht wieder. Jeder Legendentraͤumer mag 
ſich ſpiegeln! 

»Lieber Freund, glaube Er ſolche Poſſen 
nicht; das tft Unſinn le 

Franz ſchlug die Haͤnde uͤber den Kopf 
zuſammen: »Aberſt, mein Gott! Ihr Gnaden 
find doch keen Unchrift?« 

»Ich bin ein Chriſt, ein guter Chriſt; ich 
(I.) C 


liebe Gott, wie ich ſoll, und verehre Jeſum 
und ſeine Lehre! Aber dergleichen Albernheiten 
hat Jeſus niemals gelehrt. « 

»Aberſt, mein lieber himmliſcher Vater! 
wie kommen Sie mir vor, Ihr Gnaden?« 

Lieber Franz, hier iſt der Ort nicht, dar⸗ 
uber weitlaͤuftig zu reden; aber wenn wir nach 
Hauſe kommen, fo will ich Ihn eines Beſſern 
uͤberzeugen.« 

»Ueberzeugen? Nee, nee, Ihr Gnaden, 
ich will nicht uͤberzeugt ſeyn! ein Herr 
Beichtvater ſagt, man muß ſeine Vernunft ge⸗ 
fangen nehmen unter dem Gehorfam des Glau⸗ 
bens. « — 

»Sagt er das? O der liebe Herr Beicht⸗ 
vater!“ 

„Ja wohl, ja wohl, der Liebe! Der weeß 
enem die Hölle recht heiß zu machen le 

„Weiß er? O, der goͤttliche Mann!« 

Ich ſchwieg und aͤrgerte mich, und noch 
itzt werde ich heftig, wenn ich daran denke. 
Aber ich will nicht mehr bitter werden; es iſt 
alſo beſſer, daß ich heute ſchließe. 


Vierter Brief. 


Danzig, 1795. 
Heute beſah ich die Dom⸗ oder Marten) 
kirche. Der außerordentlich hohe, oben ab⸗ 
geftumpfte Thurm dieſes Gotteshauſes war mir 
ſchon lange verwundernd in die Augen gefal⸗ 
len. Das ganze Gebaͤude iſt ein großes gothi⸗ 
ſches Gewoͤlbe, worin meine Fußtritte wieder⸗ 
hallten. Die Menge der Altaͤre fiel mir auf, 
und ich haͤtte glauben muͤſſen, in einem katho⸗ 
liſchen Tempel zu ſeyn, wenn ich nicht gewußt 
hätte, daß er den Proteſtanten gehoͤre. Ich 
mußte alſo muthmaßen, daß in dieſen Altaͤren 
einige ehrwuͤrdige Denkmaͤhler alter Kunſt auf: 
behalten wuͤrden, und daß man tolerant ge⸗ 
nug gedacht hatte, dieſe edlen Denkmaͤhler 
nicht zu zerſtoͤren. Wirklich fand ich auch, bei 
näherer Betrachtung, daß dieſer Tempel eine 
feiner erſten Schönheiten verloren Hätte, wenn 
dieſe Altaͤre zerſtoͤrt worden waͤren. Ich ließ 
mir einige dieſer Altäre oͤffnen, und fand dar⸗ 
in verſchiedene ſchoͤne Gewoͤlbe, die mich, ob⸗ 
C2 


gleich ich, wie geſagt, kein Kenner bin, doch 
mit einer Art ſtaunender Begeiſterung erfuͤll⸗ 
ten. Unter dieſen Gemälden zeichnet ſich, be 
ſonders eindrucksvoll und ſchaudernd, die Dar⸗ 
ſtellung des juͤngſten Gerichts aus. Ein unge⸗ 
woͤhnliches Gefuͤhl ergriff mich; ich konnte 
meine Augen nicht davon wegwenden, und 
doch hat der Anblick eben nichts Erfreuliches. 
Der Ernſt des Richters in den Wolken, die 
gräßliche Verzweifelung der Verdammten, das 
aͤngſtliche Erwarten der noch Ungerichteten, und 
endlich das Vorgefuͤhl himmliſcher Freude un⸗ 
ter den beſſern Menſchen: — das alles macht 
zuſammen einen lebhaften Kontraſt aus, und 
erregt Ideen, die ſonſt im Gewuͤhle des Le⸗ 
bens ſelten find. Mein Franz, der dies Ge: 
maͤlde wohl ſchon oft in ſeinem Leben geſehen 
hatte, verdrehte die Augen, faltete die Hände, 
und feufzte mit ſtarker Stimme: „Gott, ſey 
mir Sünder gnädigl« 

& Eine verdorbene aſtronomiſche Uhr, die 
ſich in der Naͤhe der kleinen Orgel befindet, 


machte mich aufmerkſam. Der Beſchreibung 
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nach hat dieſe Uhr, durch ihren beſondern Mer 
chanismus, mit zu den erſten Kunſtwerken der 
Stadt gehoͤrt. Dieſer Mechanismus war, wie 
man mir erzaͤhlte, folgender: 

Unſre beiden Stammältern, Adam, und 
Frau Eva, naſchhaften Andenkens, ſtehen oben 
auf beiden Seiten des Zifferblatts, und ſchlu⸗ 
gen ehemals mit einem in der Hand habenden 
Hammer die Stunden auf einer vor ihnen be⸗ 
findlichen Glocke an. Zwiſchen ihnen beiden, 
doch etwas hoͤher als ſie, ſteht der Herr mit 
Schwanz und Pferdefuß, mit einer Peit⸗ 
ſche in der Hand. In der Mitte: des Ziffer 
blatts ragt ein Halbzirkel hervor, der von bei⸗ 
den Seiten mit Thuͤren verſehen if. Mit 
dem erſten Schlage der ı2ten Stunde traten 
aus der Thure rechter Hand Chriſtus mit ſei⸗ 
nen Apoſteln heraus, gingen um den Halbzir⸗ 
kel herum, und zur Thuͤre linker Hand wieder 
hinein. Aber an Judas, dem Erzſchelm, muß⸗ 
te der Teufel ſein Muͤthchen kuͤhlen; ehe jener 
alſo die Thuͤre erreichte, gab ihm dieſer von 
oben herab einen derben Schlag mit ſeiner 
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Peitſche. Zum Beweiſe, daß dies wirklich der 
ehemalige Mechanismus dieſes Kunſtwerks ge⸗ 
weſen, zeigte man mir auf der kleinen Orgel 
in einem abgeſonderten, zu der Uhr gehoͤrigen, 
Behaͤltniſſe die zwölf Apoſtel, die noch ein jer 
der ſehen kann. Die Art, wie dies Kunſtwerk 
verdorben, erzaͤhlt man eben ſo, wie in man⸗ 
chen andern Staͤdten. Man ſoll naͤmlich dem 
Kuͤnſtler, aus Eiferſucht, einem andern Orte 
kein aͤhnliches Werk zu goͤnnen, die Augen 
ausgeſtochen haben. Dieſer habe ſich ſodann 
noch einmal zu dem Uhrwerke hinauffuͤhren 
laſſen, habe einen Drath zerriſſen, und ſogleich 
ſey die ganze Maſchine in Stockung gerathen. 

Indeß, iſt der Mechanismus dieſes Werks 
ſo geweſen, wie ich es erzaͤhlt habe, ſo nimmt 
es mich Wunder, daß man in ſo langer Zeit 
nicht darauf gedacht hat, ein ſo ſeltenes Denk⸗ 
mabl alter Kunſt wieder herzuſtellen. Auch iſt 
es wohl nicht wahrſcheinlich, daß nicht irgend 
ein unternehmender Mann, deren es doch in 
dieſer Stadt ſehr viele giebt, auf dem Gedan⸗ 
ken dieſer Wiederherſtellung ſollte gefallen feyn. 
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Es läßt ſich alſo wohl eher vermuthen, daß 
dieſe Wiederherſtellung entweder zu große 
Schwierigkeiten und Koſten erfordere, oder 
daß ſie der Muͤhe nicht lohne, indem das 
Ganze vielleicht nicht ſo kunſtvoll iſt, als es 
die Sage macht. 

Uebrigens iſt dieſe Kirche von einem ma⸗ 
jeftätifchen Anſehen, und nicht ohne Kunſt an⸗ 
gelegt. Der hohe Altar iſt ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck ſeiner Art, ſowohl wegen einiger wirklich 
ſchoͤnen Gemaͤlde, die ihn zieren, als auch we⸗ 
gen ſeines Umfanges und ſeiner vortrefflichen 
und ſeltenen Bildhauerarbeit. Er iſt ſehr reich 
bekleidet, und beim Ausſpenden des Abend⸗ 
mahls erſcheinen die Geiſtlichen in kanoniſcher 
Kleidung, und in Meßgewaͤndern, die außer⸗ 
ordentlich reich ſind, und von dem alten Glanze 
zeugen, in welchem die ehemaligen katholiſchen 
Domherren hier gelebt haben muͤſſen. Woher 
der Gebrauch der Meßgewaͤnder komme, kann 
ich nicht mit Gewißheit beſtaͤtigenz indeß ſcheint 
es mir die Wahrheit deſſen zu beweiſen, was 
man hier faſt allgemein behauptet. Es ſoll⸗ 
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nämlich dieſe Kirche nur pfandweiſe an die 
Proteſtanten gekommen ſeyn; allein Kapital 
und Intereſſen ſind itzt durch die Laͤnge der 
Zeit fo geſtiegen, daß an die Wiedereinloͤſung 
nicht mehr zu denken iſt. Dieſes halbe Eigen⸗ 
thumsrecht der Katholiken verbindet die Pro⸗ 
teſtanten, daß ſowohl ihre Prediger, nach dem 
Vortrage, in Meßgewaͤndern vor dem hohen 
Altare erſcheinen muͤſſen, als auch, daß ſie, 
ohne Erlaubniß der Katholiken, keine neuen 
Verbeſſerungen und Abänderungen in der Kir: 
che ſelbſt machen duͤrfen. 

In der Sakriſtei zeigte man mir eine 
Menge Meßgewaͤnder, die außerordenlich reich 
ſind, die aber, da ſie ſo ſelten gebraucht wer⸗ 
den, durch den Zahn der Zeit immer mehr lei⸗ 
den. Verkauft duͤrfen dieſe Gewaͤnder nicht 
werden; denn ſonſt wuͤrde man wahrſcheinlich 
nicht mit den Katholiken gut aus einander 
kommen. 

Bei dieſer Kirche ſind vier Prediger be⸗ 
ſtellt, nämlich ein Sentor, der zugleich das 
Haupt der ganzen lutheriſchen Geiſtlichkeit in 
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der Stadt und auf dem, Lande iſt; ferner, ein 
Maſtor und zwei Diakone. Die Stelle des 
Seniors iſt ſeit einigen Jahren unbeſetzt, ſeit⸗ 
dem ſie durch den Tod des wuͤrdigen Doktor 
Heller erledigt worden iſt. 

Die beiden Orgeln, von denen die große 
einen beträchtlichen Umfang hat, die Kanzel, 
der ſogenannte Rathsſtuhl und die Beichtſtuͤhle 
ſind ein Werk neuerer Zeit. Der Taufſtein iſt 
vortrefflich, und mit einer ſchoͤnen Gallerie von 
maſſiv gegoſſenem Meſſing eingefaßt. In der 
Bibliothek zeigt man den neugierigen Fremden 
an einer kleinen Kette ein verſteinertes Brot, 
und in einem Schranke eine verſteinerte Hand. 
Der Aberglaube erzaͤhlt davon ein paar ſon⸗ 
derbare Geſchichten, die der Wahn der Pfaf⸗ 
fen erfand. Mein Herr Franz, ein Meiſter 
in Legendenerzaͤhlungen, wuͤrgte mir auch dieſe 
Maͤhrchen ein. Sie haben den vollkommenen 
Glauben des gemeinen Mannes, ſind aber dem 
Philoſophen veraͤchtlich, und machen ihn im⸗ 
mer gehaͤſſiger gegen Prieſter und ihre unna⸗ 
tuͤrlichen Betruͤgereien. 


Laͤngs den beiden Seiten dieſer Kirche lau⸗ 
fen eine Menge kleiner Kapellen hin, die theils 
einzelnen Familien, theils ganzen Gilden als 
Erbbegraͤbniſſe gehören. Einige davon haben 
eine ſanfte einfache Anſicht; andre aber belei⸗ 
digen das Auge durch ihre ſchlecht angebrachte 
Schnoͤrkeleien, mit denen man ſie verziert hat, 
und machen einen widerlichen Eindruck. Von 
der Art iſt beſonders die Kapelle der Goldar⸗ 
beitergilde, die man wirklich uͤberladen nen⸗ 
nen kann. 

Mit einem heiligen Schauder verweilte ich 
an der Grabſtaͤtte Konrad Leczkau's, die 
ſes ehrwuͤrdigen, ungluͤcklichen Helden. Unter 
einem Steine rechts neben dem hohen Altar 
liegen ſeine Gebeine, und dieſes Grab bleibt 
uneroͤffnet, ſo lange die Welt ſteht. Der edle 
Patriot ſtarb als ein Opfer der Rachſucht der 
unmenſchlichen Ritter, und mit ihm zwei ſei⸗ 
ner Freunde. Ich konnte mich nicht enthalten, 
der Aſche dieſes wackern Mannes eine Thraͤne 
zu zollen. Er hatte Dankbarkeit erwartet, und 
fand Verrath; er hatte die Ritter gerettet, und 
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ward dafür von ihnen ermordet. Sit tibi terra 
levis! ſagte ich, und eine Thrane fiel auf ſei⸗ 
nen Stein. Dieſen Stein hat vor mehreren 
Jahren ein herabfahrender Blitz geſpalten. 
Zum Theil iſt er in die Erde geſunken; die 
Umſchrift erkennt man faſt gar nicht mehr. 
Konrads Gebeine find lange vermodert; aber 
ſein Andenken lebt in der Geſchichte, lebt in 
dem Herzen aller gutgeſinnten Buͤrger, welche 
noch itzt einander zurufen: »Er blutete fuͤr 
unſre Rechte! 

An dieſem Grabe fiel es mir ein, wie doch 
ein merkwuͤrdiger Mann auch ſeine Zeitgenoſſen 
verewigt. Waͤre Groß nicht mit ſeinem Tode 
vergeſſen, wenn er nicht Leczkau's Tochter 
zur Gattin gehabt hätte? — Daß einſt ein 
Mann, wie Groß, im Rathhauſe von Dan⸗ 
zig ſaß, wuͤßte niemand mehr, wäre dieſer 
Mann nicht mit Leczkau eines edleren Todes 
geſtorben, als ſein Leben werth war. Itzt 
nennt man wenigſtens auch ihn, wenn man 
den Vater des Vaterlands nennt; fein Tod 
machte ihn unſterblich, und ſein Leben wird 
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vergeſſen, da man feinen Tod bemitleiden muß. 
Auch Groß liegt in eben dieſer Kirche unter 
einem andern Steine begraben, und mit ihm 
Konrads dritter Ungluͤcksgefaͤhrte, der Buͤr⸗ 
germeiſter Hecht. 

Die Sage ſpricht von einem unterirdi⸗ 
ſchen Gange, der ehemals von dieſer Kirche 
an bis nach dem ſogenannten alten Schloſſe, 
wo der Kommenthur mit ſeinen Rittern hau⸗ 
ſete, unter der Erde fortgegangen ſeyn ſoll. 
Ich weiß nicht, ob dieſe Sage gegründet iſt; 
wenigſtens iſt ſie nicht unwahrſcheinlich, da 
man weiß, daß in den alten Zeiten dergleichen 
Gaͤnge nichts Ungewoͤhnliches waren, und daß 
hier beſonders die Geiſtlichkeit mit den Rittern 
in ſehr großer Verbindung ſtand. Dieſe Ver⸗ 
bindung aber konnte nun wohl nicht beſſer un⸗ 
terhalten werden, als durch ein ſolches unter⸗ 
irdiſches Gewoͤlbe. Man ſpricht ſogar, daß 
dieſer Gang unter dem Waſſer foörtgegangen 
ſeyn ſoll; wenigſtens iſt dies der naͤchſte Weg, 
und es iſt gewiß, daß die Schiffe, wenn ſie 


längs der Mottlau in die Stadt hineinfahren, 
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in der Gegend der ehemaligen Veſte auf Stein 
ſtoßen, und daher bei kleinem Waſſer hier nicht 
fortkommen koͤnnen. Iſt dies letztere wahr, ſo 
wäre auch wohl die Exiſtenz dieſes Ganges 
moͤglich und wahrſcheinlich. Indeß konnte mir 
niemand den Eingang zu dieſem Gewoͤlbe an⸗ 
zeigen, von dem die Fabel fo viel Schauder⸗ 
haftes berichtet; und kein Menſch weiß etwas 
Naͤheres davon zu erzählen, als was die all⸗ 
gemeine Sage fprichts ich kann alſo weder den 
Grund noch den Ungrund derſelben verbuͤrgen. 

Zufrieden mit dem, was ich hier geſehen 
und erfahren hatte, verließ ich dieſe Kirche, 
um den Thurm zu beſteigen, und daſelbſt ſo⸗ 
wohl die herrliche Ausſicht zu genießen, als 
auch die geruͤhmte große Glocke zu ſehen. 
Der Weg fuͤhrt anfangs eine ziemlich bequeme 
ſteinerne Wendeltreppe hinauf; alsdann aber 
folgen beſchwerlichere Stiegen von Holz. Man 
ſteigt entſetzlich lange, ehe man das Behaͤltniß 
erreicht, wo die Glocken hängen. Die große 
Glocke hat wirklich einen ungeheuren Umfang, 
und ihr Ton erſchuͤttert und bewegt das große 
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maffive Gebäude, Sie wird hauptſächlich nur 
bei großen Feſttagen und zur Zeit der Meſſe 
gelaͤutet. Eine Menge Menſchen haben darin 
ihre Namen verewigt; meiner Denkungsart 
nach ein alberner Gebrauch, denn ich erinnere 
mich dabei gewoͤhnlich des Spruͤchworts: Nar⸗ 
ren Haͤnde — — — —. Daß ich alſo mei⸗ 
nen Namen uneingeſchrieben ließ, kannſt Du 
denken. 

Die Glocken werden von Blinden gelaͤu⸗ 
tet, deren Anzahl genau beſtimmt iſt. Sie ha⸗ 
ben allein das Recht, an den Thuͤren dieſer 
Kirche zu ſitzen, und die Voruͤbergehenden um 
eine Gabe anzuſprechen. Ein ſonderbarer Ers 
werbszweig! — Was mich wunderte, war die 
eigne Fertigkeit, mit der ſie die ſteilen, oft 
aͤußerſt gefahrvollen Stufen im Thurme, ohne 
Fuͤhrer, auf⸗ und niederklettern. Von dem 
Glockenbehältniſſe bis zum Dache führen noch 
eine Menge Stiegen, die immer gefaͤhrlicher 
werden. Allein ich achtete weder Gefahr noch 
Mühe, kletterte munter hinan, und fand mich 
bald darauf unausſprechlich belohnt. Das Dach 
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iſt mit einem Geländer eingefaßt, um das Her⸗ 
abſtuͤrzen zu verhuͤten; eine Vorſicht, die bei 
dieſer ſchwindelnden Höhe ſehr nothwendig iſt. 
Die ganze Stadt, mit allen ihren Gebaͤuden 
und Thürmen, die mir wie Kinder gegen ei⸗ 
nen Rieſen vorkamen; eine Menge Doͤrfer, 
Felder und Wieſen von der einen Seite, und 
von der andern das unermeßliche Meer, mit 
allen ſeinen Seegeln und Schiffen. 

Der Menſch auf der Höhe eines Thurms 
fuͤhlt ſich leichter und freier; er athmet ruhi⸗ 
ger; er vergißt, was ihn im Weltgedraͤnge 
drückte; er denkt ſich iſolirt, näher der Gott⸗ 
heit, unabhängiger von den Würmern, die da 
unten langſam am Boden kriechen, und ſich 
einander quälen. — O, was find Weltenero⸗ 
berer, von einer maͤßigen Hoͤhe betrachtet? — 
Fliegen! — Hier hinauf ſollten ſich oft unſre 
Despoten hinſtellen, ſie moͤgen nun in einem 
republikaniſchen oder monarchiſchen Staate le⸗ 
ben, uͤber Millionen gebieten, oder uͤber an⸗ 
derthalb Unterthanen! Von hier herab ſollten 
fie hinſehen auf die Dinger, die ihnen fo viel 


Unruhe machen, und auf deren Beſitz ſie ſo 
ſtolz find: — dann wuͤrden fie ſich erinnern, 
daß Menſchen Menſchen ſind, daß Tyrannei 
die Menſchheit entehrt, und daß der Sterbli⸗ 
che, je hoͤher ihn die Vorſicht feste, auch deſto 
größere Verpflichtungen auf ſich habe. Hier 
wuͤrden ſie ihre Kleinheit fuͤhlen, ſie, die ſich 
fo gern über den Unendlichen erheben moͤchten. 

O, koͤnnte ich von hier herab jedem Ohre 
hoͤrbar werden, wenn mich die gemißhandelten 
Rechte der Menſchheit empoͤren! Koͤnnte ich 
von hier herab jedem, der ſeine Macht miß⸗ 
braucht, mit donnernder Stimme zurufen: 
»Sey menſchlich, oder die Menſchheit ſtoͤßt 
Dich einmal von ſich, wie ein unbrauchbares 
Kleid!« — Wie iſt es moͤglich, daß es noch 
in allen Ständen Tyrannen geben kann, da 
die Edelſten der Menſchheit ſo laut gegen dieſe 
Ungeheuer predigen? — Wie Alt es möglich, 
daß man mit Menſchenrechten ſein Spiel trei⸗ 
ben kann, die heilig und unabaͤnderlich ſind, 
wie Gott! — — 

»Gott,« fuhr ich in meinen Betrachtungen 
fort, 
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fort, und ſtieg den Thurm hinab, „Gott, auch 
Dich machen unſre Prieſter zum Despoten, 
und doch zeugen alle Deine Werke von Dei⸗ 
ner unausſprechlichen Guͤte! Wer es nicht 
fühle, wie unendlich Du ſegneſt, wie Men: 
ſchenſeligkeit auch Deine Seligkeit iſt: — nun, 
der mag immerhin fuͤr Dich zittern; aber ich 
will Dich lieben, mein Vater, und das for⸗ 
derſt Du ja nur!« — — 

Unftreitig iſt der hieſige Marienthurm ei⸗ 
ner der hoͤchſten und merkwuͤrdigſten, die ich 
noch geſehen habe, ſo wie die große Glocke 
vielleicht nur von der unbrauchbaren Maſchine 
in Moskau uͤbertroffen wird D. 

Ehe ich dieſe Kirche verlaſſe, muß ich Dir 
— ———— öÜ—a—m̃ — — 

>) Dieſe Glocke ward für die große Kathedral⸗ 
kirche in Moskau beſtimmt; ſie hat einen ungeheu⸗ 
ren Umfang, und zwanzig Perſonen haben in ih⸗ 
rem Innern bequem Platz. Ihre anßerordentliche 
Schwere aber verurſachte, daß ſie unbrauchbar 
ward, indem ſie mehremale wieder herabſiel, gro⸗ 
ßen Schaden anrichtete, und itzt tief in die Erde 


geſunken iſt, ohne daß man mehrere Verſuche ge⸗ 
macht hat, ſie wieder zu erheben. 


(I.) D 


noch einer ganz eignen Gewohnheit gedenken, 
die ich bemerkt habe. Alle Tage nämlich, 
Sonnabend ausgenommen, ſind des Vormit⸗ 
tags alle Thuͤren offen; die Blinden ſitzen an 
denſelben und betteln, und das Geſinde laͤuft 
mit Gemuͤſe, Fleiſch, Tragkoͤrben, ja ſogar 
mit Karren unaufhoͤrlich hindurch. Dies ge⸗ 
ſchieht ſelbſt zur Zeit der Fruͤhandacht, wo⸗ 
durch doch die Aufmerkſamkeit des Zuhoͤrers 
ungemein getheilt wird. Das iſt denn doch 
ganz gegen die Vorſchrift Chriſti, der die 
Käufer und Verkaͤufer aus dem Tempel zu Se 
ruſalem mit Ungeſtuͤm hinausjagte. In Wahr⸗ 
heit, es iſt hoͤchſt unſchicklich, daß ein dem 
hoͤchſten Weſen beſtimmtes Gebaͤude auf ſolche 
Art profanirt wird, da es oft Zeuge von Sze⸗ 
nen ſeyn muß, die ſchon geſittete Menſchen 
heftig beleidigen. Denn gewoͤhnlich iſt hier 
auch ein Badinierplatz, wo man solus cum 
sola ſich unterhält. — Wenn doch die neue 
Regierung hierin auf eine Aenderung daͤchte! 

Als ich nach Hauſe kam, fand ich meinen 
Freund auf meiner Stube. Wir erzaͤhlten und 
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rekapitulirten wechſelſeitig unſre/ kata juventu- 
tis, leerten ein paar Flaſchen ziemlich gebrau⸗ 
ten Rheinweins, und ſchieden um 10 Uhr von 
einander, nachdem mir A** vorher das Ver⸗ 
ſprechen abgenoͤthigt hatte, meinen Aufenthalt 
in ſeinem Hauſe zu nehmen. So gern ich 
nun jeder Verbindlichkeit, ſo viel als möglich, 
zu entgehen ſuche, weil ich dadurch zu Gegen⸗ 
verbindlichkeiten gezwungen werde, ſo war doch 
das Anerbieten meines Freundes zu aufrichtig, 
und ſeine gutgemeinte Abſicht mir zu bekannt, 
als daß ich ihn durch eine abſchlaͤgige Antwort 
Hätte kranken ſollen. Ich ſchlug alſo ein, und 
Du, mein Lieber, erhaͤltſt meinen folgenden 
Brief aus dem Hauſe meines Freundes. Vale, 


faveque mihi! 


Fünfter Brief. 
Danzig, 1795. 
Danzig hatte bis zum Jahre 1793 eine aut 5 
ſtokratiſch⸗republikaniſche Regierungsform; — 
aber, guter Gott, auf welchen ſchwachen Fuͤßen 
ſtand dieſes Gebaͤude! — Umgeben von den 
D 2 
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Laͤndern eines maͤchtigen Nachbars, von allen 
Seiten beſchraͤnkt, ſein Handel vermindert, 
ſein Reichthum zertruͤmmert, — ſtand dieſer 
kleine Staat, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, da, trotzte 
feinem furchtbaren Nachbar, und fügte ſich 
auf den Schutz anderer Maͤchte, die, weiß 
Gott, wo? exiſtirten, und die, wie er ſich 
ſtolz genug ausdrückte, eine ſo wichtige Stadt, 
wie Danzig, nicht koͤnnten fallen laſſen. 
Vergebliche Hoffnung! — Was kuͤmmern 
ſich die Hoͤfe um den Untergang einer Stadt, 
die auf dem großen Welttheater einen unbe⸗ 
merkten Punkt ausmacht? — Was macht ſich 
Katharina aus ihrer heilig beſchwornen Ga⸗ 
rantie, wenn. fie, mit ihren eroberungsſuͤchtigen 
Planen nicht uͤbereinſtimmt? — Ihr geluͤſtete 
Polens gaͤnzliche Theilung, und ſie opferte 
Danzig, uͤberließ dieſe Stadt dem unumſchraͤnk⸗ 
ten Willen ihres maͤchtigen Nachbars, und 
vergaß, was ſie den Polen und der Stadt 
ſelbſt verſprochen und beeidigt hatte. O, pfui 
uͤber den Eidbruch! Pfui uͤber das ſch aͤnd⸗ 
liche Beiſpiel! — 
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Mein Herz empoͤrt ſich, wenn ich ſehe, 
wie Kaiſer und Koͤnige, Fuͤrſten und Miniſter 
mit ihren Eiden ſpielen, und es doch bitter be⸗ 
ſtrafen, wenn ſich ein Bürger fo etwas einmal 
bei Kleinigkeiten zu Sinne kommen läßt. — 
Wahrlich, hier trifft das bekannte Spruͤchwort 
ein, das einem jeden ſelbſt auffallen muß. O 
Ihr, unſre Regenten, wer Ihr ſeyd, und wie 
Ihr Euch auch nennt, wollt Ihr redliche Buͤr⸗ 
ger in Euren Staaten erziehen, wuͤnſcht Ihr 
treue Beobachter Eurer gegebenen Vernunft⸗ 
geſetze: — o, ſo gebt das erſte Beiſpiel von 
Redlichkeit! Verbannt das heilloſe Wort Po⸗ 
litik, wenn es mit der Ehrlichkeit in Kolli⸗ 
ſion kommt! Bleibt treu Eurem gegebenen 
Worte, und fuͤhlt es endlich einmal, daß 
gluͤckliche⸗ Menſchen machen beſſer ſey, 
als Staaten erobern! 

Nein, ich mag mich hier nicht daruͤber 
einlaſſen, ob Danzig durch ſeine Unterwerfung 
unter Preußens Szepter gewonnen hat, oder 
nicht. Jeder unparteiiſche Mann behauptet 


das erſtere, und ich bin geneigt, ihm beizu⸗ 
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pflichten; aber Katharinens Tveuloſigkeit em, 
poͤrt mich. Ihre abſcheuliche Politik hat in 


einem geſegneten Lande Greuel ohne Maß ge⸗ 


ſchaffen; ihre unbegrenzte Herrſchſucht hat die⸗ 
ſes Land der despotiſchen Willkuͤhr unterwor⸗ 
fen, und es aus der Reihe der europäiſchen 
Staaten vertilgt, wo es doch nur noch vor 
hundert Jahren eine bedeutende Rolle ſpielte. 
Und das habt Ihr gelaſſen mit angeſehen, 
Ihr Fuͤrſten Europens! — Ein Bund gegen 
dieſe furchtbare Eroberin waͤre Eurer Politik 
wuͤrdig geweſen; ein allgemeiner Bund, 
um Polen zu retten, und ſie zu ſchwaͤchen, 
fie, deren unerſaͤttliche Habſucht ganz Europa 
in Schrecken ſetzen muß! Aber da habt Ihr 
gelaſſen ihrem Unweſen zugeſehen, habt Euch 
um entferntere Staatsverfaſſungen bekuͤmmert, 
und mit unter auch wohl ſelöſt eine Hand mit 
angelegt. Doch, vielleicht bei andrer Gelegen⸗ 
heit davon noch etwas weitlaͤuftiger; itzt nur 
zur Sache! 

Die Konſtituzion, auf welche die bisherige 
Regierungsform dieſer Stadt gegruͤndet war, 
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hatte fd wenig Tadelnswerthes an ſich, daß 
ſie vielmehr in vielen Stuͤcken muſterhaft ge⸗ 
nannt zu werden verdient haͤtte. Aber die 
Ausübung ward oft Händen anvertraut, die 
ſie mißbrauchten. Die vier Buͤrgermeiſter wa⸗ 
ren die eigentlichen Herren der Stadt, und 
regierten nach Willkuͤhr. Zwar ſtanden ſie un⸗ 
ter Geſetzen, allein ſie wußten ſich oft weislich 
davon unabhängig zu machen. Sie nannten 
ſich die vier Fuͤrſten von Danzig, und ein 
Buͤrgermeiſter dieſer Stadt war in ſeiner Art 
ein eben ſo furchtbarer Despot, als es der 
Kaiſer von Marokko nur immer ſeyn kann. 
Sultaniſch gebot er, und wie ſelten fand ſich 
der Muth, ihm zu widerſtehen! Er konnte 
viel Gutes wirken, — und viele brave Maͤn⸗ 
ner, die an dieſer Stelle ſtanden, wirkten es 
wirklich; — aber er hatte auch Macht genug 
zum Boͤſen, und wenn das Regiment in den 
Haͤnden boͤsgeſinnter Maͤnner war, ſo mußte 
der Buͤrger zittern. 

Den Buͤrgermeiſtern ſtanden an der Seite 
vierzehn Rathsherren und zwoͤlf Schoͤppen 


oder Gerichtsherren. Die alte Stadt hatte 
noch ihre eigne Verfaſſung, war aber doch 
ganz von der Regierung der rechten Stadt abs 
haͤngig, ungeachtet daſelbſt ebenfalls 6 Raths⸗ 
herren und 12 Schoͤppen angeſetzt waren. Ne⸗ 
ben dem Rath nahmen die Hundertmänner, 
oder die ſogenannte dritte Ordnung Platz, die 
aus den Abgeſandten der Buͤrgerſchaft, na⸗ 
mentlich der Kaufleute, beſtand, und in vier 
Quartiere abgetheilt war. In jedem Quartiere 
ſaßen zwei Handwerker. Der Rath entſchied 
in allen vorkommenden Faͤllen, wozu die dritte 
Ordnung beiſtimmte. Man ſollte glauben, daß 
auf dieſe Art keine Ungerechtigkeit moͤglich ge⸗ 
weſen waͤre, und doch ward ſie nur zu oft be⸗ 
gangen. 

; Die Auflagen, die beſonders dem aͤrmſten 
Theile der Buͤrgerſchaft zur Laſt fielen, waren 
zahlreich, und wurden oft nach Willkuͤhr ver⸗ 
mehrt, je mehr der Erwerb abnahm. Alle 
Woche ward etwas abgefordert. An Scho⸗ 
nung dachte man nicht oft; ſo lange jemand 
etwas hatte, mußte er es hergeben, weil es 
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der Staat brauchte; ſelbſt Witwen wurden 
von dieſen druͤckenden Abgaben ſelten ausge⸗ 
nommen. Deswegen war das Elend unter der 
geringern Menſchenklaſſe fo groß, und ward 
um ſo entſetzlicher, je mehr es ſich verſteckte. 
Patriotiſche Menſchen haben mir Szenen die⸗ 
fer Art erzählt, die meine ganze Empfindung 
rege machten. 

Danzig hatte treffliche Anſtalten zur Lin⸗ 
derung des allgemeinen Elendes; unſterbliche 
Patrioten hatten ſchon lange darauf gedacht, 
der unverſchuldeten Armuth ihren Weg durchs 
Leben zu erleichtern; — aber wie oft wurden 
dieſe milden Anſtalten verkehrt angewandt, 
ganz gegen den Zweck der menſchenfreundlichen 
Stifter? Wie oft kamen die reichſten Teſta⸗ 
mentengelder, die fuͤr nothleidende Witwen be⸗ 
ſtimmt waren, an Tagediebe, die damit wu⸗ 
cherten, oder an Schwelger, die das Geld der 
Armuth verpraßten? Wie oft ward das Weib 
eines ehrlichen Handwerkers, die mit Thraͤnen 
ihr trockenes Brot aß, und umſonſt an die 
Thuͤren der manchmal nur zu unempfindlichen 
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Vertheiler anpochte, in ihr Elend zuruͤckgewie⸗ 
ſen, indeß das, was wahre Menſchenliebe ihr 
beſtimmt hatte, ſchlecht angewendet ward? — 
Sie weinte zu Gott um Aufloͤſung, um Er⸗ 
barmen; da kam ein Teufel, und zwang ſie, 
ihr letztes Stuͤck Bette zu verkaufen, um eine 
Abgabe zu bezahlen! Freund, das ſind Sze⸗ 
nen, die in niedrigen Hütten vorfielen, die 
ſelten das Ohr der Großen erreichten. Ich 
bin gewiß, der Magiſtrat, der doch aus vie⸗ 
len redlichen Maͤnnern beſtand, haͤtte hier 
manches abgeaͤndert, wenn er alles erfahren 
hätte; aber die kleinern Boͤſewichter ließen es 
nicht dahin kommen. 

So ging es oft mit allen Vertheilungen! 
Die reichen Stipendiengelder, fuͤr arme Stu⸗ 
dirende beſtimmt, wurden in doppelten, oft 
dreifachen Porzionen muͤßigen Patriziersſoͤhnen 
uͤberlaſſen, die davon ſchwelgten, indeß der 
fleißige Buͤrgersſohn umſonſt bettelte, oder auf 
der Univerſitaͤt unter einer druͤckenden Schul⸗ 
denlaſt ſeufzte, und Muth und Kraft verlor. 
Eben ſo ging es mit den ſchoͤnen Waiſenhaͤu⸗ 
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fern, für die beträchtliche Fonds beſtimmt wa⸗ 
ren; auch ſie wurden nicht ſo angewandt, wie 
ſie ſollten. Die Vorſteher thaten ſich wohl bei 
ihrem Amte, dachten aber nur wenig auf das 
Beſte der Kinder. Manche hoffnungsvolle Ju⸗ 
gend ward auch hier durch falſche Wartung 
dem Staate entriſſen. Wahrſcheinlich wird al⸗ 
les dieſes unter der beſſern Regierung des preu⸗ 
ßiſchen Monarchen bald ein beſſeres Anſehen 
gewinnen; man wird die bisherigen Ungerech⸗ 
tigkeiten zu verhuͤten ſuchen, und Heil dann 
den guten Buͤrgern Danzigs! 

Die Laͤndereien der Stadt fanden unter 
der getheilten Direkzion der vier Buͤrgermeiſter, 
denen einige vom Rath und von den Ordnun⸗ 
gen beigeſellt waren, die eine Art von Kolle⸗ 
gium ausmachten. Indeß war der Buͤrger⸗ 
meiſter der eigentliche Herr, und er trieb hier 
ſein Weſen, je nachdem er gelaunt war. Oft 
entſchieden Geſchenke uͤber Recht und Unrecht, 
und oft hatte der, welcher die groͤßte Gabe 
brachte, auch das größte Recht. Alle Sonn⸗ 
abend kamen vom Lande alle moͤglichen Kuͤchen⸗ 
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beduͤrfniſſe in das Haus des Buͤrgermeiſters 
wagenvoll an; und, wenn derſelbe uͤberfluͤſſig 
hatte, oder das Geld ſehr liebte, ſo geſchah es 
wohl manchmal, daß alle dieſe Geſchenke dem 
Buͤrger um die theuerſten Marktpreiſe wieder 
verkauft wurden. Und doch ſaßen manche recht⸗ 
ſchaffene Maͤnner im Magiſtrate der Stadt, 
die Sinn fuͤr das Unrecht hatten, und es nach 
Kraͤften zu hintertreiben ſuchten. Freilich konn⸗ 
ten ſie das nicht immer: oft wurden ſie uͤber⸗ 
ſchrieen, oder gar nicht angehoͤrt; aber wenn 
es ihnen moͤglich war, die Stimmenmehrheit 
auf ihre Seite zu ziehen, ſo thaten ſie es ge⸗ 
wiß. Die Ordnungen im Gegentheil waren 

nur eigentlich dem Namen nach Vorſteher der 
Buͤrgerſchaft. Viele von ihnen hoͤrten nur den 
Ruf ihres Eigennutzes, und vergaßen, daß ſie 
nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um der Buͤrger 
willen hier ſaßen. Viele fuͤrchteten, durch Wi⸗ 
derſpruch dieſen oder jenen der Großen zu erzuͤr⸗ 
nen, und gaben alſo ihre Stimme, auch wenn 
ſie einſahen, daß ſie dadurch Schaden ftifreten. 

Viele waren von Natur zu bloͤdſinnig, um die 
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Rechte der Buͤrgerſchaft mit ſtandhafter Ent; 
ſchloſſenheit zu vertheidigen; diejenigen aber, 
welche die Seite des Rechts gegen das Unrecht 
hielten, vereinigten ſich mit den patriotiſchen 
Mitgliedern des Raths, und hintertrieben, 
was ihnen moͤglich war. Ohne den guten Wil⸗ 
len dieſer Redlichen waͤre noch manches ſchreien⸗ 
de Unrecht veruͤbt worden; aber wenn es zu arg 
ward, ſo hatten ſie Muth genug, ſtandhaft 
dem Schwarme zu widerſtehen. Dieſen Edlen 
dankt Danzig ſeine Rettung von manchem pro⸗ 
jektirten Drucke, und wenn ſie nicht alles he⸗ 
ben konnten, ſo lag die Schuld nicht an ihnen. 
Heil Euch, Ihr braven Biedermaͤnner! Ihr 
koͤnnt ruhig hinblicken auf den Tadel eines 
ehrlichen Mannes, und duͤrft Eure Augen 
nicht ſchamvoll zur Erde niederſchlagen! An 
keiner Stelle werdet Ihr Euch getroffen fuͤh⸗ 
len, als allein an der, wo man Eure Tugend 
lobt! — 

Aber, kannſt Du es glauben, lieber Freund, 
bei all' dem Drucke, unter dem doch wirklich 
beſonders der ärmere Theil der Bürger ſehr 
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hart ſeufzte, kannten doch Danzigs Bürger 
nichts Edleres, als ihre Staatsverwaltung. 
Freilich lag es an dieſer nicht, dieſe war gut 
und zweckmäßig genug; aber es lag an denen, 
welche ſie zum Theil verwalteten. Der Dan⸗ 
ziger ſprach immer mit Enthuſiasmus von ſei⸗ 
nem unendlichen Republikanergluͤck, und zit⸗ 
terte vor der herannahenden Veraͤnderung. Und 
als ſich die Preußen vor den Thoren zeigten, 
und Einlaß begehrten, ſo ſchrie alles: »Wir 
verlieren unſre Freiheit! Wir werden Skla⸗ 
ven!« — Lieben Bürger, nehmt's einem ehr⸗ 
lichen Mann nicht uͤbel, der ſo redet, wie ſein 
Herz denkt; Eure geruͤhmte Freiheit war 
meiſtentheils Traum, und Eure erwartete 
Sklaverei gab Euch Ausſichten auf beſ⸗ 
ſere Zeiten! 

Freund, es iſt mit dem Menſchen, wie 
mit dem gefangenen Baͤren! Anfangs wohl 
beißt er in feine Ketten, und ſucht ſich loszu⸗ 
machen; verſteht man ihn aber zu kirren, und 
das natuͤrliche Gefuͤhl der Freiheit in ihm 
ſchlafend zu machen, fo lenkt ihn fein Führer, 
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wohin er will. Freilich muß dies entſchlafene 
Gefuͤhl nicht wieder geweckt werden; immer 
muß er ſich gluͤcklich und frei denken, ſonſt iſt 
ſein Führer verloren. Nun, fiat applicatio 
auf den Menſchen! Gewohnheit macht ihm 
alles leicht; er weiß es nicht beſſer; er duͤnkt 
ſich das freieſte Geſchoͤpf unter der Sonne, 
auch wenn er in Sklaverei ſchmachtet, und 
haͤlt ſeine Kette von Gold, oder fuͤhlt ſie nicht 
einmal. Aber zeigſt Du ihm nur von fern, 
daß er bei der Naſe herumgefuͤhrt wird, und 
nicht gehen kann, wohin er will, ſo reißt er 
ſich los, ſobald er es vermag, und wehe dann 
denen, die ihn lenkten! 

Der Rath der Stadt Danzig verſammelte 
ſich dreimal in der Woche auf dem Rathhauſe, 
und zu ihm geſellte ſich die Ordnung. Das 
Gericht hatte aber ein eignes Verſammlungs⸗ 
gebaͤude neben dem Artushofe, zuweilen auch 
in demſelben. Alle Jahre im Maͤrzmonate 
ward der, Abgang der Magiſtratsperſonen 
durch neue Mitglieder erſetzt, die von den Al⸗ 


ten gewaͤhlt wurden. Nur allein die Patri⸗ 


zier, das heißt diejenigen, deren Eltern ſchon 
im Magiſtrate geſeſſen, hatten das Recht der 
Wahlfaͤhigkeit, und ein Buͤrger mochte noch 
ſo gelehrt oder noch ſo erfahren ſeyn, ſo war 
er ſicher, nie in den Nathsſtuhl zu kommen. 
Nur die Patrizier, wenn ſie, oft mit leerem 
Kopfe und verdorbenem Herzen, von der Unj⸗ 
verfität zuruͤckgekehrt waren, ruͤckten nach eini⸗ 
gen Jahren in diejenigen Wuͤrden ein, wo 
fie, als ſogenannte Vater der Stadt, ihre 
Rolle oft erbaͤrmlich genug ſpielten. Daher 
beſtand wenigſtens immer ein Theil dieſer ehr⸗ 
wuͤrdigen Verſammlung aus ſolchen Perſonen, 
die Iffland in einem ſeiner Schauſpiele das 
jüngfte Gericht nennt. 

Eine ſehr weiſe Einſchraͤnkung galt indeß 
doch hier als Geſetz, und ward ſehr ſtrenge 
beobachtet. Seit den aͤlteſten Zeiten naͤmlich 
durften die naͤchſten Anverwandten nie zu ei⸗ 
nerlei Zeit mit einander im Rathsſtuhle ſitzen. 
War der Vater ein Nathsherr, fo konnte der 
Sohn zwar Schoͤppe werden, allein Raths⸗ 
herr ward er nicht, ſondern man uͤberging ihn 
bis 
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bis zu dem Tode des Vaters. Eben das galt 
von Bruder und Schwager. — Freund, ich 
muß Dir's geſtehen, dieſes wirklich weiſe Ge⸗ 
ſetz ſoͤhnte mich mit mancher Bocksbeutelei aus, 
die ich in Danzig angetroffen hatte. 

Aber ich kann nicht ein anderes Geſetz ent⸗ 
ſchuldigen, ſo ſehr ich auch ſonſt die Toleranz 
der Danziger bewundere. — Jeder Katholik, 
wenn er noch ſo ein ehrlicher Mann, noch ſo 
ein guter Bürger, noch fo aͤngeſehen und ber 
guͤtert war, blieb doch, als Katholik, eo ipso; 
von allem Antheile an der Staatsverwaltung 
auf immer ausgeſchloſſen. Ich kann mir die 
Moͤglichkeit dieſes Geſetzes denken, zu einer 
Zeit, wo die Proteſtanten uͤber die Katholiken 
den Sieg erhielten, und alſo der Haß der Er⸗ 
ſtern gegen die Letztern noch ganz friſch war. 
Aber daß man in unſern toleranten Zeiten noch 
faſt uͤberall ſo ſtreng auf eine ſolche unnatuͤr⸗ 
liche Verordnung haͤlt, daß man den Umſturz 
der ganzen Staatsverfaſſung befuͤrchtet, wenn 
man in billigen Fällen davon abweicht: — das 
kann ich mir hier um fo weniger "erklären, da 
(I.) E 


Danzig von jeher wegen feiner nachahmungs⸗ 
wuͤrdigen Toleranz bekannt iſt, und da hier 
die Katholiken nicht nur vollkommene Reli⸗ 
gionsfreiheit genießen, ſondern auch mit zu 
den angeſehenſten und reichſten Buͤrgern dieſer 
Stadt gehoͤren. Uebrigens hatten die Refor⸗ 
mirten in dieſem Betracht nicht viel größere 
Vortheile, als die Katholiken; doch konnten zu 
jeder Zeit zwei von ihnen im Rath, und zwei 
im Gerichte ſitzen. 

Freund, daß noch itzt Meinungen die 
Menſchheit entzweien, das iſt doch wohl der 
Ruͤge eines patriotiſchen Menſchenfreundes werth. 
Aber wer iſt Schuld daran, als unſre Prieſter? 
— Sie, die ſo viel von Menſchenliebe ſchwaz⸗ 
zen, ſind noch immer die groͤßten Verfolger der 
Menſchheit! Glaube mir, Lieber, ſelbſt unfre 
proteſtantiſchen Geiſtlichen moͤchten noch mit 
eben ſolcher Wolluſt ihre katholiſchen Brüder 
braten laſſen, als weiland der fanatiſche Cal⸗ 
vin den armen Servet. — Wie wäre es, 
wenn einmal alle chriſtliche Religionsſekten ſich 
bei einander verſammelten, und einer fpräche 
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zum andern mit bruͤderlichem Vertrauen: »Brü⸗ 
der, von aun an kein Haß mehr unter uns! 
Wenn es Euch frommt, ſo eſſet immer Euren 
Gottz wir wollen uns daran begnuͤgen, ſein 
Gedaͤchtniß zu feiern. Wenn Ihr es zu 
Eurem Gluͤcke noͤthig haltet, ſo glaubt an 
Wunder und Weißagungen, an Heilige und 
Unheilige; aber verdenkt es uns nicht mehr, 
daß wir anders glauben. Es iſt ein Weg 
zum Himmel, und den gehen wir alle; es iſt 
ein Gott, der uns ſegnet, und den glauben 
wir alle; es iſt eine Unſterblichkeit, und auf 
die hoffen wir alle. Warum alſo Zank und 
Verfolgung? Laßt uns von nun an Brüder 
ſeyn, ſo wie Gott Vater von uns allen ifi!« 
— Lieber Bruder, es macht mir eine namen⸗ 
loſe Freude, wenn ich daran denke, daß ein⸗ 
mal ein Tag kommen koͤnnte, an dem ſich ſo 
die ganze Menſchheit vereinigte; wo nicht mehr 
Vedan, Talmud oder Bibel die Menſchen tren⸗ 
nen; wo man nicht mehr daruͤber ſtreitet, ob 
man Gott Allah, Jehovah, Wiſchnu oder 
Drama nennt, ſondern ihn jeder friedlich an⸗ 
E 2 


betet nach feiner Väter Weiſe; wo kein Inqui⸗ 
ſizionsgericht mehr die Ketzer verbrennt; wo 
keine fanatiſchen Schwaͤrmer mehr zu Kreuzzuͤ⸗ 
gen bewegen; wo keine boshaften Miſſiongrien 
mehr die Ruhe ſtiller Voͤlker ſtoͤren, und mit 
Blut und allen Greueln der Verwuͤſtung das 
ſanfte Chriſtenthum predigen: — kurz, wo es 
wahr wird, was ſchon Chriſtus ſo hoffnungs⸗ 
voll ahndete und wuͤnſchte, daß eine Heerde 
und ein Hirt werden moͤchte! — Aber, mein 
Lieber, dies bleibt wohl ewig ein pium desi- 
derium. Doch, vergieb mir dieſe Ausſchwei⸗ 
fung; ich kehre zuruͤck! 

Alle Jahre ward aus dem Rathe ein Rich⸗ 
ter gewählt, der die ſogenannten Frevel und 
Schuldenſachen ſchlichtete. Ueber große Ver⸗ 
brechen aber entſchied das geſammte Gerichts⸗ 


perſonale. Noch kleinere Juſtizſachen, als z. 
B. Schulden, die nicht über 10 Thaler betru⸗ 
gen, hatte der ſogenannte Unterrichter zu 
ſeiner Entſcheidung, der auch zugleich eine Art 
von Beiſitzer des Richters war, der dieſes Amt 
aber ohne beſtimmte Zeit oft lebenslaͤnglich ver⸗ 


waltete. 
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Einen ſehr ſonderbaren Unterſchied machte 
man hier unter den Verbrechern ſelbſt. War 
dieſer nämlich eine Perſon aus dem Buͤrger⸗ 
ſtande, und er ward zum Schwerte verurtheilt, 
ſo erhielt er ſeine Strafe mitten auf der Boͤrſe, 
vor dem großen Gerichtsſaale. War der Ver⸗ 
brecher aber aus einem geringern, oder aus 
dem Bauerſtande, fo ward er vor dem Stock⸗ 
Haufe hingerichtet. — So etwas ‘gehört doch 
wohl zur reichsftädtifchen Bocksbeutelei! — — 

Außerdem ernannte der Koͤnig von Polen 
alle Jahr einen ſogenannten Burggrafen, 
den er aus dem Rathe erwählte. Dieſer Titel 
koſtete aber dem Erwaͤhlten ein namhaftes Ger 
ſchenk, das er dem Koͤnige zuſchicken mußte. 
Dafuͤr hatte er denn die Ehre, waͤhrend ſeiner 
jährigen Verwaltung dieſer Stelle bei allen 
Borfällen obenan zu präfidiren. Alle Polizei⸗ 
ſachen, ſie mochten groß oder klein ſeyn, ſtan⸗ 
den unter ſeiner Verwaltung. Das Amt eines 
Fiskus hatte jedesmal ein Buͤrgermeiſter. 
Dies war wohl vielleicht das eintraͤglichſte Amt 
in der Republik. Auch hatte die Stadt ihren 
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Syndikus, mehrere Sekretaire, Advokaten und 
Kanzelliſten. Die Amtsboten gingen in brau⸗ 
nen Maͤnteln, und wußten ſich ein eben fo 
wichtiges und ehrenfeſtes Anſehen zu geben, 
als ihre Herren. 

Ueberhaupt gab die Kleidung dem Magi⸗ 
ſtrat von Danzig ein ſehr wuͤrdiges und edles 
Anſehen, wenn auch mehrere von ihnen noch 
zum juͤngſten Gericht gehoͤrten. — Eine 
ſchwarze Unterkleidung, weite ſammtne Maͤn⸗ 
tel, handbreite, ſehr ſchoͤn gearbeitete weiße 
Kragen, nach Art der Prieſterkragen, und un⸗ 
geheure große Alongenperuͤken, — das alles 
gab dem danziger Rathe diejenige Würde, die 
einem ſo wichtigen Poſten angemeſſen iſt. We⸗ 
nige unter ihnen gingen zu Fuße aufs Rath⸗ 
haus; die meiſten fuhren, und wenn ſie auch 
nur hundert Schritte davon entfernt wohnten. 
Vor einem Rathsherrn mußte die ganze Wache 
Überall ins Gewehr treten, vor dem Schoͤppen 
aber ward nur von der Schildwache ſcharf ge 
ſchultert. Doch widerfuhr den Damen nicht 
gleiche Ehre, wenn ſie ſich außer der Geſell⸗ 
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ſchaft ihrer Männer zeigten; ein Umſtand, der 
mancher ſtolzen Donna wohl den Kamm 
ſchwellend machte, die ſich oft nie genug ge⸗ 
ehrt glaubt. Die Titel theilten uͤbrigens dieſe 
Damen mit ihren Herren; aber dieſe Titel ſelbſt 
waren oft fo lächerlich, und ihre Verſchieden⸗ 
heit ſo widerſinnig, daß ich mich nicht erinnern 
kann, je etwas Tolleres gehoͤrt zu haben. 

Bei Gelegenheit der großen Peruͤken fällt 
mir hier eine Anekdote bei, die einen merk⸗ 
würdigen Mann karakteriſirt, und die, wie ich 
glaube, nicht allgemein bekannt geworden iſt. 
Als nämlich der Czar von Rußland, Peter der 
Große, auf ſeiner Reiſe nach Deutſchland auch 
Danzig beſuchte, fiel es ihm ein, in der Pfarr⸗ 
kirche eine Predigt anzuhoͤren. Der damalige 
aͤlteſte Buͤrgermeiſter fuhrt ihn in den Raths⸗ 
ſtuhl, giebt ihm, wie natürlich, die Oberſtelle, 
und ſetzt ſich ſodann neben ihm. Peter hoͤrt 
anfangs ſehr aufmerkſam zu; waͤhrend der Pre⸗ 
digt aber verſpuͤrt er eine Kaͤlte auf ſeinem 
Kopfe, da er, wie bekannt, eine kahle Platte 
hatte. Ohne Umſtaͤnde alſo nimmt er ſeinem 
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Nachbar die Peruͤke ab, ſetzt ſie auf feinen 
Kopf, und laͤßt den erſchrockenen Bürgermei⸗ 
ſter die ganze Predigt uͤber mit der kahlen 
Glatze ſitzen. Erſt nach Endigung des Gottes: 
dienſtes erhaͤlt der Buͤrgermeiſter feine Perüke 
wieder, und muß ſich noch mit großen Zere⸗ 
monien für dieſe Ehre bedanken! — Bruͤder⸗ 
chen, wenn Du bei dieſem vriginellfomifchen 
Zuge nicht lachſt, wie ich, ſo iſt es die Schuld 
meiner Erzählung. 

Uebrigens muß ich Dir noch ſagen, daß 
hier alle Gerichtsvorfaͤlle im Allgemeinen nach 
dem alten kulmiſchen Rechte abgeſprochen 
wurden. Außerdem hatte die Stadt eine eigne 
ſogenannte Willkühr, worin die nach und 
nach entſtandenen Geſetze des Raths ſelbſt nach 
eignen Rubriken aufgezeichnet waren. Dieſe 
Willkuͤhr ward von Zeit zu Zeit neu aufgelegt, 
und, mit Zuſaͤtzen verbeſſert, von neuem her⸗ 
ausgegeben. Man ſollte glauben, daß, ver⸗ 
moͤge dieſer allgemein bekannten Verordnun⸗ 
gen, wenig Ungerechtigkeiten in den Prozeſſen 
vorfallen koͤnnten; allein die Erfahrung lehrt 
das Gegentheil. 
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Hier haft Du unn, mein Lieber, einen 
kleinen Abriß von der alten Staatsverfaſſung 
dieſer ehemaligen freien Reichsſtadt. Itzt iſt 
das ganz anders. Der Koͤnig von Preußen, 
ſobald er im Beſitz dieſer Stadt war, kaſſirte 
die alte Regierungsform, und richtete die neue 
auf den Fuß feiner, uͤbrigen Länder ein. Buͤr⸗ 
germeiſter und Rath wurden zwar, dem Na⸗ 
men nach, gelaſſen, und ſie behielten Polizei⸗ 
und Kirchenſachen unter ihrer Aufſicht; allein 
ihnen wurden preußiſche Stadtraͤthe an die 
Seite geſetzt, und aus vier Buͤrgermeiſtern 
wurden zwei. Viele der alten unvermoͤgenden 
Magiſtratsperſonen wurden mit dem Titel der 
Geheimenraͤthe entlaſſen, und erhielten ei⸗ 
ne maͤßige Penſion. Die kluͤgern, thaͤtigern 
und beſſern Mitglieder des alten Raths wur⸗ 
den beibehalten, und, unter dem Namen von 
Stadtraͤthen, bei den neuen Gerichten an: 
geſtellt. Allein ihr ehemaliger ungeheurer Ge⸗ 
halt fiel weg, da die preußiſche Oekonomie 
weiſe genug eingerichtet iſt, um nicht zu ver⸗ 
ſchwenden, und fie hoͤrten auf, das Fase totum 
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zu ſeyn. Indeß, das alles iſt leicht zu ver⸗ 
ſchmerzende Kleinigkeit fuͤr den Patrioten, der 
ſein Vaterland liebt, und, ohne Ruͤckſicht auf 
Lohn, thaͤtig für daſſelbe arbeitet. Freude ger 
nug fuͤr ihn, wenn ihm ein wohluͤberlegtes Un⸗ 
ternehmen gelingt! Segen genug, wenn er 
ſeinem Mitbuͤrger Erleichterung ſchaffen kann! 


Sechster Brief. 


Danzig, 1795. 
So weit man in der Geſchichte dieſer Stadt 
zurückgehen kann, hat dieſelbe um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts ihren Urſprung ge⸗ 
nommen, und zwar auf die Art, daß daſelbſt 
einige Fiſcher ſich Huͤtten erbauten, um ihre 
Beſchaͤftigung deſto bequemer zu treiben. Nach 
und nach ſiedelten ſich hier mehrere Fremdlinge 
an. Man fand endlich, daß dieſe Gegend auch 
zum Seehandel ſehr bequem waͤre; mehrere 
handelnde Familien waͤhlten ſie zu ihrem Wohn⸗ 
platze, bauten ſich an, und um's Jahr rooo 
war Danzig ſchon eine ſehr nahrhafte Stadt. 
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In kurzer Zeit ward dieſe Stadt die Haupf- 
ſtadt des heutigen Landes Pommerellen, 
welches damals die danziger Mark ge⸗ 
nannt ward. Nachdem Herzog Konrad von 
Maſuren die deutſchen Ritter zum Schutz ge⸗ 
gen die heidniſchen Preußen ins Land rief, 
und ein 52jaͤhriger Krieg dieſe Ritter endlich 
zu Herren des Landes Preußen machte, war 
Pommerellen nicht mit in dieſe Eroberung ein⸗ 
geſchloſſen. Pommerellen blieb noch lange nach⸗ 
her ein eignes Herzogthum, und hatte ſeine be⸗ 
ſondern Fuͤrſten, die im Schloſſe zu Danzig 
ihren Sitz hatten, unter dem Schutze der Kro⸗ 
ne Polen ſtanden, und mit den Herzogen von 
Weſtpommern eines Stammes geweſen ſeyn 
ſollen. 

Dieſe Herzoge ſtarben um das Jahr 1292 
aus, und das ganze Land erwaͤhlte zu ſeinem 
Oberherrn Herzog Prezemislow U von Groß⸗ 
polen. Sobald dieſer gehuldigt war, ſchickte 
der Herzog einen Statthalter ab, der ſeinen 
Sitz zu Danzig nahm. a 
Schon damals machten die Markgrafen von 


Brandenburg Anſpruch auf Pommerellen, weil 
ſie vom Kaiſer und dem deutſchen Reiche die 
Lehnshoheit uͤber dieſes Land erhalten hatten. 
Ohne ſich daher weiter an einen diplomatiſchen 
Beweis zu kehren, drang Waldemar, gleich 
nach dem Tode des letztern Herzogs, in Pom⸗ 
merellen ein, eroberte dieſes Land, und zwang 
den Statthalter von Danzig, ihm dieſe Stadt 
zu uͤbergeben. Nur allein im Schloſſe blieb 
polniſche Beſatzung. 

Prezemislaw, der damals nicht im Stande 
war, dieſe widerrechtliche Handlung mit Nach⸗ 
druck zu beſtrafen, ſchloß mit dem deutſchen 
Orden einen Vertrag, in welchem feſtgeſetzt 
ward, daß der Orden gegen baare Bezah⸗ 
lung das Land Pommerellen fuͤr den Herzog 
Prezemislaw zuruͤckerobern ſollte. Der Orden 
hielt auch in ſo weit ſein Wort, daß er den 
Markgrafen mit ſeinen Brandenburgern aus 
dem Lande trieb; allein, ſtatt, dem Vertrage 
gemäß, das eroberte Land feinem rechtmäßigen 
Beſitzer wieder zuzuſtellen, behielt er es viel⸗ 
mehr fur ſich, und trieb auch die polniſche Be⸗ 
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ſatzung aus dem Schloſſe zu Danzig. um 
dies ſein Verfahren zu rechtfertigen, macht der 
Orden dem Herzoge von Polen eine ungeheure 
Berechnung ſeiner aufgewendeten Kriegskoſten, 
und unterhandelt unterdeſſen mit dem Mark⸗ 
grafen von Brandenburg, dem er alle. feine 
Anſpruͤche auf Pommerellen gegen eine Sum⸗ 
me von 10,0 Mark Silbers abkauft. Die⸗ 
ſer verraͤtheriſche Vertrag wird zwiſchen beiden 
unterhandelnden Theilen im Jahr 1310 unter⸗ 
zeichnet. 

Prezemislaw, damals durch haͤufige Kriege 
geſchwaͤcht, konnte dieſe Treuloſigkeit nicht mit 
gewappneter Hand raͤchen, und ſah ſich alſo 
genoͤthigt, ſich mit feinen wortbruͤchigen Freun⸗ 
den in Vorſtellungen und Unterhandlungen ein⸗ 
zulaſſen, die erſt im Jahre 1343 beendigt wur⸗ 
den. In dieſem Jahre nämlich unterzeichnet 
Koͤnig Kaſimir von Polen, in Verbindung 
mehrerer polniſchen Magnaten, mit dem Or⸗ 
den einen Vertrag, nach welchem das Land 
Pommerellen, nebſt der Stadt und dem Schloſſe 
Danzig, foͤrmlich dem Orden abgetreten wird, 
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wogegen dieſer an Polen das Land Dobrezin 
und alle Eroberungen in Cujavien wieder 
zuruͤckgiebt. 

Itzt nahm alſo der Orden vollkommenen 
Beſitz von Danzig, beſtaͤtigte der Stadt ihre 
alten Privilegien, und ertheilte ihr noch ei⸗ 
nige neue, die fuͤr ihren damals ſchon ſehr 
ausgebreiteten Handel aͤußerſt vortheilhaft wa⸗ 
ren. Schon damals machte dieſe Stadt, mit⸗ 
ten in der Monarchie, eine Art von Freiſtaat 
aus, und erkannte zum Theil nur die Schutz⸗ 
herrlichkeit des Ordens. Das Schloß lag von 
der Stadt etwas abgeſondert; darin wohnte 
der Kommenthur mit den ihm untergeordneten 
Ordensbruͤdern. Die Stadt ſelbſt hatte, wie 
noch itzt, ihre eigne Regierung und ihre eig⸗ 
nen Magiſtratsperſonen. Schon vor dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Vertrags mit Polen hatten die Rit⸗ 
ter den Bau der neuen oder rechten Stadt 
angefangen; dieſen beendigten ſie itzt, und ver⸗ 
leibten die neue Stadt der alten ein. Dieſe 
wird noch beſonders mit Mauern und Thoren 
umgeben, wovon die Ueberbleibſel noch heut' 
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zu Tage ſichtbar find, und ſchoͤne Privilegien 
werden ihr geſchenkt. 

Alle dieſe ertheilten Privilegien aber wer⸗ 
den nicht gehalten. Der Orden, deſſen Uep⸗ 
pigkeit und Verſchwendung ſehr bald die hoͤch⸗ 
ſte Hoͤhe erreicht, faͤngt an, willkuͤhrliche Ab⸗ 
gaben zu erheben, die dem Handel beſonders 
druͤckend ſind; Land und Staͤdte ſeufzen unter 
der Despotie des Ordens, und Danzig beſon⸗ 
ders empfindet die Laſt ſeiner Bedruͤckungen 
am meiſten. 

So vergehen hundert Jahre in immer⸗ 
waͤhrenden Klagen von der einen, und Belaͤſti⸗ 
gungen von der andern Seite. Um den An⸗ 
fang des ısten Jahrhunderts legt der Orden, 
um die Groͤße der Stadt Danzig zu ſchwaͤ⸗ 
chen, dicht vor derſelben eine neue Stadt, un⸗ 
ter dem Namen der Jungſtadt, an. Sie 
erſtreckt ſich bis an die Weichſel, wird mit 
großen Privilegien beſchenkt, erhaͤlt, um Dan⸗ 
zig recht zu kraͤnken, eine beträchtliche Zollfrei⸗ 
heit, und erhebt ſich bald zu einem vorzuͤgli⸗ 


chen Anſehn. Danzig laͤßt es nicht an Vor⸗ 


ſtellungen fehlen, die aber von dem Orden vers 
lacht werden. Die Jungſtadt vergroͤßert ſich 
indeß immer mehr, und wird eine gefaͤhrliche 
Rivalin Danzigs. 

Endlich kommt (im J. 1445) ein Bund 
des Adels und der Staͤdte in Preußen zuſam⸗ 
men, welcher nicht Empoͤrung, ſondern die Auf⸗ 
rechthaltung ihrer gegenſeitigen Gerechtſame zum 
Grunde hat. Der Hochmeiſter ſelbſt, verbun⸗ 
den mit einem Theile der Ordensritter, beſtaͤ⸗ 
tigen dieſen Bund als rechtmaͤßig, und geben 
ihm alle moͤgliche Guͤltigkeit. Allein die uͤbri⸗ ) 
gen Ordensritter find nicht fo friedlich geneigt, 
als ihr Hochmeiſter; ſie erklaͤren ſich als oͤffent⸗ 
liche Widerſacher des Bundes, ſchelten denſel⸗ 
ben Landesverrath, und fordern mit Ungeſtuͤm 
die Aufloͤſung deſſelben. Ein zuſammengeſetz⸗ 
tes Landesgericht wird bei der erſten Verſamm⸗ 
lung, wegen Halsſtarrigkeit dieſer Ordensbruͤ⸗ 
der, zerriſſen. Der Hochmeiſter, Konrad 
von Ehrlichshauſen, haͤlt durch ſeine 
Klugheit den Ausbruch des Sturms noch eine 
Zeitlang auf; allein, ſchon unter ſeinem Nach⸗ 
folger 
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folger fängt er an zu wuͤthen. Der Orden 
wendet geiſtliche und weltliche Gewalt an, den 
Bund zu zerreißen; dieſer befeſtigt ſich aber 
immer mehr, kuͤndigt endlich im Jahre 1494 
dem Orden den Gehorſam auf, und begiebt a 
ſich in den Schutz des Koͤnigs von Polen. s 

Zu den Infamitaͤten, die in dieſer Zeit 
vorfallen, und den Fall des Ordens vorberei⸗ 
ten, gehoͤrt die ſchaͤndliche Ermordung des 
wackern danziger Patrioten, Konrad Lecz⸗ 
kau, nebſt zwei ſeiner Gefaͤhrten, Hecht und 
Groß. Die Schlacht bei Tanneberg hatte 
dem Orden den größten Theil feiner Ritter ge⸗ 
koſtet; er blutete fuͤrchterlich unter den Strei⸗ 
chen der ſiegenden Polen, und er war auf im⸗ 
mer verloren, wenn ihm nicht ſchleunige Huͤlfe 
erſchien. Danzig hatte von jeher den Ruf ei⸗ 
ner außerordentlichen treuen Anhänglichkeit an 
feine rechtmäßigen Herren, und dachte auch itzt 
nur darauf, den gaͤnzlichen Verfall des Ordens 
zu verhindern. 

Unter den Patrioten dieſer Stadt zeich⸗ 
nete ſich beſonders der Buͤrgermeiſter Konrad 
(J. 8 
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größten Ausſchweifungen, und veruͤbte willkühr⸗ 


Leczkau aus; ein Mann, der ſeinen Muth 
und ſeine Tapferkeit ſchon in mehreren Fehden 
der Stadt gezeigt hatte. Er war es, der ſich 
itzt entſchloß, den Orden zu retten, es moͤchte 
auch koſten, was es wolle. In unbekannter 
Kleidung verließ er Danzig, ſchlich ſich, unter 
unnennbaren Gefahren, durch die ſiegenden 
Heere der Feinde, ging nach Deutſchland, 
brachte daſelbſt auf Koſten ſeiner Vaterſtadt 
eine Menge Soͤldner auf die Beine, und 
führte fie dem Orden zu. Dieſe unerwartete 
Huͤlfe gab dem Orden wieder Muth; die Po⸗ 
len wurden angegriffen und geſchlagen, und 
die Vortheile des Sieges bei Tanneberg gin⸗ 
gen verloren. 

Dieſe That, welche die groͤßte Belohnung 
verdient hatte, ward mit dem ſchwaͤrzeſten Un⸗ 
dank vergolten. Der Orden war der Stadt 
Danzig ſeine Rettung ſchuldig, und doch uͤber⸗ 
ließ er ſie neuen Bedruͤckungen. Der boshafte 
Kommenthur, Heinrich von Plauen, der 
im Schloſſe zu Danzig hauſ'te, ergab ſich den 


liche Handlungen, die den beſchwornen Rech⸗ 
ten der Stadt vollkommen entgegenliefen. Die⸗ 
ſen Eingriffen in die Rechte der Buͤrgerſchaft 
widerſetzt ſich der patriotiſche Buͤrgermeiſter 
Leczkau mit Muth und Entſchloſſenheit, und 
jahrelange Streitigkeiten ſind die Folge davon. 
Endlich ſtellt ſich der Kommenthur, als ſey er 
des ewigen Streitens muͤde, und laͤßt den Buͤr⸗ 
germeiſter Leezkau nebſt drei feiner Amtsbruͤder 
zu ſich aufs Schloß laden, unter dem Vor 
wande, ſich guͤtlich mit der Stadt zu verglei⸗ 
chen. Konrad, der keine Gefahr ſcheut, wo 
es dem Nutzen des Ganzen frommt, begiebt 
ſich mit dem Buͤrgermeiſter Hecht, und ſei⸗ 
nem Schwiegerſohne, dem Rathsherrn Groß, 
aufs Schloß. Kaum aber ſind ſie daſelbſt an⸗ 
gekommen, ſo werden die Zugbruͤcken hinter 
ihnen aufgezogen, und, nach einigen bittern 
Vorwuͤrfen von Seiten der Ritter, wird der 
Scharfrichter hereingerufen, um ſie zu toͤdten. 
Dieſer Mann, hart und grauſam durch ſein 
Gewerbe, und doch menſchlicher als ſeine teuf⸗ 
liſchen Herren, weigert ſich, drei bekannte un 
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ſchuldige Männer zu ermorden, und laͤßt ſich 
weder durch Drohungen noch Verſprechungen 
dazu bewegen. Aber dieſe heilloſen Barbaren, 
verſchloſſen fuͤr jedes Mitleid, entnervt durch 
Grauſamkeit für jedes menſchliche Gefühl, hoͤ—⸗ 
ren nur die Stimme ihrer Leidenſchaft, und 
entſchließen ſich, den Mord ſelbſt zu verrichten. 
Die ungluͤcklichen Gefangenen werden in einen 
großen Saal gefuͤhrt; die Ritter ſchließen ei⸗ 
nen Kreis um ſie, tanzen den ſchrecklichſten 
Tanz, der vielleicht je getanzt worden iſt, und 
ermorden während deſſelben den redlichſten Pa⸗ 
trioten und ſeine beiden Ungluͤcksgefaͤhrten mit 
mehreren Dolchſtichen. 

Der ſchaͤndliche Mord dieſer drei ungluͤck⸗ 
lichen Maͤnner wird von den Rittern mehrere 
Tage lang geheim gehalten. Endlich erfahren 
ihn die Danziger. Sie wuͤthen und toben, 
und drohen den heilloſen Moͤrdern die ſchreck⸗ 
lichſte Rache. Nur durch viel Ueberredung 
werden ſie abgehalten, das Schloß zu ſtuͤrmen. 
Aber ſie wenden ſich an den Hochmeiſter; die⸗ 
ſer haͤlt ſie mit leeren Verſprechungen hin, und 
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am Ende bleibt der ſchaͤndliche Anſtifter Diefes 
Mordes ſo gut als unbeſtraft. Doch bleibt die 
That im Gedaͤchtniſſe der Bürger, und nie, 
mand will mehr dieſem bundbruͤchigen Orden 
gehorſamen. Mehrere ſchlechte Handlungen der 
Ritter kommen hinzuz der Bund vereinigt ſich, 
der Abfall der Staͤdte und des Adels wird be⸗ 
wirkt, und der Schutz des Koͤnigs von Polen 
angerufen. 5 

Ein dreijähriger Krieg verwuͤſtet nun das 
ganze Land. Die Danziger treiben den Orden 
aus der Stadt, erobern das Schloß, und zer⸗ 
ſtoͤren es fo, daß itzt nur noch die Ueberreſte 
dieſer ehemals ſo feſten Burg ſichtbar ſind. — 
Ein trauriges, belehrendes Bild fuͤr den Des⸗ 
poren, der mit der Seligkeit der Menſchen fein 
Spiel treibt! — — 

Ein gleiches Schickſal trifft auch die Jung⸗ 
ſtadt, dieſe bisher ſo furchtbare Gegnerin 
Danzigs. Sie ward geſchleift, und der Erde 
gleich gemacht. In der Gegend, wo dieſelbe 
geſtanden hat, ſieht man noch heut' zu Tage 
eine einzelne Kirche mit einem Hospital, zu 
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allen Gottes Engeln genannt, nebſt einer 
Ziegelbrennerei, die wahrſcheinlich neuerlich an⸗ 
gelegt iſt, und einigen kleinern Haͤuſern, die 
meiſtens Schenken ſind. Sonſt ſind keine Ue⸗ 
berbleibſel weiter von dieſer ehemals ſo ange⸗ 
ſehenen Stadt geblieben, 

Der Krieg mit Polen wird endlich (im J. 
1467) geendigt. Der Orden verliert darin ganz 
Weſtpreußen, welches er an Polen auf ewige 
Zeiten abtreten muß, und wird nebenbei ge⸗ 
zwungen, Oſtpreußen nur als Lehn der Krone 
Polen anzunehmen. — So richtete Tyrannei 
von jeher die Tyrannen zu Grunde; ſo war 
Despotie von jeher die ſtaͤrkſte Geißel fuͤr den 
Despoten ſelbſt! — Warum bedenkt man dies 
auch noch in unſern Tagen nicht? Warum 
durchklittert man nicht forgfältiger die Geſchich⸗ 
te, wo man faſt auf jeder Seite Spuren an⸗ 
trifft, wie hart ſich die Grauſamkeit ſelbſt be⸗ 
ſtraft? Warum lebt man noch immer ſorglos 
in den Tag hinein, verpraßt den ſauererwor⸗ : 
benen Schweiß der Unterthanen in einem Feuer⸗ 
werk, und richtet durch unerhoͤrte Verſchwen⸗ 
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dung manche ehrliche Familie zu Grunde? 
Warum druͤckt man die Laͤnder mit Monopolen? 
Warum erhebt man den Boͤſewicht zu den hoͤch⸗ 
ſten Ehrenſtellen, wenn er nur ſeine feſtgeſetz⸗ 
te Anzahl Ahnen’ zähle, und laßt den ehrlichen 
Mann von bürgerlicher Abkunft darben? 
Warum fuͤhrt man Kriege aus Leidenſchaft 
oder Eroberungsſucht, und vergißt, daß das 
unſchuldig vergoſſene Blut mehrerer tauſend 
arbeitſamer Unterthanen zu Gott um Rache 
ruft? Warum macht man ſich zum Herrn der 
Gewiſſen, und unterdrückt freventlich die Frei⸗ 
heit, zu denken, ſonſt das heiligſte Recht des 
Menſchen? Warum ſprechen nicht alle Fuͤr⸗ 
ſten, wie Friedrich der Weiſe: »Der Koͤnig iſt 
des Staats erſter Unterthan; das Menſchenge⸗ 
ſetz muß dem Fuͤrſten ſo heilig und unverbruͤch⸗ 
lich ſeyn, als dem geringſten feiner. Bauern ?« 
Warum will der Fuͤrſt immer ſo gern mehr 
ſeyn, als die andern Mitbuͤrger des Stgats? 
Warum vergißt er, daß er, iſolirt gedacht, bei 
aller ſeiner Hoheit keinen Staat bilden koͤnnte? 
Warum vergißt er, daß ſeine Macht nur auf 
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das Anſehen der Geſetze, nur auf den geſamm⸗ 
ten Willen gegründet iſt, und daß er aufhoͤren 


muß zu wirken, wenn dieſer geſammte Wille 
ſich ihm entgegenſtellt? Soll und darf denn 
der Fürft mehr ſeyn, als Bürger? Soll und 
darf er ſchalten mit den Geſetzen der Menſch⸗ 
heit nach Willkuͤhr, oder ſoll er nicht vielmehr 
ſtrenge auf ihre Befolgung achten, und des⸗ 
halb das erſte Beiſpiel eines edlen, unverfaͤlſch⸗ 
ten Buͤrgerſinns geben? — — — 
O, daß doch endlich einmal die Stimme 
des Rechts in die Ohren derjenigen draͤnge, » 
welche noch itzt in den Ländern. diefer Erdkugel 
despotiſch ihre Macht mißbrauchen, und auf 
den Ruinen von Tauſenden ihre eroberungs⸗ 
ſuͤchtige Größe bauen! — Katharina, — 
ſie iſt es, die zu dieſem Gemälde die Farben 
leiht! Wer verkennt das Gemaͤlde der Wahr⸗ 
heit? — Schmeichler nennen ſie die Große, 
die Unnachahmliche! — Ein ganzes Volk 0 
nennt fie ſeine Unterdruͤckerin. — Es if 
wahr, ſie hat ſich Ruhm erworben, Rußland 
iſt durch ſie an Quadratmeilen vergrößert; aber 
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Tauſende haben dafuͤr geblutet; ihr Name iſt 
das Schrecken von einem großen Theile Euro: 
pens: — kurz, ſie iſt die Semiramis unſers 
Jahrhunderts! — — Aber wie tief ſteht ſie 
im Schatten gegen Friedrich den Einzigen? 
wie tief ſelbſt gegen Friedrich Wilhelm, deſſen 
ſeltene Herzensguͤte Freund und Feind bewun⸗ 
dert? — — Doch, genug davon! Ich lenke 
wieder ein. 

Danzig ſtand alſo von nun an unter pol⸗ 
niſchem Schutze, behielt aber ſeine alten Pri⸗ 
vilegien und feine reichsſtaͤdtiſche Verfaſſung. 
Der Handel und der Reichthum dieſer Stadt 
ging ins Unermeßliche. Schon lange vorher 
hatte ſie ſich durch ihren Beitritt zu dem be 
ruͤhmten deutſchen Hanſeebunde maͤchtig und 
furchtbar gemacht; ihre Kriegsſchiffe gingen in 
alle Meere, und Daͤnen und Schweden zitter⸗ 
ten vor ihr. Mit der Zerſtuͤckelung des Han 
ſeebundes hoͤrte freilich ihre überwiegende Au: 
ßere Macht nach und nach auf; allein um 
deſto mehr nahm die Stadt an innerer Groͤße 


und Feſtigkeit zu. Von mehreren polniſchen 
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Königen erhielt fie neue Vorrechte, und ſchon 

Kaſimir ertheilte ihr das Recht, eine eigne 
Muͤnze zu ſchlagen. Dieſe Muͤnzgerechtigkeit 
hat die Stadt bis zur Beſitznahme der Preu⸗ 
ßen behauptet, und ihre bisherigen Gepraͤge 
waren von einem faſt beſſern Gehalt, als die 
preußiſchen, obgleich ihr Kurs viel wohlfeiler 
war,. Noch itzt findet man etwas von dem 
ehemaligen danziger Gelde, das aber nicht 
mehr ſo gut iſt, als das alte Gepraͤge. 

Im Jahre 1575 ward Stephan Bat: 
tori, Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen, zum Koͤnige 
von Polen ernannt. Dieſer Fuͤrſt, in der 
Weltgeſchichte durch ſeinen Muth und ſeine 
Seelengroͤße merkwürdig, verzoͤgerte im An: 
fange ſeiner Regierung, den Danzigern ihre 
Privilegien zu beſtaͤtigen. Die Danziger, ei⸗ 
ferſuͤchtig auf ihre Freiheit, und voll Beſorg⸗ 
niß, alle ihre bisherigen Vorrechte zu verlie⸗ 
ren, verſagten ihm die Huldigung. Stephan, 
als er einige guͤtliche Mittel verſucht hatte, 
die Buͤrger auf andre Geſinnungen zu brin⸗ 
gen, erklärte endlich die Stadt für rebelliſch, 


91 
und ruͤſtete ſich, fie mit Gewalt zum Gehor⸗ 
ſam zu zwingen. Die, Bürger machten ſich 
muthig zur Gegenwehr bereit, und der Koͤnig 
von Polen belagerte die Stadt lange Zeit ver⸗ 
gebens. Endlich ſahen die Danziger aber doch 
wohl ein, daß ſie am Ende den Kuͤrzern zie⸗ 
hen müßten, und ſuchten ſich daher mit dem 
Koͤnige zu vergleichen. Dies gelang auch wirk⸗ 
lich durch auswaͤrtige Vermittlung; Stephan 
begnuͤgte ſich mit der Huldigung der Stadt; 
und beftätigte alle Privilegien derſelben. Un⸗ 
ter dieſem Koͤnige war ſchon ein großer Theil 
der Einwohner Danzigs zur proteſtantiſchen 
Kirche uͤbergetreten, und Stephan dachte tole⸗ 
rant genug, ſie nicht nur nicht zu verfolgen, 
ſondern ihnen vielmehr die freie Ausuͤbung ih⸗ 
res Gottesdienſtes zu beſtaͤtigen. 

Mit dem Anfange dieſes Jahrhunderts 
trieb Karl der Zwoͤlfte von Schweden, der 
den Namen des Tollkuͤhnen mit allem Rech⸗ 
te verdient, ſein Unweſen im ganzen Norden. 
Er, dem nichts zu gefahrvoll, nichts zu aben⸗ 
theuerlich war, der an dem großen Peter ſeine 


Kräfte verſuchte, und ihn wirklich in der 
Schlacht bei Narva aufs Haupt ſchlug, wag⸗ 
te ſich auch nach Polen, drang bis nach War⸗ 


ſchau, nahm ſeinem Erbfeinde, dem Koͤnige 


Auguſt II, die Krone ab, und zwang die 
polniſchen Magnaten, dem von ihm erwaͤhlten 
Koͤnige, Stanislaus Le ſezinsky, zu 
huldigen. i 
Leſezinsky, ein edler, wahrhaft großer 
Mann, Weiſer und Philoſoph, deſſen Name 
verehrungswuͤrdiger iſt, als der Name eines 
Eroberers, der, ohne Seelengroͤße, bei einer 
guͤnſtigen Konſtellazion der Umſtaͤnde, Laͤnder 
entvoͤlkert: — Leſczinsky, ſage ich, ſah wohl 
ein, daß der polniſche Thron ihm keine Aus⸗ 
ſichten auf ruhige Tage verſchaffte; aber er 
war gezwungen, dem Willen des ſchwediſchen 
Wagehalſes nachzugeben, und die ihm darge⸗ 
botene Krone anzunehmen. Drei Jahre lang 
regierte Leſczinsky in Polen, von dem furcht⸗ 
baren Karl geſchuͤtzt; allein die Schlacht bei 
Pultawa, wo Karl der Zwoͤlfte eine gaͤnzliche 
Niederlage von den Ruſſen erlitt, von der er 
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ſich nie mehr erholte, gab den politiſchen Sa⸗ 
chen eine andre Wendung, und ſtoͤrte die ruhi⸗ 
gen Tage des koͤniglichen Weiſen. Auguſt, 
an der Spitze einer furchtbaren ruſſiſchen Ar⸗ 
mee, kam in ſein Koͤnigreich zuruͤck; faſt alle 
Magnaten fielen ihm zu, Leſezinsky ſah ſich 
auf einmal verlaſſen, und mußte der Krone 
entſagen. 

Nach Auguſts des Zweiten Tode fiel die 
Wahl einiger Magnaten abermals auf den 
König Stanislaus Leſczinsky. Dieſer beſtieg 
alſo noch einmal den Thron, aber nur, um 
ihn bald wieder zu verlaſſen. Ein Theil der 
Staͤnde, und einige Staͤdte, unter denen ſich 
auch Danzig befand, hatten ihm den Eid der 
Treue geleiſtet, indeß die groͤßere Haͤlfte der 
Magnaten mit dieſer Wahl unzufrieden war, 
und, als Gegner des Stanislaus, Auguſt 
den Dritten von Sachſen erwaͤhlten. Au⸗ 
guſt, von den Ruſſen unterſtuͤtzt, drang in 
Polen mit gewaffneter Hand ein; der feige 
polniſche Adel unterwarf ſich, faſt keiner blieb 
ſeinem rechtmaͤßigen Fuͤrſten treu, und in kur⸗ 
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zer Zeit ſah ſich Leſezinsky wieder verlaſſen. 
Auguſt bediente ſich ſeines Siegs uͤber ſeinen 
edlen Rival nicht mit derjenigen Maͤßigkeit, 
die der Weiſe ſonſt dem gefallenen Bruder 
ſchuldig zu ſeyn glaubt; ſein Beſtreben ging 
hauptſaͤchlich dahin, den ungluͤcklichen Koͤnig 
in ſeine Gewalt zu bekommen. Um dies zu 
verhindern, ſah ſich Leſezinsky gensthigt, zu 
entfliehen, und in Danzig Schutz zu ſuchen. 
Die treuen Buͤrger dieſer Stadt nahmen ih⸗ 
ren ungluͤcklichen Fuͤrſten mit Freuden auf, 
und verſprachen ihm Schutz und Beiſtand, 
bis zum letzten Blutstropfen. Umſonſt forder⸗ 
ten die Ruſſen, im Namen ihrer Kaiſerin, 
die Auslieferung des verfolgten Monarchen; 
umſonſt erklaͤrte Auguſt die Stadt für rebel⸗ 
liſch, und ruͤſtete ſich, ſie feindlich anzugrei⸗ 
fen. Mit kalter Entſchloſſenheit ruͤſteten ſich 
die Buͤrger zum Widerſtande, und trafen die 
kluͤgſten Anſtalten, um das Vordringen der 
Feinde abzuwehren. Endlich langte im Jahr 
1734 eine vereinigte ruſſiſche und polniſche Ar⸗ 
mee vor den Thoren der Stadt an, Sechs 
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Monate lang war dieſelbe dem verwuͤſtenden 
Bombardement ausgeſetzt, und doch blieben 
die Buͤrger ihrem gegebenen Worte treu. Ver⸗ 
gebens verſuchten die Ruſſen die wuͤthendſten 
Anfaͤlle; vergebens wagten ſie einen Haupt⸗ 
ſturm auf die Stadt; immer wurden ſie zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen, und mehrere Tauſend von ih⸗ 
nen wurden ein Opfer der erbitterten Bürger: 

Das Herz des edlen Leſezinsky blutete, 
als er ſah, daß ſo viele Tauſende um ſeinet⸗ 
willen umkamen, und daß auch viele ſeiner 
getreuen Anhaͤnger ihr Leben opferten. Mit 
der innigſten Ruͤhrung dankte er den guten 
Buͤrgern Danzigs ihre Treue und Ergeben⸗ 
heit; dachte aber auch zugleich auf Mittel, 
dem Blutvergießen, wenn auch mit Gefahr 
ſeines Lebens, ein Ende zu machen. Flucht 
war das einzige Rettungsmittel; aber dieſe 
Flucht war aͤußerſt ſchwer, ja faſt unmoͤglich. 
Indeß wagte er ſie; in Bauerkleidung verließ 
er bei Nachtzeit die Stadt, ging gluͤcklich 
durch's feindliche Lager, und fand endlich, wie 
bekannt, in Lothringen einen ſichern Zufluchts⸗ 


ort. Hier erreichte er das Ende feines mühe 
vollen Lebens; denn von nun an brachte er 
daſelbſt ſeine Tage als weiſer Privatmann in 
ſuͤßer Unabhaͤngigkeit und Zufriedenheit hin. 

Durch Leſezinsky's Entfernung waren nun 
den Danzigern alle Gründe zur weitern Ber; 
theidigung genommen. Unſinn waͤre es von 
ihnen geweſen, ſich noch laͤnger den Schrecken 
einer wuͤthenden Belagerung zu uͤberlaſſen. 
Sie kapitulirten alſo, erkannten Auguſt den 
Dritten fuͤr ihren rechtmaͤßtgen Herrn, und 
die Belagerung ward aufgehoben. Der Kb 
nig hingegen beſtaͤtigte zur Dankbarkeit den 
Danzigern ihre alten Privilegien, und in kur⸗ 
zer Zeit hatte ſich dieſe Stadt von ihrem er⸗ 
littenen Ungemach gaͤnzlich erholt. 

So blieb nun Danzig im ruhigen und 
ungekraͤnkten Beſitze ihres Reichthums und ih⸗ 
rer Handelsvortheile bis zu der, fuͤr ſie ſo er⸗ 
ſchuͤtternden, Epoche der erſten Theilung Pos 
lens, im Jahre 1772. Der König von Preu⸗ 
ßen, der in dieſer Theilung ganz Weſtpreußen, 
Thorn und Danzig ausgenommen, erhielt, zog 
ſogleich 
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fogleih in dem eroberten Lande alle Kloſter⸗ 
guͤter ein. Da nun mehrere Vorſtaͤdte Dan⸗ 
zigs ebenfalls zu ſolchen Kloſterguͤtern gehoͤr⸗ 
ten, ſo beſetzte der Koͤnig, kraft ſeines Rechts 
als Stärferer, Langenfuhr, Schottland, Schied⸗ 
litz, Stolzenberg, und endlich auch den Hafen. 
Der Verluſt des letztern war fuͤr Danzig am 
einpfindlichften; denn nunmehr war der, König 
Herr der Oſtſee und der Weichſel, und belegte 
die nach Danzig handelnden Schiffe und Fahr⸗ 
zeuge mit willkuͤhrlichen Zoͤllen und Abgaben. 
Zwar ward es den Polen erlaubt, ihre Waage 
ren, beſonders Getreide, nach Danzig zu fühs 
ren; allein ſie mußten dem Koͤnige einen Zoll 
von 12 Prozent bezahlen, da ſie ſonſt, wenn 
ſie ihre Produkte in preußiſchen Staͤdten ab⸗ 
festen, nur zwei Prozent geben durften. 

Auf die Art ward nun dieſe ehemals ſo 
berühmte Stadt von ihrer Glorie herabgeſtuͤrzt, 
und verlor immer mehrere wichtige Handels⸗ 
vortheile. Friedrich der Große, ſonſt wohl 
auch edel genug, ſeinen Widerſachern Gutes 
zu thun, handelte gegen dieſe Stadt, die ihn 
(I.) G 
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nie beleidigt, nie gekraͤnkt hatte, meiſtentheils 


nie ganz gerecht, und ſuchte gefliſſentlich alles 


hervor, um ſie zu ſchwaͤchen. 


Nicht nur Ar⸗ 


tikel des Luxus, ſondern auch Produkte, die 
zum Lebensunterhalt nothwendig ſind, mußten 


eine doppelte Akziſe erlegen, 
Stadt hineinkamen, 


ehe ſie in die 
Daß ein ſolches Betra⸗ 


gen keine Liebe zu ihrem Nachbar in dem Her⸗ 


zen der Buͤrger von Danzig erwecken konnte, 


laͤßt ſich leicht begreifen. 


Daher die ſonſt un⸗ 


erklaͤrbare Wuth, die den Danziger beſiel, ſo⸗ 
bald der Name Preuße genannt ward; da⸗ 
her der unausloͤſchliche Haß dieſer Menſchen 
gegen eine Nazion, die, wahrlich! auch itzt 
noch nicht alles thut, was ſie thun ſoll, um 
dieſen verjährten Haß allmaͤhlig zu ſchwaͤchen, 
von der wenigſtens ein Theil es gleich beim 
Anfange, durch ſtolzes Betragen, darauf an⸗ 
legte, ſich noch verhaßter zu machen. 


Es war im Maͤrz des Jahrs 1793, als 


unvermuthet preußiſche Truppen vor den Tho⸗ 


ren der Stadt erſchienen, und unter dem ziem⸗ 


lich abgenutzten und laͤcherlichen Vorwande, die 
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Jakobiner in der Stadt in Ruhe zu erhalten, 
dieſelbe in Depot zu nehmen forderten. De⸗ 
pot, wirſt Du wiſſen, lieber Freund, iſt itzt 
ein neuerfundenes Wort, deſſen ſich die Fuͤr⸗ 
fien bedienen, wenn ihnen ein benachbactes 
Laͤndchen oder Städtchen in die Augen ſticht, 
deſſen Beſitznehmung ſie gern wuͤnſchen, von 
dem es aber doch nicht heißen ſoll, daß ſie es 
mit Gewalt genommen haben. — Freilich iſt 
dies Depotnehmen auch zugleich eine ewige 
Beſitznehmung; denn man weiß es wohl 
hernach ſo einzurichten, daß an die Zuruͤckgabe 
nicht mehr zu denken üſt. Indeß, klappern ger 
hoͤrt zum Handwerke, — und — mundus 
vult decipi. — 

Der Anführer der preußifchen Truppen 
war der Generallieutenant von Raumer, 
und unter ſeinem Kommando ſtand der dama⸗ 
lige Generalmajor von Hannſtein, ein aͤu⸗ 
ßerſt menſchenfreundlicher und liebenswuͤrdiger 

kann, Der danziger Magiſtrat, der wohl 
einſah, wie es mit ihnen gemeint ſey, delibe⸗ 
rirte lange hin und her, wie man ſich bei ſo 
5 G 2 
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geſtalten Sachen zu verhalten habe. Indeß 
wollte der Buͤrger durchaus nichts von Ueber⸗ 
gabe wiſſen; ſein alter, bisher entſchlafener 
Muth erwachte wieder; er ſchwur, ſich bis auf 
den letzten Blutstropfen zu vertheidigen, und 
der Magiſtrat traf, um ihn zufrieden zur fiel 
len, ſcheinbare Anſtalten zur Gegenwehr. — 
Die Kanonen wurden aus den Zeughäufern 
auf die Walle geführt und geladen; die Werk⸗ 
zeuge des Todes waren bereit, auf den erſten 
Wink Verderben um ſich zu ſpruͤhen; die Lun⸗ 
ten brannten; die Bürger waren bewaffnet: — 
kurz, alles, was man ſah, ſprach von Ver⸗ 
theidigung. 

Noch wuͤthender, als der Buͤrger, war 
der eigentliche plebs, der verſchiedemale mit 
großem Ungeſtuͤm Waffen forderte, um auf 
die Preußen, die ruhig in den Vorſtaͤdten ein: 
quartiert waren, loszugehen. Dieſer Poͤbel 
drohte ſogar, Rathhaus und Zeughaus zu ſtuͤr⸗ 
men, wenn ihm nicht Waffen ausgeliefert wuͤr⸗ 
den; allein das Zureden einiger ihrer wuͤrdig⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen, unter denen ſich be⸗ 
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ſonders der allgemein geliebte Rathsherr Gra⸗ 
lath auszeichnete, beſaͤnftigte ſie wieder. Un⸗ 
terdeſſen ſchuͤttelte der uͤbrige Theil des Raths, 
wie Langbein ſagt, die wolkigen Peruͤken, 
und wußte nicht recht, wie er ſich bei dieſer 
Lage der Dinge nehmen ſollte. Indeß pflog 
man doch mit dem feindlichen General einige 
Unterhandlungen, die endlich dahin gediehen, 
daß man ſich auf immer der preußiſchen Mo⸗ 
narchie einverleiben wollte, wenn der Koͤnig 
der Stadt einige Vorrechte bewilligte. 

Der General verſprach alles, forderte aber 
noch vor der gänzlichen Auseinanderſetzung dies 
ſer Privilegien die Uebergabe der Außenwerke. 
Nun war dies freilich eine hoͤchſt ſeltene und 
widerrechtliche Forderung, geſtuͤtzt, wie be⸗ 
kannt, allein auf das Recht des Staͤrkern; 
denn dieſe Außenwerke liegen hoͤher, als die 
Stadt, und ſind ſo beſchaffen, daß ein Feind, 
der dieſe erſt in Beſitz hat, ſich gar nicht um 
die Stadt bekuͤmmern darf, indem er ſie voll⸗ 
kommen in ſeiner Gewalt hat, und ſie beſchie⸗ 
ßen kann, wenn es ihm beliebt. Der Magi⸗ 
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ſtrat (zur Steuer der Wahrheit ſey dieſes be⸗ 
kannt!) nahm ſich bei dieſen Vorfaͤllen außerft 
behutſam und klug, und dachte wirklich nur 
auf das Wohl der Buͤrgerſchaft; aber was 
vermochten fie gegen aͤußere Gewalt? Sollten 
ſie ihre Vaterſtadt aufs neue dem Schrecken 
einer Belagerung ausſetzen, die doch am Ende 
uͤber kurz oder lang ſich fuͤr die Stadt traurig 
entſcheiden mußte? — Was ſollte dieſe kleine 
unbedeutende Republik gegen einen maͤchtigen 
Nachbar wirken, der ſie vollkommen in ſeiner 
Gewalt hatte? — Man ſchrieb an den Rs 
nig von Polen, dieſem Schattenſchu tz⸗ 
herrn der Stadt, der unter Rußlands Gei⸗ 
Bel ſchmachtete, und ſich zum Verderber feines 
Vaterlands brauchen ließ. Die Antwort war, 
wie man ſie erwarten konnte, voll leerer Ent⸗ 
ſchuldigungen, und Bitten, ſich mit dem Kb 
nige von Preußen zu vergleichen. Man erin⸗ 
nerte die Kaiſerin von Rußland an ihre heilig 
beſchworne Garantie, und bat ſie um Beiſtand. 
Dieſe Kaiſerin freute ſich uͤber das Zutrauen 
der Danziger, brach aber ohne Umſtaͤnde ihren 
Eid und ihr Verſprechen. 
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Was blieb nun dieſer verlaſſenen Stadt 
anders uͤbrig, als ſich der Willkuͤhr ihres 
furchtbaren Nachbars auf Gnade und Un⸗ 
gnade zu ergeben? — Die Forderung, dem 
preußiſchen General die Außenwerke zu uͤber⸗ 
geben, ward alſo zugeſignden, und Tag und 


Stunde beſtimmt, 


Preußen geſchehen ſollte. 


an dem der Einmarſch der 


Indeß ward dieſes, 


aus Furcht vor dem wuͤthenden Poͤbel, faſt 
bis auf den letzten Augenblick verheimlicht. 
Der groͤßte Theil muthmaßte zwar, was ge⸗ 
ſchehen wuͤrde; allein in Ungewißheit blieben 


ſie alle. 


Endlich erſchten der entſcheidende Tag, 
(es war der gruͤne Donnerſtag in der Char⸗ 


woche,) wo das ängſtliche Harren der 


Kreatur aufhoͤren ſollte. 


Den Abend vorher 


ſteckte man ſtaͤrker die Köpfe zuſammen, und 
munkelte von der morgenden Uebergabe. Die 
Stadtſoldaten murrten, der Poͤbel lärmte und 
ſchimpfte, und der Buͤrger ſchien in eine kalte 


Gleichmuth verſunken. 
ſchloſſenheit genug, ſich an nichts zu kehren, 


Der Rath hatte Ent⸗ 
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ſondern feinen einmal vorgenommenen Weg 
unerſchuͤtterlich fortzuwandern. Er beſtellte vor 
wie nach die Wachtparade auf den folgenden 
Tag, und ließ alle Wachen in⸗ und außerhalb 
der Stadt mit der Ga niſon beſetzen. 

Erſt am Morgen des beſtimmten Tages 
wußte jeder Einwohner das Schickſal ſeiner 
Vaterſtadt ganz genau. Um 10 Uhr Vormit⸗ 
tags ſollte der Einmarſch der Preußen in die 
Vorfeſtung geſchehen. Alles war in banger 
Erwartung, und eine Menge Menſchen zogen 
hinaus, um dieſes Spektakel mit anzuſehn, ſo 
weh es ihnen auch that. eit dem Glocken⸗ 
ſchlage erschien der General mit feinem Regi⸗ 
mente; das Thor ward ihm geoͤffnet; mit klin⸗ 
gendem Spiel zog er ein; die danziger Wache 
an dieſem Thore ließ ſich ruhig abloͤſen, und 
ſogleich wurden Detaſchements abgeſchickt, um 
die aͤußern Feſtungswerke und die uͤbrigen aͤu⸗ 
ßern Thore zu beſetzen. In den Augen der 
meiſten Bürger glaͤnzte eine verhaltene Thraͤ⸗ 
ne; faſt keiner war froh; ſelbſt Weiber und 
Mädchen beklagten die ihnen fo fuͤrchterliche 
Veränderung ihrer Stadt, 
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Unterdeſſen war aber noch nicht alles über; 
wunden; denn in der Stadt ſelbſt hatte ſich 
die Szene, mächtig geändert. Eine Menge Ger 
ſindels, beſonders Soldaren und Matroſen, 
hatten mit Gewalt eine Seite des innern Wal⸗ 
les beſetzt, die den heranruͤckenden Preußen 
am gefaͤhrlichſten war, hatten das dafige Puls 
vermagazin erbrochen, ſich der bereitſtehenden 
Kanonen bemaͤchtigt, und ſchoſſen unvermuthet 
mit aller möglichen Wuth auf die ſorgloſen 
Preußen. Daß hier ſo manche Luͤcke gemacht 
ward, ehe die Preußen ſich beſinnen konnten, 
kannſt Du wohl glauben, da die Kanonen der 
Stadt mit Kartaͤtſchen geladen und die Preu⸗ 
ßen ohne Schutz waren, und folglich nicht ver⸗ 
fehlt werden konnten. Es blieben alſo wirklich 
eine betrachtliche Menge Menſchen, und nicht, 
wie die Zeitungen damals luͤgenhaft genug aus⸗ 
poſaunten, von beiden Seiten nur eis 
nige Mann. Die angeſehenſten Buͤrger ha⸗ 
ben mir verſichert, daß die Preußen bei dieſem 
verrätherifchen Anfalle wenigſtens einige hun⸗ 
dert Mann einbuͤßten. 
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Es betrugen ſich jedoch auch die Preußen 
nicht mit derjenigen Maͤßigung, die ſonſt an 
den Truppen Friedrich Wilhelms des Guͤtigen 
unverkennbar war. Sie hauſeten hier, wie ei⸗ 
nige ihrer Bruͤder am Rhein mit den Klubi⸗ 
ſten in Frankfurt und Mainz. Die Schande, 
die dort auf die braven Soldaten Friedrichs 
des Großen fiel, erndteten ſie auch hier im klei⸗ 
nern Maße. Unter mehreren Belegen nur ein 
einziges. 

Die erſchrockenen Bürger, welche hinaus 
gegangen waren, um den Einmarſch zu ſehen, 
und die nichts von dem Aufruhr in der Stadt 
wußten, retteten ſich, da ſie einige Preußen 
fallen ſahen, in die benachbarten Haͤuſer der 
Vorſtadt. In einigen dieſen Haͤuſer aber be⸗ 
fanden ſich auch einige Soldaten der am Thore 
abgeloͤſ'ten Garniſon, welche, angereizt durch 
das Beiſpiel ihrer Bruͤder in der Stadt, aus 
den Fenſtern heraus Feuer auf die herumſte⸗ 
henden Preußen gaben. Dieſe drangen dage⸗ 
gen wuͤthend in die Haͤuſer, entwaffneten die 
Aufruͤhrer, mißhandelten die unſchuldigen Buͤr⸗ 
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ger, unter denen ſich Männer von Anſehn und 
Gewicht befanden, und fuͤhrten alles, was ſie 
dort vorfanden, mit ſich in die Gefangenſchaft. 
Die Schmähungen, die Kraͤnkungen, die Be 
ſchimpfungen, mit welchen ſelbſt Offiziere dieſe 
ſchuldloſen Menſchen behandelten, machen den 
Preußen, wahrlich! keine Ehre. Man warf 
ſie wie das Vieh durch einander, verſagte ih⸗ 
nen ſogar anfangs Brot und Waſſer, verhin⸗ 
derte ihre Zuſammenkunft mit ihren Gattinnen 
und Kindern, nahm ihnen alles ab, was ſie 
bei ſich hatten, und ſchleppte ſie dann, unter 
ewigen Mißhandlungen, gefangen im Lande 
herum, von einer Gegend zur andern. Wochen⸗ 
lang mußten dieſe unſchuldigen Opfer jeder troͤ⸗ 
ſtenden Hand entbehren, bis ſie doch endlich, 
nach vielen Bitten, in Freiheit geſetzt wurden. 
Aber viele von ihnen brachten den Keim des 
Todes mit ſich zuruͤck. a 
Nicht wahr, Freund, ſo etwas empoͤrt? — 
Nan wende mir nicht ein, daß eine ſolche 
That durch die Wuth des gemeinen Mannes 
entſchuldigt werden kann; ſo eine Einwendung 
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iſt Beleidigung fuͤr die Menſchheit! Mag es 
ſeyn, daß der preußiſche Soldat in Wuth ge 
rieth, und ſich dadurch zu Unſinn verleiten 
ließ; konnte der Offizier das nicht ſteuern? — 
Wer den ſtrengen Gehorſam der Preußen kennt, 
wird auch einſehen, daß die Schuld an dieſem 
Unfug nicht Schuld des gemeinen Mannes, 
ſondern Schuld des Offiziers war, der ſie da⸗ 
zu anſpornte. Gottlob, unſre Preußen ſind ja 
keine wilden Tartarn! — Und, geſetzt, es 
waͤre wirklich ſo, der Soldat haͤtte in der er⸗ 
ſten Wuth keinen Gehorſam geleiſtet; geſetzt, 
die Schuld jener Vorfaͤlle in der danziger Vor⸗ 
ſtadt, jener Rache an lebloſen Dingen, jenes 
erſten Mißhandelns der unſchuldigen Buͤrger, 
fiele bloß auf den Soldaten; wer aber eut⸗ 
ſchuldigt das Wegſchleppen jener Schuldloſen? 
wer die unmenſchliche Behandlungsart ſolcher 
Menſchen, deren Unſchuld an aller Verraͤtherei 
anerkannt und gewiß war? — Warum ließ 
man dieſe Ungluͤcklichen ſo lange in der Unge⸗ 
wißheit ihres Schickſals ſchmachten? War 
dies nicht die ausgeſuchteſte, ſchadenfroheſte 
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Rache, die ſich nur gedenken läßt? — Aber, 
mag es doch von Seiten der Anfuͤhrer geweſen 
ſeyn, was es will; war es Unbeſonnenheit, 
Leichtſinn oder Bosheit: — genug, unrecht⸗ 
mäßig, ja, ſogar ſchaͤndlich war es immer! — 
Doch, ich kehre zu meiner Erzählung zuruͤck. 

Menſchlicher und edler zeigte ſich indeß der 
General ſelbſt gegen die Stadt, wo itzt noch 
einige Boͤſewichter den Meiſter ſpielten. Er 
ließ den verrätherifchen Anfall auf feine Trup⸗ 
pen nicht den ungluͤcklichen Buͤrger entgelten, 
von dem er wußte, daß er unſchuldig war, 
fondern er ging ſchonend und großmuͤthig zu 
Werke. Sobald ſich die Preußen vom erſten 
Schreck erholt hatten, ſetzten ſie ſich wieder in 
Bewegung, beſetzten unter beſtaͤndigem Kugel⸗ 
regen die Vorfeſtung, verſchanzten ſich daſelbſt, 
und kehrten die hier vorgefundenen Kanonen 
nach der Stadt. So ging das Bombarde⸗ 
ment auch von ihrer Seite an; aber freilich 
nicht, um die Stadt zu Grunde zu richten, 
ſondern um die Aufruͤhrer auf dem Walle zu 
ſchrecken. Der General befahl ausdruͤcklich, 
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daß die Kanonen nur ſchwach geladen, und 
nur nach dem, Walle gerichtet werden follten. 
Dieſer Befehl ward puͤnktlich erfuͤllt, und da⸗ 
her kam es, daß die Stadt gaͤnzlich verſchont 
blieb, und daß, wenn auch einige kleine Ku⸗ 
geln in die Daͤcher der benachbarten Haͤuſer 
fielen, ſie doch weiter keinen Schaden verur⸗ 
ſachten. 

Dieſes gegenſeitige Schießen dauerte bis um 
4 Uhr Nachmittags. Indeß hatte der Magi⸗ 
ſtrat einen Theil der Buͤrger auffordern laſſen, 
die Ruhe wieder herzuſtellen, und die Aufruͤh⸗ 
rer vom Walle zu vertreiben. Allein dieſe ge⸗ 
horchten der Aufforderung nicht, ſondern wi⸗ 
derſetzten füch: trotzig dem erhaltenen Befehle, 
mit der Aeußerung, daß, wenn der Magiſtrat 
ſie nicht vorher um Rath gefragt haͤtte, ſie 
ihm auch itzt keinen geben koͤnnten. Endlich 
fanden ſich aber denn doch einige muthige 
Maͤnner in der Stadt, die ſich zur Vertrei⸗ 
bung der Aufruͤhrer entſchloſſen, und es ohne 
großen Widerſtand ins Werk richteten. 
Das Schießen hoͤrte nun, zur Freude der 
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Einwohner, auf; deswegen aber war doch noch 
keine Ruhe in der Stadt! Haufenweiſe liefen 
die Aufruͤhrer von Straße zu Straße, und 
drohten, in der Nacht den Pulverthurm anzu⸗ 
ſtecken, und ſich unter den Truͤmmern der Stadt 
zu begraben. Noch einmal ließ nun der Ma⸗ 
giſtrat die Buͤrger zur Aufrechthaltung der 
Ruhe auffordern; dieſe fanden ſich itzt dazu 
geneigter. Alle vereinigten ſich zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Endzweck, haͤufige Patrouillen 
durchſtreiften Tag und Nacht alle Straßen der 
Stadt, und die Aufruͤhrer wagten es nicht, 
noch etwas zu unternehmen. 

So vergingen nun unter Zittern und Be⸗ 
ben die Oſterfeiertage, die vielleicht nie trauri⸗ 
ger gefeiert worden ſind. Die Kirchen waren 
leer, die Spaziergaͤnge unbeſetzt, Muſik und 
Tanz hoͤrte man nirgends. Waͤhrend dieſer 
Zeit wurden mit dem preußiſchen General die 
Uebergabepunkte abgemacht; und man erhielt 
endlich mit vieler Muͤhe, und aus uͤbergroßer 
Gnade, fuͤr die Stadt die Kantonsfreiheit auf 
ewige Zeiten. Zugleich ward verſichert, daß 


der Handel der Stadt nunmehr in Aufnahme 
kommen, und die Zoͤlle, jedoch nur verhaͤltniß⸗ 
mäßig, in Ruͤckſicht der großen Handelsvor⸗ 
theile, heruntergeſetzt werden ſollten. Auch 
ſollte die rechte Stadt von Einquartierung 
gaͤnzlich verſchont bleiben, die alte Stadt aber 
nur ſo lange damit belaͤſtigt ſeyn, bis man 
Anſtalten zum Kaſernenbau getroffen haben 
wuͤrde. Indeß hat man noch bis itzt an dieſe 
Anſtalten nicht gedacht. 
Dies waren nun die kleinen Vortheile, 
welche dieſe Stadt bei ihrer Uebergabe an 
Preußen erhielt; immer unbedeutend genug ge⸗ 
gen den Nutzen, den der Beſitz dieſer Stadt 
der preußiſchen Monarchie zu Wege bringt. — 
Am Donnerſtage nach Oſtern rückten zwei Re⸗ 
gimenter in ſtiller Ordnung in die Stadt, und 
wurden ſogleich einquartiert. Alles ging von 
nun an ruhig ab. Die Huldigung im Mai⸗ 
monat fiel ſehr praͤchtig aus. Tafel, Ball, 
Illuminazion, alles ſollte dieſes Feſt verherr⸗ 
lichen. Die Illuminazion ſoll beſonders ſchoͤn 
geweſen ſeyn; aber ob es in dem Herzen der 
Buͤrger 
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Bürger eben fo hell geweſen iſt, als in ihren 
Haͤuſern, das iſt eine große Frage. — Gewiß 
haben ſehr wenige den Eid der Treue mit red⸗ 
lichem Herzen gethan. Wenigſtens zeigte ihr 
Betragen bei vorfallenden Gelegenheiten den 
unausloͤſchlichen Haß, der noch in ihrem Her⸗ 
zen gegen ihre neuen Beheerſcher loderte. 

Als Koſciusko, zu kurz für Polens Gluͤck, 
ſeine heldenvolle Rolle ſpielte, und die ſtolze 
Katharina zum erſtenmale zitterte, da faßte 
auch Danzig den Schimmer der Hoffnung auf, 
und ſah ſich ſchon im Geiſt der Gewalt der 
Preußen entzogen. Ihre damalige Handlungs⸗ 
weiſe war freilich aͤußerſt unklug, und brachte 
ihr den groͤßten Nachtheil; allein wer verdenkt 
das einer Stadt, die in ihren itzigen Beſitzern 
noch immer ihre Feinde ſah? — Der Gene 
ral Näumer erhielt die Gnade feines Königs, 
und ward Gouverneur der Stadt; aber ſein 
Betragen war nicht ſo, daß er auf die voll⸗ 
kommene Liebe und Achtung ſeiner Mitbuͤrger 
Rechnung machen konnte. Freilich beleidigte 
er ſelbſt niemanden; aber er ließ es doch zu, 
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daß Andre ihn beleidigten, und zeigte bei vor⸗ 
fallenden Gelegenheiten nicht Geiſtesgegenwart 
genug. Die Offiziere betrugen ſich laͤcherlich 
ſtolz, trotzten auf ihren Adel und Stand, und 
vergaßen, daß das wahre Verdienſt weder in 
dem kleinen Woͤrtchen Von, noch in andern 
Titeln beſteht. Die angeſehenſten Buͤrger der 
Stadt wurden von ihnen mit Verachtung und 
Stolz behandelt, und einigemal mißhandelte 
man ſogar friedliche Buͤrger. So etwas aber 
ließ ſich der von Natur ſtolze Danziger nicht 
ungeſtraft bieten; er zog ſich zuruͤck, erwiederte 
Verachtung mit Gegenverachtung, und in kur⸗ 
zer Zeit floh jeder die Geſellſchaft der Offi⸗ 
ziere. Itzt ſehen es dieſe zu ſpaͤt ein, welchen 
falſchen Weg ſie gegangen ſind, und ſuchen ihn 
zu verbeſſern; allein es wird Muͤhe koſten, da 
ſie einmal in Verdacht ſind. 

Indeß hoffen doch beide Theile ſehr viel 
von der weiſen Maͤßigung des General Kalk⸗ 
reuth, der an die Stelle des verabſchiedeten 
General Raumer den Gouverneurpoſten dieſer 
Stadt erhalten hat. Wenigſtens wird es nicht 
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an dieſem bekannt wackern Manne liegen, 
wenn die Einwohner ſich nicht bald in ihr 
neues, im Ganzen genommen, nicht unertraͤg⸗ 
liches Schickſal zu finden wiſſen. Hoffentlich 
wird dies bald geſchehen; denn was wollen ſie 
auch ſonſt machen? — Koſciusko iſt in der 
Vertheidigung ſeiner Vaterlands gefallen; itzt 
athmet er kaum noch, und wahrſcheinlich wäre 
ihm der Tod lieber, als ſein itziges Leben! — 
Polen hat aufgehoͤrt zu exiſtiren; es iſt aus 
geſtrichen aus der Reihe der Staaten; die Gei⸗ 
ßel der Despotie hat es verſchlungen! — Wer 
will Danzig befreien? Doch nicht etwa Ruß⸗ 
land? — O, bleibt ja unter dem milden 
Szepter des ſchwarzen Adlers, wo Geſetze der 
Menſchheit gelten, als daß Ihr Euch der Des⸗ 
potie eines Landes ergebt, wo die Willkuͤhr 
und Laune einer Einzigen Geſetz iſt! — — 
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Siebenter Brief. 


Danzig, 1795. 


Ich habe Dir in meinem letzten Briefe eine 
kleine Skizze von den Schickſalen einer Stadt 
gegeben, die einſt auf dem Schauplatze der 
Welt eine ziemlich wichtige und bedeutende 
Rolle ſpielte. Was Danzig geweſen iſt, kann 
und wird es nie wieder werden. Mag die 
neue Regierung anwenden, was ſie will, um 
den alten Flor dieſer Stadt wieder herzuſtel⸗ 
len, nie wird es ihr ganz gelingen! Freilich 
wird der Handel durch die Verminderung der 
Zoͤlle wieder bluͤhender werden, die Schiffahrt 
wird zunehmen, der Erwerb der Buͤrger, und 
folglich ihr vermehrter Reichthum, wird ſtei⸗ 
gen, beſonders wenn keine ungluͤcklichen Kriege 
dieſe Gegenden heimſuchen; aber ihre innere 
weſentliche Feſtigkeit, ihre Größe, ihre Macht 
und ihre Unabhaͤngigkeit, welche ſie ehemals 
beſaß, iſt doch fuͤr ſie auf ewig verloren. 

Glaube uͤberhaupt ja nicht, lieber Freund, 
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daß der Handel dieſer Stadt bei der letzten 
traurigen Bedruckung feines feindlich geſinnten 
Nachbars ganzlich geſtoͤrt worden iſt. Nichts 
weniger als das! Einzelne Handlungsbranchen 
fielen freilich, einen heftigen Stoß bekamen 
ſie alle; aber ſie hoͤrten nicht auf. Viele Han⸗ 
delshäufer ſanken, viele andre hoben ſich aber 
wieder in die Hoͤhe. Nie, nie waͤre es der 
preußiſchen Monarchie gelungen, dieſe Stadt 
ganz in Nichts zu verwandeln; immer waͤre 
fie, wenn nicht eine vorzüglich reiche, doch eine 
anſehnliche Handelsſtadt geblieben! 

Schon ihre aͤußerſt vortreffiiche und vor⸗ 
theilhafte Lage hinderte ihren gänzlichen Ver⸗ 
fall. In der Naͤhe eines großen Meers, von 
dem ſie nur eine kleine Meile entfernt liegt; 
beſchenkt von der Natur mit einer Rhede, die 
faſt die ſicherſte auf der ganzen Oſtſee iſt; um: 
geben von großen ſchiffbaren Fluͤſſen, in einer 
Gegend, wo die Natur von allen Seiten ihre 
Schaͤtze oͤffnet; duvch die Weichſel in Verbin⸗ 
dung mit einem Lande, das von jeher die 
Kornkammer von ganz Europa war: — welch' 
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eine menſchliche Macht kann dieſe Vortheile 
ganz vertilgen! — 

Und das ſah man auch noch in den letzten 
Zeiten! — Die Polen, ungeachtet ſie 12 Pro⸗ 
zent bezahlen mußten, wenn ſte ihre Produkte 
nach Danzig brachten, und ungeachtet Elbing 
alles verſuchte, um ſie an ſich zu locken, gin⸗ 
gen doch immer lieber nach Danzig. Freilich 
erhob ſich Elbing auf den Ruin von Danzig, 
freilich war ſie ſchon immer eine furchtbare 
Gegnerin; aber doch fand noch nie eine gehoͤ⸗ 
rige Proporzion ſtatt, zwiſchen den Fahrzeu⸗ 
gen, die nach Elbing, und denen, die nach 
Danzig gingen. Immer war noch die Anzahl 
der letztern groͤßer. Holländer, Dänen, Schwer 
den, Engländer, Ruſſen, Spanier und Fran- 
zoſen liefen in den Hafen von Danzig in 
Menge ein, und holten von da ihre noͤthigen 
Beduͤrfniſſe, Getreide, Holz, Leder, Potts 
aſche, Wolle, Wachs, Talg, Butter, Lachs und 
eine Menge Branntweine waren und ſind noch 
die vorzuͤglichſten Ausfuhrprodukte dieſer Stadt. 
Wem iſt der ſogenannte danziger Liqueur un⸗ 
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bekannt? Er geht durch die ganze Welt, und 
wird allgemein gern getrunken. Allein nach 
Petersburg gehen jaͤhrlich vier Schiffsladungen 
wenigſtens davon hin! ; 

Die Mottlau, welche von der Weichſel 
dicht bei der Stadt aufgenommen wird, und 
ſieben Meilen auf der entgegengeſetzten Seite 
ihren Urſprung hat, durchſtroͤmt die Stadt der 
Breite nach. Laͤngs derſelben ſind die Spei⸗ 
cher erbaut, und die meiſten Schiffe, wenn ſie 
nicht allzutief gehen, koͤnnen bis hier hinein 
fahren, und vor den ihnen beſtimmten Spei⸗ 
chern ihre Waaren auf⸗ und abladen. Ich 
habe große Dreimaſter auf der Mottlau ge⸗ 
ſehen, die aber doch nur zur Haͤlfte hier la⸗ 
den, und ſodann hinausgehen, um im Hafen 
die uͤbrige Ladung einzunehmen. 

Du kannſt Dir das Leben in dieſer Ge⸗ 
gend der Stadt nicht deutlich genug vorſtellen. 
Ringsum ein froͤhliches Gewebe von arbeiten⸗ 
den Menſchen, welche bald dieſe, bald jene 
Geſchaͤfte verrichten. Laſttraͤger mit ihren gro⸗ 
ßen Säcken; Polen, welche ſich am Lande 
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Fruͤh ſtuͤck oder Mittag kochen; andre, die ſchon 
auf der Erde in einem Kreiſe ſitzen, und ihre 
abgekochten Erbſen munter und vergnuͤgt ver⸗ 
zehren; noch andre, welche auf ihren Gefaͤßen 
nach dem Tone einer Violine tanzen, die einer 
ihrer Bruͤder oft meiſterhaft genug ſpielt: — 
uberall ein ſchoͤnes, dem Herzen wohlthuendes 
Gewimmel, weil es das Symbol der Arbeit; 
ſamkeit und des Wohlſtandes iſt. 

Langs der Mottlau geht auf beiden Sei⸗ 
ten eine lange und breite Bruͤcke. Die eine, 
welche die grüne Brücke genannt wird, iſt 
zum Spazierengehen eingerichtet, und hat meh⸗ 
rere Buden neben einander ſtehen, wo einige 
Kleinigkeiten verkauft werden. Fuͤr mich iſt 
dies ein herrlicher Zeitvertreib. Da ſchlendre 
ich ſo am Arme meines A“ ſtundenlang auf 
und ab, bleibe hier und da ſtehen, begaffe dies 
und das, und unterhalte mich auf mannichfal⸗ 
tige Weiſe. Hier ſehe ich einen phlegmatiſchen 
Holländer, deſſen Nazion ſich in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Kriege durch ihre Affenneigung be; 
ruͤhmt gemacht hat; dort einen luſtigen Daͤnen, 
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der auf ſeinen Bernſtorf pocht, deſſen Weis⸗ 
heit das Land in Frieden erhielt; hier einen 
melancholiſchen Engländer, der von Überty 
ſpricht, indeß Miniſter Pitt, raͤnkevollen An⸗ 
denkens, ihm die Haut uͤber die Ohren zieht; 
dort einen Polen, der nur die Geſtalt eines 
Menſchen hat, deſſen uͤbrige Empfindungen 
aber dem Thiere nahe kommen. 

Freund, das iſt für mich eine ſehr lehr⸗ 
reiche Stunde; das giebt meiner Menſchen⸗ 
kunde großen Zuwachs. Da vergleiche ich die 
Handlungsweiſe aller dieſer Menſchen mit der 
Denkart eines jeden, ſpreche bald dieſen, bald 
jenen an, ſehe fie hier faſt alle im Schlafrock, 
ohne großen Ruͤckhalt, und erfahre von dieſem 
und jenem oft kleine, ſonſt unbemerkte, ſonder⸗ 
bare Karakterzuͤge ſeiner Nazion. Kurz, wenn 
ich hier geweſen bin, ſo kehre ich immer in 
einer frohen Stimmung zuruͤck; mein kleines 
Mittagsmahl ſchmeckt mir beſſer, alles iſt mit 
mir froͤhlich, und ich danke Gott recht herz⸗ 
lich, daß ich noch da bin, und mein kleines 
Theilchen zum Wohl des Ganzen beitragen darf. 


Viele der hieſigen Kaufleute haben acht 
bis zehn eigne Schiffe zur See, die auf allen 
Meeren Europens gehen. Doch find die Län- 
der der Oſtſee diejenigen, mit denen das vor⸗ 
zuͤglichſte Verkehr getrieben wird. Die Stadt 
hat vier große Schiffszimmerwerfte, wo man 
oft ſehr fleißig arbeiter, 

An Fabriken iſt in und um der Stadt kein 
Mangel. Beſonders findet man in derſelben 
eine Menge von Wollen: und Baumwollenma⸗ 
nufakturen, von Korduanleder⸗, von Vitriol⸗, 
Aquavit⸗ und andern Fabriken. Nahe bei 
Danzig iſt eine beruͤhmte große Pottaſchenfa⸗ 
brik, von wo eine ungeheure Menge, unter 
dem Namen des danziger Alkali, nach Eng⸗ 
land verſchifft wird. Kalk- und Ziegelbrenne⸗ 
reien ſind in Menge vorhanden. 

Die Einkuͤnfte der Stadt ſetzte man ehe⸗ 
mals auf mehr als-1,000,000 Thaler. Unſtrei⸗ 
tig aber ſind dieſe Einkuͤnfte geſtiegen, ſeitdem 
die preußiſche Akziſe eingefuͤhrt worden iſt. — 
Sie wurden ehemals aus mehreren kleinen Ab⸗ 
gaben gezogen, deren Anzahl aber, wie noch 
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heute in England, Legion hieß. — Doch 
fand noch keine Taxe auf Fenſter, Hunde und 


dergleichen ſtatt. — 


Ein ſehr betraͤchtliches 


Einkommen ſchenkte der Stadt die, fogenannte 
große Muͤhle, welche in der alten Stadt 
angelegt iſt, 18 Gänge hat, und ſehr zweck⸗ 


mäßig. gearbeitet iſt. 


Man ſagt, daß dieſe 


Muͤhle ehemals der Stadt alle Stunde einen 
Dukaten eingebracht haben ſoll; eine Summe, 
die nicht zu verwerfen iſt. Ueber dieſe Muͤhle 
iſt ein eigner Aufſeher, unter dem Namen des 


Muͤhlenjunkers, geſetzt, 
dirigirt, und einen ſehr eintraͤglichen Gehalt 


der das Ganze 


zieht. Unter ihm ſtehen die vier Muͤllermei⸗ 
ſter, welche die Arbeiten in der Muͤhle betrei⸗ 
ben laſſen. Der Fluß Radaune, welcher hier 
vorbeifließt, treibt die Raͤder dieſes wichtigen 


Werks. 


Die Stadt ſelbſt beſteht eigentlich, wie 
ſchon oben geſagt, gus zwei Staͤdten, welche 
die alte und neue Stadt genannt werden, 
und durch die Radaune, die mitten durch 


die Stadt laͤuft, und dieſelbe mit Waſſer ver⸗ 
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forgt, von einander getrennt find. Dieſes 
Waſſer wird durch unterirdiſche Roͤhren in alle 
Brunnen der Stadt geleitet, iſt aber nicht 
ſehr trinkbar; wenigſtens erregt es Ekel, wenn 
man die vielen ſchmutzigen Arbeiten anſieht, 
die in dieſem Fluͤßchen getrieben werden: des 
Unraths nicht zu gedenken, der daſelbſt in gro⸗ 
ßer Menge hineingeworfen wird. Etwas be⸗ 
guͤterte Einwohner der Stadt trinken auch die⸗ 
ſes Waſſer gar nicht, ſondern man hat bei 
dem Langaßerthore, in der ſogenannten 
Halle, einen ſehr ſchoͤnen Springbrunnen, 
der das herrlichſte, geſundeſte Waſſer enthaͤlt. 
Da es aber zu den Beduͤrfniſſen der ganzen 
Stadt nicht zureichen wuͤrde, ſo iſt der Brun⸗ 
nen gemeinhin verſchloſſen, und das Waſſer 
muß zum Theil erkauft werden. Außerdem 
findet man zwiſchen den Thoren, an zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Orten, zwei andre Quellen, die 
aus der Erde hervorſprudeln, und ebenfalls 
ein ſehr ſchoͤnes, klares und erquickendes 
Trinkwaſſer geben. Brunnen giebt es uͤbri⸗ 
gens in großer Menge in der ganzen Stadt, 
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deren Unterhaltung aber große Koſten er; 
fordert. . 
Was die Menſchenmenge Danzigs betrifft, 
ſo kann man ſie, mit Einſchluß der Vorſtaͤdte 
und des Militairs, ſicher auf, 60, 00 Seelen 
anſetzen. 

Uebrigens iſt dieſe Stadt noch meiſtens nach 
alter Art gebaut, hat große, meiſtens 3 Stock⸗ 
werk hohe Haͤuſer, unter denen die neuern nach 
ziemlich modernem Geſchmack gebaut ſind. Im 
Ganzen aber giebt es doch mehr ſchlechte als 
gute Häuſer, und die meiſten haben noch vor 
den Thuͤren die ſogenannten Beiſchlaͤge, wo⸗ 
durch die Straßen ſehr verengt werden. Im 
Innern der Häufer;ift es meiſtentheils finſter; 
man findet daſelbſt enge, halsbrechende Trep⸗ 
pen, und, nach Verhaͤltniß der Groͤße, wenig 
bewohnbare, oder doch wenigſtens bequeme Zim⸗ 
mer. Hauptpläge der Stadt find: der lange 
Markt, der eine beſonders ſchoͤne Anſicht ge⸗ 
währt, der Holzmarkt, der Kohlenmarkt und 
der vorſtaͤdtiſche Graben. Hauptſtraßen giebt 
es in der rechten Stadt eine betrachtliche An⸗ 


zahl, die gerade, und ziemlich breit ſind. Die 
lange Gaſſe, die heiligen Geiſtſtraße, die Hun⸗ 
degaſſe, und beſonders die breite Straße, ge: 
ben, wegen ihrer Länge und ihrer geraden, 
weiten Ausſicht, einige angenehme Profpefte: 
Dagegen giebt es aber auch wieder, beſonders 
auf der alten Stadt, eine Menge von Stra⸗ 
ßen, die ſo enge und ſchmutzig ſind, daß man 
fie mit ewiger Gefahr, den Hals zu brechen, 
oder im Koth ſtecken zu bleiben, durchwandern 
muß. Ich habe ſchon mehreremale große Um⸗ 
wege machen muͤſſen, um nur ſolchen Straßen 
auszuweichen. 

Die rechte Stadt iſt des Abends ſtark mit 
Laternen erleuchtet, die vom erſten Auguſt bis 
Ende April's die ganze Nacht brennend erhal: 
ten werden, wozu eigne Wächter angeſtellt 
find, deren Geſchaft es iſt, die Lampen in ges 
hoͤriger Ordnung zu erhalten. Dieſe lobens⸗ 
wuͤrdige Einrichtung fehlt in der alten Stadt 
aber ganzlich, und wehe dem, der daſelbſt des 
Abends weit zu gehen hat! Er riskirt bei der 
ſtockdicken Finſterniß, die dort herrſcht, entwe⸗ 
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der von dem Entgegenkommenden umgerannt 
zu werden, oder uͤber dem elenden Steinpfla⸗ 
ſter Hals und Bein zu brechen. Man bedient 
ſich deshalb hier der Handlaternen. 

Ueberhaupt taugt das Pflaſter in der gan⸗ 
zen Stadt nichts, und ſelbſt in den Hauptſtra⸗ 
ßen nur wenig. So gut auch uͤbrigens die 
Polizei dieſer Stadt in manchen Stuͤcken war, 
ſo hatte man doch bisher eine gehoͤrige Stra⸗ 
ßenpflaſterung faſt gänzlich verabſaͤumt, indem 
man darin jedem Buͤrger vor ſeinem Hauſe 
thun ließ, was er wollte. Ja, er mußte ſo⸗ 
gar noch dem Fiskus eine Art von Abgabe be⸗ 
zahlen, wenn er hierin eine Verbeſſerung vor⸗ 
nehmen wollte. 

Das Schauſpielhaus verdient dieſen Na⸗ 
men nicht. Es iſt ein elendes, verfallenes, 
hoͤlzernes Gebaͤude, mehr einem Pferdeſtalle 
aͤhnlich, als einer Wohnung fuͤr die liebens⸗ 
wuͤrdigſte der Goͤttinnen. Man projektirt ſchon 
jahrelang auf ein neues, zweckmaͤßigeres Ge⸗ 
baͤude; allein bisher iſt es noch immer beim 
Projektiren geblieben: — nur itzt ſcheint man 
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eifriger darauf zu denken. Alle Jahre, vom 
Anfange des Auguſts bis zum Ende des No⸗ 
vembers, erſcheint hier die Geſellſchaft der Ser 
ſchwiſter Schuch, die ein Privilegium fuͤr Oſt⸗ 
und Weſtpreußen beſitzt, und amuͤſirt, oder 
ennuyirt auch zuweilen, je nachdem es kommt, 
das danziger Publikum mit Schauſpielen und 
Operetten. Ich habe mich ſehr gefreut, dieſe 
Art von Vergnügungen anzutreffen, die meine 
Lieblingsunterhaltungen ſind; — allein meine 
Freude iſt vereitelt. Die Geſellſchaft erſcheint 
dieſes Jahr nicht; ein Vorfall, der ſelten ge⸗ 
ſchehen iſt. Was daran Schuld ſey? ob Ei⸗ 
genſinn von Seiten des Direktors, oder ſon⸗ 
ſtige Laune, das weiß ich nicht. Genug, das 
Publikum iſt uͤber dieſes Außenbleiben hoͤchſt 
aufgebracht, und ſchwoͤrt dem Direkteur Unters 
gang und Verderben. Indeß wird ſich dieſe 
Hitze wohl legen, und wenn die Geſellſchaft 
kuͤnftiges Jahr herkommt, wird man ſie wahr⸗ 
ſcheinlich mit offenen Armen empfangen; denn 
ſie ſoll ſehr brave Mitglieder haben. Was 
mich betrifft, ſo werde ich ſie hoffentlich noch 

in 
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in dieſem Jahre in Königsberg ſehen, wo fie 
den Winter uͤber zubringt, und dann ſollſt 
auch Du nähere Nachrichten davon erhalten. 

Oeffentliche Anſtalten giebt es hier in gro⸗ 
ßer Menge, die ſehr weiſe eingerichtet und fun⸗ 
dirt ſind. Ich nenne Dir unter andern nur 
das ſogenannte Spendhaus, wo an drei⸗ 
hundert arme Kinder unentgeltlich in den noth⸗ 
wendigſten Wiſſenſchaften des Lebens unterrich⸗ 
tet werden: — das Waiſenhaus, wo Find⸗ 
linge erzogen und unterrichtet werden, die aber 
meiſtentheils erſt fuͤr eine gewiſſe Summe ein⸗ 
gekauft werden muͤſſen; doch nimmt man auch 
arme Kinder unentgeltlich auf, die alsdann die⸗ 
ſelbe Pflege und Wartung mit den uͤbrigen ge⸗ 
nießen. Es ſind hier mehrere Zimmer ſehr gut 
eingerichtet, und für jedes Zimmer find einige 
Ammen beſtimmt, die zur Wartung der Kin⸗ 
der verpflichtet ſind. Ueber dieſes Waiſenhaus 
find. vier Vorſteher geſetzt, welche die Ein- und 
Ausgaben der Anſtalt, aber, wie ſchon oben 
gefagt,“ nicht immer mit gehoͤriger Gewiſſen⸗ 
haftigkeit verrichten. — Alle Jahre zweimal 
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halten diefe Kinder aus beiden Anſtalten einen 
allgemeinen Umgang in der Stadt, wo ſie 
dann faſt von jedem Einwohner beſchenkt wer⸗ 
den. Wenn dies vorbei iſt, ſo bringen ſie den 
Reſt des Tages im Gruͤnen hin, wo man ſie 
mit kleinen Naͤſchereien bewirthet. Dieſe Tage 
ſind fuͤr die Einwohner Feſttage, und faſt die 
halbe Stadt laͤuft hinaus, um die ſtille Freude 
dieſer armen Kinder mit anzuſehen. Hier aͤu⸗ 
ßert ſich ſo ganz die herzliche Gutmuͤthigkeit 
der danziger Buͤrger, die ſich wirklich vor vie⸗ 
len andern Staͤdten hierin auszeichnet; denn 
naͤchſt dem Republikanerſtolz iſt gewiß Gutmuͤ⸗ 
thigkeit eine Hauptzug in dem Kakakter der 
hieſigen Einwohner. 

Das Lazareth iſt eine Wohnung fuͤr 
kranke, wahnſinnige und gebrechliche Perſonen, 
die nicht mehr arbeiten koͤnnen, und alsdann 
unentgeltlich daſelbſt unterhalten werden. Die⸗ 
ſes Gebäude iſt ſehr gut eingerichtet, und wird 
vortrefflich unterhalten. Die Stadt beſoldet 
einen eignen Arzt, deſſen Geſchaͤft es iſt, die 


daſigen Kranken tagtaͤglich zu beſuchen. Ihm 
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find zwei Stadtehirurgen an die Seite geſetzt, 
die ihn unterſtuͤtzen. Itzt verwaltet dieſes Amt 
ein Mann, unter deſſen edler Wartung und 
Pflege alles beſſer gedeiht, der nicht allein fuͤr 
den Leib, ſondern auch für den Geiſt feiner 
Kranken ſorgt, und der unermüͤdet feinen eds 
len, menſchenfreundlichen Geſchaͤften nachgeht. 
Darf ich Dir wohl noch hier ſeinen Namen 
nennen, da ich ihn Dir ſchon einmal nannte? 
Gewiß, Du wirſt ihn errathen! Dieſe An⸗ 
ſtalt hat eine eigne Apotheke, die faſt die beſte 
in der ganzen Stadt ist. Seitdem jener vor⸗ 
treffliche Arzt die Verwaltung dieſer Anſtalt 
über ſich genommen hat, werden auch die Kran⸗ 
ken mit weiſer Milde behandelt, ſtatt daß man 
ehemals die Wahnſinnigen mit Schlägen zur 
Vernunft zu bringen ſuchte; mit Schlaͤgen, un⸗ 
ter denen ſie oft den Geiſt aufgaben! — Ach, 
dieſe verkehrte Kur herrſcht noch, leider! in 
den meiſten Anſtalten dieſer Art! — 

In der Vorſtadt Schottland iſt ein Barm⸗ 
herzigenbruͤderkloſter, wo ebenfalls eine ſehr 
edle Anſtalt zur Verpflegung der Kranken ein⸗ 
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gerichtet iſt. Dieſe edlen Kloſtergeiſtlichen ge: 
ben hier ein nachahmungswürdiges Beiſpiel 
von einer ſeltenen, uneigennuͤtzigen Menſchen⸗ 
liebe. Jeder arme Kranke, von welchem Stan⸗ 
de er auch ſey, und was fuͤr einer Religions⸗ 
ſekte er auch anhaͤnge, wird hier mit gleicher 
Milde und Sorgfalt verpflegt. Und die edle, 
einfache Art ihrer Wartung; die Reinlichkeit 
ihrer Krankenſtuben; die geſunde Luft, die 
darin herrſcht; die ſorgfaͤltige Entfernung jedes 
Verdruſſes von dem Kranken; die zweckmaͤßige 
Einrichtung ihrer Speiſen und Arzeneien: — 
alles das giebt das wuͤrdigſte Beiſpiel zur 
Nachahmung. 

Außer dieſen Anſtalten giebt es noch eine 
Menge Hospitäler fuͤr alte abgelebte Perſonen. 
Allein der Einkauf in dieſelben iſt ſehr koſtbar, 
indem eine einzelne Perſon 3 bis 400 Thaler 
bezahlen muß, wofuͤr fie freie Wohnung, Holz, 
Licht, Brot, Fleiſch, und wöchentlich ein ber 
ſtimmtes unbedeutendes Geſchenk an Gelde er⸗ 
haͤlt. Alle Guͤter, die der Einkaufende mit 
ins Hospital bringt, fallen nach ſeinem Tode 
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demſelben anheim, und die Erben dürfen kei⸗ 
nen Anſpruch darauf machen. Nur während 
feines Lebens iſt es ihm erlaubt, etwas von 
ſeinem Vermoͤgen zu verſchenken; doch muß im⸗ 
mer ein Theil fuͤr das Hospital uͤbrig bleiben. 
Es giebt in Danzig ein reformirtes und fuͤnf 
ſutheriſche Hospitaͤler. 

Von Strafanſtalten nenne ich Dir das 
Zuchthaus, fuͤr kleinere Verbrecher, das wei⸗ 
ter keine Schande mit ſich fuͤhrt; das Stock⸗ 
haus, fuͤr groͤßere, die immer mit Ketten be⸗ 
laſtet ſind, und oͤffentliche Arbeiten verrichten, 
und das Raspelhaus, fuͤr Verbrecher, die 
den Tod verdient haben, die nie aus ihren 
Löchern herauskommen, und mancherlei ſchwere 
Arbeiten verrichten muͤſſen. Sie werden ſehr 
ſtreng gehalten, und verdienen es; denn ſie ſind 
Feinde der Menſchheit. Die meiſten von ihnen 
ſind und bleiben, ſo lange ſie leben, in ihrer 
alten Verſtockung, und denken nur auf neue 
Schandthaten. Viele haben es verſucht, trotz 
der fuͤrchterlichen Mauer, zu entkommen, und 
es hat ihnen gegluͤckt. Werden ſie aber wieder 
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erwiſcht, fo verſchlimmert ſich ihr Schickſal. 
Alle Strafanſtalten in Danzig zeigen uͤbrigens, 
wie furchtbar die Goͤttin Themis ehemals 
hier ihr Gericht hielt, und wie grauſenvoll ſie 
oft beſtrafte. 

Was uͤbrigens die Feſtungswerke der Stadt 
anbelangt, ſo ſind dieſelben nicht nur im beſten 
Zustande, ſondern auch von der aͤußerſten Wich⸗ 
tigkeit; nur werden eine Menge Menſchen er⸗ 
fordert, um ſie gehoͤrig zu beſetzen, da ihr Um⸗ 
fang ziemlich betrachtlich iſt. Die Werke find 
nach verſchiedenen Syſtemen, aber, ſo viel ich 
davon urtheilen kann, alle nach den Regeln der 
Ingenieurkunſt angelegt. Von der einen Seite 
beſchuͤtzen hohe, ſtark befeſtigte Berge, nament: 
lich der Biſchofs⸗- und Hagelsberg, die eigent- 
liche innere Feſtung, um welche ſich ein ſtarker 
Wall und ein breiter Graben herumzieht. Von 
der andern Seite, wo keine Berge ſind, kann 
die Gegend umher, einige Meilen weit, unter 
Waſſer geſetzt werden, zu welchem Behuf meh: 
rere Schleuſen angebracht ſind, die ſehr wohl 
unterhalten werden, fo daß es alſo von dieſer 
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Seite faft unmöglich iſt, der Stadt beizukom⸗ 
men. Auf den innern und aͤußern Waͤllen lie⸗ 
gen, der Erzaͤhlung nach, über goo Kanonen, 
die ſehr brauchbar ſind, und in den Zeughaͤu⸗ 
ſern findet ſich wenigſtens eine eben fo große 
Anzahl. Dieſe große Anzahl von Kanonen fuͤr 
eine einzelne Stadt wuͤrde Dir unwahrſchein⸗ 
lich vorkommen, wenn ich Dir nicht ſagte, daß 
es ſchon ſeit langer Zeit Sitte war, daß jeder 
neuerwählter Rathsherr der Stadt zwei, und 
jeder Buͤrgermeiſter eine Kanone zum Geſchenk 
machte. Durch dieſe Sitte nun hat ſich frei⸗ 
lich ſehr leicht dieſe große Anzahl von Kano⸗ 
nen ſammeln koͤnnen. Pulver, Blei, Bom⸗ 
ben, Kugeln, Moͤrſer, Haubitzen, Granaten, 
kurz, alle Inſtrümente, die zur Vertheidigung 
einer Feſtung nothwendig ſind, findet man hier 
im Ueberfluſſe. Als Feſtung betrachtet, iſt al⸗ 
ſo Danzig in jedem Betracht fuͤr Preußen eine 
aͤußerſt wichtige Eroberung, und ich glaube, 
nicht zu irren, wenn ich behaupte, der Koͤnig 
würde eher den Beſitz von ganz Suͤdpreußen 
aufgeben, als dieſe einzige Stadt, 


Achter Brief 


Danzig, 1793. 


In einer Stadt, wie dieſe, wo die Natur 
alles aufgeboten hat, was nur des Menſchen 
Herz erfreuen kann, muß auch der aͤrgſte My⸗ 
ſantrop ſeinen Mißmuth, wenigſtens zu Zeiten, 
vergeſſen. Ich kam her mit einem Herzen 
voll tiefer Traurigkeit, weil die Unfälle meines 
Lebens mich erſchuͤttert, weil tauſend unver⸗ 
diente Widerwaͤrtigkeiten mich fuͤr jede Freude 
abgeſtumpft hatten. Das iſt voruͤber; ich bin 
mit meinem Schickſale wieder zum Theil aus⸗ 
geſoͤhnt, mein finſtrer Truͤbſinn iſt weggeſchmol⸗ 
zen, wie Schnee an der warmen Fruͤhlings⸗ 
ſonne, und — ich hoffe wieder. Dieſe Aende⸗ 
rung bewirkte die ſchoͤne Natur umher. Hier 
fuͤhlt' ich, was Matthiſon ſingt: 


Ich blicke her, ich blicke hin, 
und immer hoͤher ſchwebt mein Sinn! 
O, Tand ſind Gold, und Pracht, und Ruhm, 
Natur, in Deinem Heiligthum! 


Von Dir gedruͤckt an's Mutterherz, 
hebt ſich die Seele ſonnenwaͤrts; 
des Himmels Ahndung den umweht, 


der Deinen Liebeston verſteht! 


Wahrlich, Freund, was iſt Dein geruͤhm⸗ 
tes Berlin, mit all' ſeinen Promenaden und 
Alleen, im Vergleich mit Gegenden, wie dieſe, 
wo die Natur ſo kunſtlos und doch ſo wunder⸗ 
ſchoͤn gebaut hat? — Ja, wahrhaftig, wun⸗ 
derſchoͤn! Je naͤher ich mit allen dieſen 
Schoͤnheiten bekannt werde, je heftiger wird 
in mir der Wunſch, einſt meinen Lebensabend 
hier hinzubringen. Freund, ich habe den gan⸗ 
zen Tag im Vollgenuſſe der herrlichen Natur 
verlebt, und ich ſollte am Abende dieſes ſchoͤ⸗ 
nen Tages nicht froh ſeyn? ſollte mich nicht 
eine beſſere Zukunft räumen, da ein Theil mei⸗ 
ner Vergangenheit fo traurig dahinfloß? — 
Laß Dir's erzaͤhlen, was ich heute ſah und 
fühlte. — Beſchreiben kann ich es freilich nicht. 

Schon geſtern ward ein Spaziergang zu 
heute fruͤh zwiſchen mir und meinem Freunde 
verabredet, um auf dem Hagelsberge den Auf⸗ 


gang der Sonne zu beobachten. Zu dem Ende 
verließen wir gegen Abend die Stadt, und blie⸗ 
ben die Nacht in einem ſehr angenehmen Gar⸗ 
ten der Vorſtadt. Ein paar Stunden der Dun⸗ 
kelheit entflohen unter freundſchaftlichen Geſpraͤ⸗ 
chen, und mit dem erſten Anfange der Mor⸗ 
gendaͤmmerung begaben wir uns auf den Weg, 
und beſtiegen munter den Berg. In Kurzem 
ſahen wir uns am Ziel unſerer Reiſe, und wir 
lagerten uns auf einer Anhoͤhe. 

Noch ſchwebte die Daͤmmerung auf der 
Gegend, und nur nach und nach wurden die 
Gegenſtaͤnde lebhafter und ſichtbarer. Eine 
unermeßliche Ausſicht eroͤffnete ſich mie. Das 
unuͤberſehbare Meer, mit feiner glatten Spie⸗ 
gelflaͤche, zeigte ſich meinem Auge. Eine 
Menge Waͤlder und bekränzte Huͤgel lagen zu 
meiner Seite, wo hin und wieder die Spitze 
eines kleinen Kirchthurms hervorragte. Vor 
mir lag die ganze Stadt, mit allen ihren Ge⸗ 
baͤuden, noch im Dunkel eingehuͤllt. Hinter 
derſelben weg erblickte ich die fruchtbarſten Ebe⸗ 
nen, die trefflichſten Kornfelder und die wohl⸗ 
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habendſten Dörfer. So ein Anblick, Freund, 
hebt und erleichtert das Herz; und auch mir 
ward unausſprechlich wohl. Ich hatte keine 
Worte, denn ich war im Anſchauen verloren; 
nut unwillkuͤhrlich ergriff ich dann und wann 
die Hand meines mitempfindenden Freundes. 

Noch war die Sonne nicht aufgegangen, 
aber ſchon zwitſcherte manche Vogelkehle, und 
fang der Morgenroͤthe entgegen. In der Stadt 
lag noch alles im tiefen Schlafe; keine Feuer⸗ 
eſſe rauchte, kein Geraͤuſch ließ ſich fern und 
nahe hoͤren, und alles war ſtill, wie am gro⸗ 
ßen Tage der werdenden Schoͤpfung. 

Endlich ſtieg die Sonne maßjeſtaͤtiſch über 
dem Meere auf; ſegnend war der Anblick, er⸗ 
freuend fuͤr Geiſt und Herz. Die ganze Ge⸗ 
gend ſchwamm in Goldfeuer; die Voͤgel zwit⸗ 
ſcherten lebhafter; die auf den benachbarten 
Huͤgeln weidenden Heerden bloͤckten der Sonne 
ihren Morgengruß; die Spiegelflaͤche des Meers 
verſilberte ſich: — alles uͤberließ ſich der Freu⸗ 
de des werdenden Tages. Raſch ergriff ich die 
Hand meines Freundes, und druͤckte ſie ſchwei⸗ 

gend an mein Herz. 


Immer höher ſchwamm die Sonne her⸗ 
auf mit ihrer ſegenbringenden Waͤrme. Auch 
mich trafen ihre Stralen; — o, ich werde 
dieſen Anblick nie vergeſſen! — Noch ſtand 
ich und ſtaunte, und konnte keine Sprache fin⸗ 
den; — mein Geiſt verlor ſich in hoͤhere Re⸗ 
gionen; — ich war nicht mehr in der Welt, 
ich war über die Welt hinaus, bei denen mei⸗ 
ner Lieben, die mir vorangingen in die Woh⸗ 
nungen der ewigen Morgenroͤthe. Endlich ber 
ſann ich mich. Meinem Auge entquoll eine 
Thraͤne; ſie war halb dem Schmerz, halb der 
Freude geweiht. 

„Ja, ja, die Welt iſt ſchoͤn, und Gott iſt 
gute ſprach ich, und ſank im Uebermaße der 
Empfindung an meines Freundes Buſen. 

„Ja wohl, ja wohl, lieber Leidender! « 
antwortete er, indem er mich feſt an ſich druͤck⸗ 
te, »fühlft Du das itzt? 

Sich’ mir ins Auge! Was lieſeſt Du 
darin 2 

„Hoffnung, und Vertrauen zu dem Schoͤp⸗ 
fer dieſes ſchoͤnen Tages. c 
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„Du haft recht geleſen! Von heute an 
will ich nicht mehr aͤngſtlich zweifeln. 

Itzt erſt blickte ich auf den Fuß des Ber⸗ 
ges, auf deſſen Hoͤhe wir uns lagerten. Was 
ich vorhin uͤberſehen hatte, fiel mir nun auf. 
Ein ſchoͤner, mit vielen alten Baͤumen beſetzter 
Begraͤbnißplatz, ſo recht eingerichtet zu demje⸗ 
nigen Schlummer, woraus uns kein Lebens⸗ 
ſturm mehr weckt. Dieſer Anblick erregte das 
Gefuͤhl an meine Verlornen wieder, an Eltern, 
Bruͤder und Freunde. Aber es war ein ſuͤßes, 
kein aͤngſtlich zagendes Gefühl, 

»Euch iſt wohl, « rief ich voll hoher Be⸗ 
geiſterung, »wo Ihr itzt auch wandelt, im Ura⸗ 
nus, oder im Monde; aber Ihr lebt gewiß, 
und wir ſehen uns einſt wieder!« — Hoff⸗ 
nung, Hoffnung, ſuͤße, treue Gefaͤhrtin der lei⸗ 
denden Menſchheit, verlaß uns nie! 

Nachdem wir uns lange genug an der 
himmliſchen Ausſicht gelabt hatten, verließen 
wir unſre Stelle, um weiter zu gehen. Die 
Batterien dieſes Berges konnten wir nicht ge⸗ 


hoͤrig in Augenſchein nehmen, weil es gegen 


142 


das Prinzip des preußiſchen Syſtems iſt, Frem⸗ 
de oder Unbekannte nahe an die Feſtungswerke 


zu laſſen. Hier war man nun doppelt vorſich⸗ 


tig, weil man Grund hatte, 


nicht zu trauen. 


den Danzigern 


Indeß zeigte mir mein Freund 


auf dieſem Berge einen Platz, auf dem, wie 


er mir erzaͤhlte, vor grauen Zeiten ein Schloß 
geſtanden haben ſoll, deſſen Beſitzer Johann 
Hagel geheißen, und zugleich Herr der gan— 


zen umliegenden Gegend geweſen ſeyn foll. Die 


Geſchichte verliert ſich in die tiefſte Dunkelheit 


der alten Zeit. 


ihm folgendes: 


Doch berichtet die Sage von 


Johann Hagel war ein harter und grau⸗ 


ſamer Mann, und behandelte ſeine Unterſaſſen 


mit einer viehiſchen Tyrannei. 


Wenn er ſich 


guͤtlich thun wollte, ſo ließ er einen Theil von 


ihnen aufs Schloß bringen, 


zechte und tanzte 


mit ihnen, und ließ ſie dann im Rauſche ihrer 


Freuden jaͤmmerlich ermorden. 


Die Kaufleute 


der dortigen Gegend hatten vor ihm keine 


Ruhe; er belauerte ſie am Wege, und raubte 


ihre Waaren, oder er drang auch in ihre Woh⸗ 
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nungen, und nahm ſich von ihren beweglichen 
Guͤtern, was ihm beliebte. So trieb er es 
viele Jahre, und lebte in Saus und Braus, 
eine Geißel ſeiner Unterthanen, ein Schrecken 
der benachbarten Einwohner. Endlich erwachte 
bei dieſen ſo gemißhandelten Menſchen das Ge⸗ 
fühl ihrer gekraͤnkten Rechte; ſie vereinigten ſich 
mit einander, und ſchwuren den Untergang des 
Tyrannen. Hagel ahndete nichts von dem, 
was ihm bevorſtand, und trieb ſeinen Unfug 
nach wie vor. Unvermuthet kam der zur Ra⸗ 
che beſtimmte Tag herbei. Die Verſchwornen 
hielten ſich bis gegen die Nacht ruhig; Hagel 
hatte den Tag uͤber geſchwaͤrmt, und war, wie 
gewoͤhnlich, trunken in ſein Bette getaumelt. 
Still und entſchloſſen ruͤckten nun die Verſchwor⸗ 
nen an, erkletterten mit großer Muͤhe die Ve⸗ 
ſte, ermordeten die im Vorhofe ſchlafenden 
Knechte, drangen in das Schlafgemach ihres 
Herrn, und toͤdteten ihn mit vielen Dolchſti⸗ 
chen. Das Schloß des Tyrannen ward dar⸗ 
auf geſchleift, und itzt zeigt hier kein Merk⸗ 
mahl die Stätte mehr, wo es geſtanden hat. 
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Sicher iſt's indeß, daß hier ehemals eine Ve⸗ 
ſte geweſen. Denn, zu geſchweigen, daß man 
dieſe Erzaͤhlung in allen preußiſchen Kroniken 
findet, ſo hat man hier auch ſchon vor mehr 
als hundert Jahren ein ganz verſchuͤttetes Erb⸗ 
begräbniß entdeckt, in welchem man mehrere 
Urnen vorgefunden hat, die auf Saͤulen ruh⸗ 
ten. Ein Beweis, daß die Geſchichte dieſer 
Hefte noch in die Zeiten des Heidenthums 
fallt. 

Mir ſiel hier Matthiſon's Elegie in den 
Ruinen eines alten Bergſchloſſes ein, und ich 
wiederholte traurig die Worte: 

So vergehn des Lebens Herrlichkeiten, 

ſo entweicht das Traumbild eitler Macht! — 

Von hier zeigte mir mein Freund eine 
Stelle außerhalb dem Thore, die ſeit der Be⸗ 
lagerung von 1734 merkwuͤrdig geworden iſt. 
Von dieſer Seite nämlich war es, wo die Ruſ⸗ 
ſen einen Hauptſturm auf die Stadt wagten, 
wo fie aber fo tapfer empfangen wurden, daß 
ſie ſich mit einem Verluſte von einigen tauſend 
Streitern fruchtlos zuruͤckziehen mußten. Die 
ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklichen Todten wurden nach aufgehobener 
Belagerung aufgeſucht, und in ein großes ge⸗ 
meinſchaftliches Grab geworfen. Von dieſer 
Begebenheit heißt die ganze Gegend umher 
das ruſſiſche Grab. 

Nunmehr verließen wir den Hagels⸗ 
berg, um feinen Nachbar, den Biſchofs⸗ 
berg, zu beſteigen. Dieſer iſt noch hoͤher als 
der erſte, und gewährt von der rechten Seite 
eine treffliche Ueberſicht uͤber einen großen Theil 
des platten Landes. Alle die ſchoͤnen Doͤrfer 
auf der ſogenannten Hoͤhe, die Stadt Dir⸗ 
ſchau, und bei ganz heiterm Wetter auch die 
Stadt Marienburg, werden dem Auge ſicht⸗ 
bar. Dieſer Berg iſt ganz bewohnt, und die 
Einwohner genießen einiger Privilegien; beſon⸗ 
ders haben unzunftmäßige Handwerker, die in 
der Stadt nicht gelitten werden, die Freiheit, 
hier ihr Gewerbe zu treiben, ohne daß ſie von 
den Buͤrgern der Stadt daran verhindert wer⸗ 
den koͤnnen. Doch durften ſie keine Arbeit 
in die Stadt bringen; denn wenn ſie am 
Thore angehalten und unterſucht wurden, ſo 
(I.) K 


wurden ihre bei ſich habenden Waaren kon⸗ 
fiszirt. > 

Auf der hoͤchſten Spitze dieſes Berges hat 
die hieſige aſtronomiſche Geſellſchaft ein vor⸗ 
treffliches Obſervatorium, deſſen Stifter der 
vor ungefähr 15 Jahren verſtorbene bekannte 
Doktor Wolf iſt. Es beſitzt vortreffliche und 
ſehenswuͤrdige Inſtrumente, die der Stifter 
mit großen Koſten aus England hat heruͤber⸗ 
kommen laſſen. Unter dem Obſervatorio befin⸗ 
det ſich ein Gewoͤlbe, worin der Koͤrper des 
Stifters begraben liegt. Nicht weit davon iſt 
ihm ein edles, einfaches Denkmahl errichtet, 
das von der Dankbarkeit ſeiner guten Mitbuͤr⸗ 
ger Zeuge iſt. 

Es war beinahe Mittag, als wir zuruͤck⸗ 
kehrten; da aber das Wetter ſo reizend war, 
beſchloſſen wir, den ſo ſchoͤn angefangenen Tag 
mit einem eben ſo ſchoͤn vollbrachten Abende 
zu beſchließen. Gleich nach dem Mittagseſſen 
wanderten wir wieder zum Thore hinaus, nach 
dem ſogenannten Geſchkenthale hin, das etwa 
eine kleine halbe Meile von der Stadt entfernt 
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liegt. Der Weg dahin iſt Außerft angenehm; 
die groͤßte Haͤlfte fuͤhrt durch eine lange, kuunſt⸗ 
maͤßig angelegte Allee, die einen aͤußerſt rei⸗ 
zenden Spaziergang bildet. Ein danziger Bär- 
germeiſter, deſſen Namen ich nicht weiß, hat 
ſich durch die Anlage dieſes Spazierganges ei; 
nen ewigen Ruhm gemacht. Vier Reihen hol⸗ 
laͤndiſcher Linden fuͤhren einen ſchnurgeraden 
Weg, deſſen Ende man nicht abſehen kann. 
In der Mitte iſt ein breiter Platz fuͤr die Fah⸗ 
renden, beide Seiten aber ſind nur zu Prome⸗ 
naden fuͤr die Fußgaͤnger eingerichtet. Die 
Baͤume ſind ſchoͤn ausgewachſen, werden aber 
immer beſchnitten, und ftoßen fo dicht mit ein⸗ 
ander zuſammen, daß man unter einer beſtaͤn⸗ 
digen grünen Decke fortgeht. Für den Regen 
iſt man unter dieſen Baͤumen wenigſtens eine 
ziemliche Zeitlang geſichert. Eine Menge Rus 
hebaͤnke laden den Wanderer zu ſich ein; auch 
findet man hier einige Erfriſchungen. Dieſe 
Allee iſt die Lieblingspromenade der danziger 
Buͤrger; alles verſammelt ſich hier gegen Abend 
in großer Anzahl, um den Segen der Natur 
K 2 


einzuathmen. Jeder ſitzt, ſteht, geht oder ba⸗ 
dinirt mit einander, je nachdem es ihm beliebt. 
Das einzige Unangenehme dieſes herrlichen Or⸗ 
tes iſt der haͤufige Staub, den man hier von 
den Vorbeifahrenden einſchlucken muß, wenn 
der Wind vom Abende oder Morgen herweht, 
da die Gegend umher ſehr ſandig iſt. 

Am Ende dieſer Allee kommt man auf die 
aͤußerſte Vorſtadt Langenfuhr, wo die vor⸗ 
nehmſten Einwohner der Stadt ihre Landhaͤu⸗ 
ſer und Gaͤrten haben, von denen einige ſehr 
reizend und geſchmackvoll erbaut find, Hier 
bringt ein großer Theil der Stadt die Som⸗ 
mermonate hin, und kehrt erſt mit dem Okto⸗ 
ber zurück. Ueberhaupt ſcheinen die danziger 
Buͤrger ſehr viel Geſchmack an den Reizen der 
Natur zu finden; ein Karakterzug, der mich 
ganz für fie einnimmt. Wer die Natur liebt, 
der liebt auch die Menſchen, und nur ſelten 
ſindet das Gegentheil ſtatt. 

Gleich hinter Langenfuhr wendet man ſich 
links, und kommt nicht weit davon in einen 
angenehmen Wald, welcher das Geſchken⸗ 
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that heißt. Hier ſind einige Aubergen, wo 
für den hungrigen und durſtigen Wanderer mit 
vieler Bequemlichkeit geſorgt iſt. Indeß er⸗ 
goͤtzt ſich hier nicht allein der Mund, ſondern 
alle andre Sinne finden eine gleiche herrliche 
Nahrung. In dieſem Waͤldchen giebt es rei⸗ 
zende Spaziergänge, und die ringsum mit bun⸗ 
tem Geſtraͤuch gekroͤnten Hügel geben dem Auge 
einen entzuͤckenden Reiz. Nimm nun noch hin⸗ 
zu, daß man hier immer Menſchen antrifft, 
und darunter manches ſchoͤne Maͤdchen, mit 
dem Grazienblick der Unſchuld, oder mit dem 
alles durchdringenden Feuerblick: — und dann 
frag', ob für Auge und Gefühl hier nicht fat- 
ter Genuß iſt? — Suchſt Du etwas fürs Ge⸗ 
hoͤr? Auch das findeſt Du. Ueberall ertoͤnt 
Dir Muſik; freilich nur von Juden, aber doch 
Muſik. Muſik, dieſe Seele des Lebens, die 
jeden wohlwollenden Menſchen begeiſtert, jedes 
Herz der ſanfteſten Freude gufſchließt! Freund, 
wer Muſik, wenn ſie auch wirklich nur mittel⸗ 
maͤßig iſt, in einem ſchoͤnen romantiſchen Thale, 
in der Geſellſchaft geiſtreicher Maͤnner und 
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ſcherzender Maͤdchen, ohne Gefuͤhl hoͤren kann, 
der ſage nicht, daß er Menſch ſey. Ich be⸗ 
haupte ſchlechterdings, ihm mangelt das erſte 
Ingredienz des Lebens, das uns uͤber uns ſelbſt 
hebt, das unſre Freuden veredelt, und unſre 
Leiden weniger ſchmerzhaft macht: — die Ems 
pfindung. 

Ach nie, nie werde ich dieſes ſchoͤnen Nach⸗ 
mittages vergeſſen, den ich in dieſem ſtillen, 
herrlichen Thale genoß! Alles ladet hier zur 
Freude ein. Die ganze Natur will hier nur 
Wonne ſchaffen und Wonne geben. Das Plaͤt⸗ 
ſchern des Baches; das Rauſchen der Bäume; 
das Zwitſchern der Voͤgel; das Bruͤllen der 
Heerden; das Quaken der Froͤſche: — alles, 
alles ſpricht »Menſch, komm' und genieße l! 

»Gott, & dacht' ich im Zuruͤckkehren für 
mich, »unendlich groß find Deine Werke! — 
Aus Syſtemen lernt man Dich nicht kennen, 
wohl aber aus dem, was Du machteſt! — 
Mögen fie ſich doch unter einander verketzern, 
die es nicht beſſer wollen! — Moͤgen ſie ſich 
doch zanken um Deinen Namen! — Wie man 
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Dich auch nennt, ob man Dich im Symbol 
der Sonne oder der Meerzwiebel anbetet, das 
iſt gleich; — aber Du biſt, der Du warſt, 
und wirſt ſeyn, der Du biſt!« — — 


Neunter Brief. 


Danzig, 1795. 
Je näher ich mit den Bewohnern dieſer Stadt 
bekannt werde, um deſto liebenswürdiger kom⸗ 
men ſie mir im Ganzen vor. Die meiſten von 
ihnen zeigen gewiſſe Zuͤge von Edelmuth und 
feltener Biederkeit, die ganz für fie einneh⸗ 
men. — So ein herzliches Zuvorkommen, ſo 
eine ganz uneigennuͤtzige Anhaͤnglichkeit an die⸗ 
jenigen, die ſie einmal als ihre Freunde ken⸗ 
nen, findet man ſelten. In allen Staͤnden 
trifft man hier die edelſten, wohlwollendeſten 
Menſchen an, und zwar in keiner geringen 
Anzahl. Anfangs haͤlt es freilich fuͤr einen 
Fremden ſchwer, hier Zutritt zu erhalten, da 
man hier nur familienweiſe lebt, und aͤußerſt 


zurückhaltend iſt. Dies kommt wohl von den 
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traurigen Erfahrungen her, welche die meiſten 
gemacht haben; auch mag vielleicht die ehema⸗ 
lige ſteife Erziehung der mehreſten daran Schuld 
ſeyn. Allein ſchon ſeit mehreren Jahren hat - 
man hierin eine beträchtliche Veraͤnderung ge 
troffen, und die ehemalige laͤſtige Pedanterie 
und Entfernung von einander hat meiſtentheils 
ſchon ganz aufgehoͤrt. Die Staͤnde fangen an, 
ſich immer mehr einander zu naͤhern; man giebt 
von beiden Seiten nach; man fuͤhlt es, daß 
weder Stand noch Reichthum viel zum guten 
brauchbaren Staatsbuͤrger beitragen, daß jeder 
Stand ſeinen Werth hat, und folglich auf all⸗ 
gemeine Achtung Anſpruch machen darf. Der 
Kaufmann iſt nicht mehr ſo ſtolz auf Guͤter, 
die ihm der Zufall gab, und begegnet nicht 
mehr den kleinern Buͤrger mit erniedrigender 
Geringſchaͤtzung. Er ſucht vielmehr feinen groͤ⸗ 
ßern Werth in ſolchen Handlungen, welche ihm 
allgemeine Achtung und Liebe gewinnen. Die 
edelſten Beiſpiele dieſer Art haben die Bege⸗ 
benheiten der letztern Jahre geliefert. Der Ge⸗ 
lehrte wird weniger Pedant, und mehr Menſch; 
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er ſtudirt die Welt nicht mehr in Büchern, 
ſondern aus Erfahrung; er wird liebenswuͤrdi⸗ 
ger, weil er weniger Anſpruch auf den Ruf 
eines hohen Gelehrten macht. Die meiſten 
Prediger find itzt edle, denkende Männer, oh⸗ 
ne Vorurtheil und Fanatismus, wuͤrdige Mus 
ſter der hohen Lehre, die ſie verkuͤndigen, de⸗ 
ren Leben und Wandel die vollkommene Ach⸗ 
tung und Verehrung jedes Biedermannes ver⸗ 
dient. Der alte Schlendrian iſt meiſtentheils 
abgelegt. Die wenigen Saalbader, die ihm 
noch anhängen, unter denen der Herr Beicht⸗ 
vater meines Franz die erſte Rolle ſpielt, ſind 
wenig geachtet, und ſuchen ſich alſo durch Ver⸗ 
ketzerungen rechtſchaffener Maͤnner ſchadlos zu 
halten. Unter den vielen braven Mitgliedern 
dieſes Standes, die itzt die oͤffentlichen Lehr⸗ 
ſtuͤhle dieſer Stadt zieren, nenne ich Dir nur 
den edlen Dragheim und den wackern Lin⸗ 
de; zwei Maͤnner, die ich perſoͤnlich kennen 
gelernt, und deren treffliche Kanzelreden ich 
mit bleibender Aufmerkſamkeit angehoͤrt habe. 
Der erſte predigt erhaben und herzeindringend, 


Nach ihrem 
Muſter bilden ſich die meiſten jungen Kandi⸗ 


der zweite einfach und ruͤhrend. 


daten, deren es hier eine Menge giebt. 

Wundre Dich nicht, mein Freund, daß 
ich hier einem meiner erſtern Briefe zu wider⸗ 
ſprechen ſcheine. Wahrheit iſt das erſte, hoͤch⸗ 
ſte Idol eines Schriftſtellers, und darum laͤug⸗ 
ne ich nicht, daß ich damals zu oberflächlich ur⸗ 
theilte. Erfahrung und naͤhere Bekanntſchaft 
hat es mich gelehrt, daß das, was ich Dit 
neulich ſchrieb, freilich von einer Altern Zeit 
ſehr wahr iſt, daß aber itzt, und ſchon ſeit 
mehreren Jahren, eine treffliche Abaͤnderung 
geſchehen, und daß die wuͤrdigſten Männer, 
die ehemals unterdrückt waren, mit Muth und 
Entſchloſſenheit ſich wieder emporgearbeitet, und 
ihren Nachfolgern einen edlern Weg gebahnt 
haben. Freilich giebt es hier auch noch mans 
ches reudige Schaf, wie zum Beiſpiel der 
ſchon mehrmals genannte Beichtvater; allein 
ihre tobende Stimme verhallt, gottlob! ſchon 
in der Wuͤſte. Indeß haben dieſe Schreier 
doch unter dem gemeinen Mann noch den mei⸗ 


ſten Anhang, worauf fie pochen und ſtolz thun. 
Koͤnnten ſie, wie ſie wollten, ſie wuͤrden noch 
ungemein viel Unheil ſtiften; aber da die An⸗ 
zahl der braven Maͤnner ſtaͤrker iſt, als ſie, 
da dieſe mit Muth und Entſchloſſenheit ihren 
Weg fortgehen, ohne ſich an die Steine zu 
kehren, die jene ihnen in den Weg werfen, ſo 
wird ihre Unterdrückung wohl nie geſchehen, 
beſonders, da ſie itzt unter einer Regierung 
leben, wo jedermann denken, reden und ſchrei⸗ 
ben (2) kann, was ihm beliebt. 
Ueberhaupt muß man es den Danzigern 
zum hoͤchſten Ruhme nachſagen, daß ſie von 
jeher die aͤußerſte Toleranz gegen ihre anders 
denkende Bruͤder gezeigt haben. Wenn ich das 
ſchon einmal geruͤgte unbeſonnene Geſetz aus⸗ 
nehme, daß namlich kein Katholik ein Staats⸗ 
amt bekleiden durfte, (ein Geſetz, das man ja, 
leider! auch bei den aufgeklaͤrteſten Regierun⸗ 
gen findet, und von dem ſelbſt England ein 
Beiſpiel giebt); ſo iſt übrigens den Danzigern, 
in Anſehung ihrer Toleranz, nicht das gering⸗ 


ſte vorzuwerfen. Die Katholiken genoſſen von 


jeher der freieften Religionsuͤbüng; ſie beſitzen 
vier Kirchen und drei Kloͤſter in der Stadt, 
und faſt eben ſo viele in den Vorſtaͤdten. Die 
Reichthuͤmer, welche beſonders die Dominika⸗ 
ner beſitzen, find ſehr beträchtlich; nie aber iſt 
man auf den Einfall gekommen, dieſelben mit 
ihnen zu theilen, oder ihre Einkuͤnfte zu ſchmaͤ⸗ 
lern. Kein Katholik ward, ſeiner Religion 
wegen, verachtet, gehaßt oder verfolgt; er ge⸗ 
noß mit den uͤbrigen Buͤrgern gleiche unge⸗ 
theilte Rechte, trieb einen Erwerb, welcher ihm 
beliebte, und unterſchied ſich durchaus in gar 
nichts von den andern Einwohnern der Stadt. 
Infamien oder Beleidigungen, die in katholiſchen 
Kirchen veruͤbt wurden, beſtrafte man auf das 
ſtrengſte, ſie mochien herruͤhren, von wo fie 
wollten. Faſt gleiche Rechte hatten die Refor⸗ 
nirten, die Mennoniten, und andre Reli⸗ 
gionsſekten. Nur die Juden wurden etwas 
ſtreug gehalten; eine Sache, uͤber deren Recht 
und Unrecht man noch nicht gehoͤrig ins Reine 
kommen kann. Wahr iſt es, dieſe Menſchen ſind 
faſt uͤberall aͤußerſt bedruckt; aber eben fo wahr 
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‚ift es auch, daß dieſelben, ſobald fie einige 


Freiheit erhalten, 


die ſtolzeſten, uͤbermuͤthig⸗ 


ſten Leute werden, die den Chriſten, wenn er 


ihnen unterwuͤrfig werden ſollte, gewiß noch 


grauſamer behandeln wuͤrden. Gewiß iſt es, 
daß die Juden, als buͤrgerliche Perſonen, alle 
Zweige des Erwerbs an ſich reißen, und ihre 


unerſaͤttliche Habſucht nie genug erhalten wurde. 
Ich halte es daher immer nicht fuͤr unrecht⸗ 
maͤßig, daß man Menſchen, deren falſchen, 
treuloſen Nazionalkarakter man kennt, auf 
eine billige Weiſe beſchraͤnkt, verſteht ſich von 
ſelbſt, ohne ſie ihrer urſprünglichen Menſchen⸗ 
rechte zu berauben; denn dieſe muͤſſen ihnen 
bleiben, da ſie unveraͤußerlich ſind. Zeigen ſie 
ſich als treue Staatsbuͤrger, geben ſie ihren 
verjaͤhrten Haß gegen die Chriſten auf, ent⸗ 
ſchlagen ſie ſich nach und nach ihres Stolzes 
und ihres Geldgeizes: — nun, dann iſt es im⸗ 
mer noch Zeit, ihnen allmaͤhlig mehrere Rechte 
zuzugeſtehen, und ſie ſo nach und nach den 
uͤbrigen Staatsbuͤrgern gleich zu machen. Aber 


dann muͤßten die Kinder dieſer Nazion mit 
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ganz andern Grundſaͤtzen, als bisher, erzogen 
werden, um endlich einmal des Gluͤcks theil⸗ 
haft zu werden, nicht mehr als ein iſolirtes, 
allgemein gehaßtes Volk betrachtet zu ſeyn. — 
Hier in Danzig bezahlten die Juden eine woͤ⸗ 
chentliche Abgabe, die ihnen oft ſehr ſchwer zu 
erſchwingen ward, daher ſie wohl gar oft aus 
Noth Betruͤger werden mußten. Kaufleute 
durften ſie durchaus nicht ſeyn. Ward es 
ausgekundſchaftet, daß ein Jude mit neuen 
Waaren geheimen Handel trieb, ſo war gleich 
der Fiskus bei der Hand, und konfiszirte, 
was vorgefunden ward. Wollte ein Jude zum 
Thore hinaus, ſo mußte er einen beſondern 
Erlaubnißſchein, unter dem Namen eines Ger 
leits, einloͤſen, und zur beſtimmten Stunde 
wieder in der Stadt ſeyn. — Die neue Re⸗ 
gierung hat einigen Juden die Freiheit gege— 
ben, gegen ſtarke Abgaben, einen beſchraͤnkten 
Handel zu treiben; daruͤber laͤrmt aber der klei⸗ 
nere Kaufmann außerordentlich, und haͤlt dies 
fuͤr einen Eingriff in ſeine Rechte. Indeß hat 
er bis itzt wohl keine große Urſache zu klagen. 


& 
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Eine ungeheuchelte Froͤmmigkeit if ein ed⸗ 
ler Nazionalzug der Einwohner von Danzig, 
Man hat die hoͤchſte Ehrfurcht fuͤr die Gott⸗ 
heit und ihre Tempel; daher wurden auch die 
Diener derſelben von jeher mit außerordentli⸗ 
cher Achtung behandelt. Sie ſprechen gern 
"son der Religion, zanken ſich aber nie, und 
laſſen jeden denken, was er will. Die Zere⸗ 
monien ihres Gottesdienſtes find ihnen Heilig. 
Die großen Feſttage werden von ihnen nit ei⸗ 
ner Stille und Feierlichkeit begangen, die man 
ſelten in großen Staͤdten findet. Die Vor⸗ 
ſchriften ihrer Kirche üben fie mit der größten 
Gewiſſenhaftigkeit aus. Sie prahlen nicht mit 
ihrer Gottesfurcht; aber ſie zeigen durch Hand⸗ 
lungen, daß ſie wirklich fromm find, Sie find 
weder Tuckmäuſer noch Heuchler; ſie verachten 
keine Vergnuͤgungen des Lebens, aber fie wiſ⸗ 
fen fie gehoͤrig zu mäßigen. — Geräauſch lie 
ben ſie nicht ſehr. Eben ſo wenig halten ſie 
von Windbeuteleien; aber eine ſtille, ernſthafte 
Unterhaltung iſt ihnen ſehr angenehm. Sie 
verſtehen es, Scherz mit Ernſt zu rechter Zeit 
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abwechſeln zu laſſen. Sie haben eine ziemlich 
hohe Idee von ihrem eignen innern Werthe; 
daher kommt es, daß ſie ein Fremder anfangs 
fuͤr ſtolz halten muß. Ueberdem ſind ſie, wie 
ſchon geſagt, zuruͤckhaltend und ſcheu; aber 
wer einmal einen Freund unter ihnen hat, der 
kann ſich ihm ohne Ruͤckhalt anvertrauen, und 
er iſt ſicher, daß er von ihm in keiner Gefahr 
verlaſſen wird. Im Umgange ſind ſie lieb⸗ 
reich, gefällig, ſanftmuͤthig und zuvorkommend. 


Geſelligkeit lieben fie, aber fie find ſehr vor⸗ 


ſichtig in der Wahl ihres Umgangs. Im Gans 
zen haben ſie Neigung zur Wohlthaͤtigkeit, und 
werden nicht leicht einen Nothleidenden von 
ihrer Thuͤre weiſen; aber ſie wenden oft ihre 
Wohlthaten nicht mit gehoͤriger Vorſicht an. 
Der gemeine Mann hat eine gewiſſe Grob; 
heit, welche abſchreckt; allein wer ihn genauer 
kennt, findet, daß dieſe abſchreckende Außen⸗ 
ſeite manches edle Herz verbirgt. Seine Spra⸗ 
che iſt rauh und voll unangenehmer Ausdrücke; 
ſie kommt im Ganzen der pommerſchen ziemlich 
nahe, nur wird ſie zuweilen noch unverſtaͤnd⸗ 
licher 
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licher als jene. Hingegen hat der geſittetere 
Theil der Einwohner ſeine Sprache ſeit einiger 
Zeit ſehr gebildet, und wohlklingend gemacht. 
Die Wuth zur franzoͤſiſchen Sprache iſt hier 
nur noch ſehr wenig eingeriſſenz in den reichen 
Handelshaͤuſern ſieht man mehr auf Engliſch 
und Polniſch. Der Luxus war von jeher hier 
außerordentlich ſtark. Auf Kleidung, Equipage 
und Bedienung hat man immer ſehr viel ge⸗ 
wandt, und die Folge davon war, daß klei⸗ 
nere Perſonen es den groͤßern nachthun woll⸗ 
ten, und daruͤber in Schulden und Verderben 
geriethem Daher ſieht man noch itzt Dienſt⸗ 
mädchen in großen Florhauben, und zuweilen 
in ſeidenen Roͤcken, die Straßen kehren; ein 
Anblick, der den Fremden ſehr auffällt. Durch 
dieſen unerhörten Luxus find manche ſehr reiche 
Familien ſo heruntergekommen, daß ſie hernach 
einer fremden Unterſtuͤtzung bedurften, um ſich 
kuͤmmerlich durchzuhelfen. Manche Frau hat 
ſchon ihren Mann durch ihre übertriebene Nei⸗ 
gung zur Groͤße an den Bettelſtab, oder gar 
ins Gefaͤngniß gebracht. Ueberhaupt iſt hier 
(2) 2 
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das weibliche Geſchlecht weit mehr zue Pracht 
geneigt, und folglich weit ſtolzer, als die Maͤn⸗ 
ner, die faſt durchgaͤngig nicht den geringſten 
Stolz beſitzen. Die nothwendigſten Kenntniſſe 
des Lebens, als Rechnen, Schreiben und Le⸗ 
ſen, verſteht faſt ein jeder. Die meiſten Buͤr⸗ 
ger bringen ihre Ruheſtunden mit Leſen nüß- 
licher Buͤcher zu, woraus ſie Geiſt und Herz 
bilden. Kannengießerei lieben ſie alle, und Po⸗ 
litik iſt ihr Steckenpferd. Die Zeitungen wer⸗ 


den faſt verſchlungen, und dann ſetzt man ſich 


bei einander, und macht ſeine gegenſeitigen 
Gloſſen. Frankreichs Syſtem hat hier viele 
Anhänger; aber ich glaube nicht, daß ſie je 
darauf denken werden, der preußiſchen Regie⸗ 
rung untreu zu werden, wenn dieſe es ſich an⸗ 
gelegen ſeyn laßt, fie mit Maͤßigung und Milde 
zu beherrſchen. Fuͤr Muſik haben ſie ein ſehr 
veredeltes Gefuͤhl; aber ſie lieben darin mehr 
das Sanfte, als das Rauſchende. Kurz, Dan⸗ 
zigs Bewohner gehoͤren mit zu den beſten Men⸗ 
ſchen, die ich kenne. 


—ꝛ 


Zehnter Brief. 


Danzig, 1795. 

Das danziger Zeughaus iſt in jedem Be⸗ 
tracht ein äußerſt ſehenswuͤrdiges Gebaͤude, 
nicht ſowohl wegen ſeiner edlen Bauart, die 
ſchon von außen ſehr gut ins Auge fälle, als 
vielmehr wegen det Schönheiten in feinem In⸗ 
nern, und ſeiner vortrefflichen Einrichtung. Ich 
ſage nicht zu viel, wenn ich es mit dem ber⸗ 
liner Arſenal in Parallele ſtelle, und behaupte, 
daß es in manchen Stuͤcken daſſelbe noch 
übertrifft. Es iſt drei Stockwerk hoch. 

Gleich beim Eintritte erblickt man einen 
hoͤlzernen Soldaten in der alten danziger Mi⸗ 
litairtracht, der den Hahn ſeines Gewehrs 
ſpannt, und es zur Begruͤßung der Ankom⸗ 
menden losdruͤckt. Das ganze untere Stock⸗ 
werk iſt ein maſſives Gewoͤlbe, wo man ver⸗ 
ſchiedene Merkwuͤrdigkeiten findet. Die Kano⸗ 
nen ſtehen daſelbſt in gehoͤriger Ordnung, un⸗ 
ter denen man einige von Leder findet, die, 
trotz ihrer Große, doch ſo leicht find, daß man 
L 2 


164 
fie mit ein paar Fingern, ohne die mindeſte 
Anſtrengung, fortziehen kann. 

Einige der hieſigen metallenen Kanonen 
ſind ſehr groß, und werfen Kugeln von 48 
Pfunden. Es giebt hier Bomben, welche uͤber 
1500 Pf. ſchwer ſind⸗ Zu dieſen Bomben hats 
te man ehemals eben ſo ungeheure Moͤrſer, die 
aber itzt eingeſchmolzen, und in Haubitzen ver⸗ 
wandelt ſind. 

In einem Nebenkabinet des unterſten Stock⸗ 
werks befand ſich ehemals ein ſchoͤnes marmor⸗ 
nes Denkmahl, welches Koͤnig Sigismund 
der Dritte von Polen fuͤr ſeinen Vater, 
Johann den Dritten von Schweden, in 
Italien verfertigen ließ. Das Schiff, wor 
auf es nach Schweden geſchafft werden ſollte, 
ſcheiterte an der preußiſchen Kuͤſte; die Dan⸗ 
ziger retteten dies Denkmahl, und Sigismund 
machte ihnen im Jahr 1593 ein Geſchenk da⸗ 
mit. Hier ward es im Z’ughaufe aufgeſtellt, 
und blieb daſelbſt bis vor einigen Jahren, wo 
Koͤnig Guſtav der Dritte den Wunſch aͤu⸗ 
ßerte, dies Denkmahl eines ſeiner Vorfahren 
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zu beſitzen. Aus Gefaͤlligkeit gegen den ſchwe⸗ 
diſchen Koͤnig, und auch vielleicht in der Hoff⸗ 
nung, einmal fuͤr die Stadt weſentliche Vortheile 
dafür zu ziehen, kam der danziger Magiſtrat 
den Wünfchen Guſtav's zuvor, beraubte ſeinem 
Arſenal eins feiner edelſten Zierden, und uͤber⸗ 
ſchickte es dem Koͤnige zum Geſchenke. Guſtav 
ſeiner Seits vergalt dieſe Aufopferung der Dan⸗ 
ziger, wie große Herren gewoͤhnlich vergelten: 
mit — Gnadenverſicherungen. Immer Schade 
iſt es, daß die Stadt ſich dieſes herrlichen Denk⸗ 
mahls beraubte; es ſoll ein Kleinod fuͤr ihr 
Arſenal geivefen ſeyn. Ißt iſt dieſe Stelle leer. 

In einer andern Gegend dieſes Zeughau⸗ 
ſes findet man die Bildfaͤule des heiligen Adel 
bert's, des erſten ehriſtlichen Lehrers, der die 
Bekehrung der Preußen übernahm, und dafür 
den Märtyrertod ſterben mußte. Dieſe Bild⸗ 
fäufe ward von einer benachbarten Kirche bes 
ſtellt; als ſie aber fertig war, und es derſel⸗ 
ben an Geld fehlte, ſo verpfaͤndete ſie die 
Bildſaͤule an Danzig, und hat nachher nicht 
mehr an die Einloͤſung gedacht. 
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Von hier wird man weiter in die foges 
nannte Apotheke eingefuͤhrt, welche deshalb 
ihren Namen hat, weil hier Kartaͤtſchen und 
andres gehacktes Blei in kleinen Apothekerbuͤch⸗ 
fen aufbewahrt wird. Der Anblick hat wirk⸗ 
lich etwas frappantes, und das Ganze ſieht 
einer Apotheke aͤußerſt aͤhnlich. 

Das zweite Stockwerk iſt das ſchoͤnſte und 
ſehenswuͤrdigſte im ganzen Gebäude. Es iſt 
in vier Saͤle abgetheilt, die aber nur durch 
eine Wand geſchieden werden. Die kleinern 
Gewehre, als Piſtolen und Flinten, liegen hier 
in der aͤußerſten Symmetrie bei einander, bil⸗ 
den gewiſſe Figuren, und geben einen auffal⸗ 
lend ſchoͤnen Anblick, Man ſagt, daß in die⸗ 
ſem Zeughauſe an 69,000 Stuck ſolcher kleinen 
Gewehre aufbehalten werden. Die Sorgfalt 
der Danziger, die ſie auf ihr Arſenal verwandt 
haben, iſt aͤußerſt bewundernswerth. Man hat 
keine Koſten geſcheut, um hier alles in einem 
ſo glaͤnzenden als prachtpollen Zuſtande zu er⸗ 
halten. Immerwaͤhrend wurden hier 8 Maͤn⸗ 
ner, mit nicht unbetraͤchtlichen Koſten, unter⸗ 
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halten, welche Tag für Tag in dieſem Zeug⸗ 
hauſe arbeiten, und genau darauf ſehen muß⸗ 
ten, daß nicht irgendwo die Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit geſtoͤrt warb. 

Vier Buͤrgermeiſter haben ſich durch die 
Stiftung dieſes Arſenals der Nachwelt verewi⸗ 
get. Ihre Bildfäulen ſtehen zu Pferde, voll⸗ 
kommen geharniſcht, als wenn ſie zur Schlacht 
reiten wollten, an jeder der vier Hauptecken 
des zweiten Stockwerks. Ihre Namen habe 
ich nicht erfahren. 

Als eine Seltenheit zeigt man hier den 
Dolch, mit dem der gute Koͤnig von Frank⸗ 
reich, Heinrich der Vierte, von dem fa⸗ 
natiſchen Ravaillac ermordet worden iſt. 
Dem zußern Anſehen nach unterſcheidet er ſich 
von einem gewoͤhnlichen Dolche durch nichts, 
als hoͤchſtens durch feine etwas betraͤchtlichere 
Länge, Sobald man aber an eine verborgene 
Feder druͤckt, ſo fahren drei Dolche mit einem⸗ 
male in die Wunde, und machen dieſelbe un⸗ 
heilbar. 

Auch zeigt man hier eine Menge von 
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Schlachtſchwerten, Speeren und anderm Waf⸗ 
fengeräthe der alten Ritter, von denen einige 
ſo ſchwer ſind, daß man ſie nur mit Muͤhe 
mit beiden Haͤnden erheben kann. 

Ein ſehr ſchoͤnes, mechaniſches Kunſtwerk 
befindet ſich noch in dieſem Saale. Schon vor 
dem Eintritte in denſelben wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Fremden durch eine entfernte, wohl⸗ 
klingende Muſik gereizt. Sobald man einge⸗ 
treten iſt, ſo erblickt man ſich gegenuͤber den 
Gott Mars, vom Kopfe bis zu den Füßen 
bewaffnet, und ſitzend auf einem glaͤnzenden 
Thron, der von ſchoͤn geſchliffenen Degenklin⸗ 
gen zuſammengeſetzt iſt. Ihm zu Fuͤßen liegen 
die Inſignien ſeiner Gottheit. Um ihn her⸗ 
um ſtehen einige Krieger in der alten danziger 
Uniform, und blaſen verſchiedene ſanfte In⸗ 
ſtrumente. Nach einer Pauſe ſteht der Gott 
mit Majeſtaͤt auf, verbeugt ſich gegen die Ver⸗ 
ſammlung, und ſetzt ſich dann mit einer ſtol⸗ 
zen Miene wieder hin. Dieſes ſchoͤne Kunſt⸗ 
werk wird durch ein einziges Uhrgetriebe in 
Bewegung geſetzt, das unter dem Boden an: 
gebracht ii, 
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Das dritte Stockwerk iſt finſter, und er⸗ 
vegt einen etwas ſchaudervollen Anblick. Man 
ſieht nichts, als eine Menge ſchwarz gehar⸗ 
niſchter Knappen, die, mit ihren Hellebarden 
bewaffnet, in Reihen ſtehen, und den Ankom⸗ 
menden anzugrinzen ſcheinen. Sonſt ſindet man 
noch in dieſem Stockwerke alte Fahnen, Schil⸗ 
de, Waffen, Harniſche, Helme, und mehrere 
andre Streitwerkzeuge, die itzt nicht mehr ge⸗ 
braucht werden. 

Dieſes Gebaͤude hat an beiden Seiten 
zwei kleine hervorragende Thuͤrme, in welche 
ſehr bequeme ſteinerne Treppen nach den ober⸗ 
ſten Stockwerken hinauffuͤhren. Eine derſelben 
iſt wegen ihrer ſchönen Schlangenfoͤrmigkeit zu 
merken, ſo daß man, wenn man unten ſteht, 
die ganze Windung der Treppe hinaufſehen 
kann. 

Unter dieſem Gebäude befindet ſich ein 
großer gewoͤlbter Keller, der dem erſten Wein⸗ 
händler der Stadt zur Niederlage feines gro⸗ 
ßen Waarenlagers dient, und wofür er einen 
betraͤchtlichen Miethzins bezahlen muß. 
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Durch die Guͤte des Herrn Doktor Blech 
bekam ich das ſogenannle grüne Thor zu 
ſehen, in deſſen ſchoͤn eingerichteten Zimmern 
ſich die phyſikaliſche Geſellſchaft ver⸗ 
ſammelt. Dieſe Geſellſchaft iſt ſchon lange 
eine der enftien in Europa, und ihre Entdek⸗ 
kungen und Bemerkungen, mit denen ſie die 
Naturgeſchichte bereichert haben, ſind ungemein 
wichtig. Viele ausländiſche Gelehrte find Mit: 
glieder derſelben, und die einheimiſchen ſind zu⸗ 
gleich Beiſitzer andrer Sozietaͤten der Art. Die 
meiſten ihrer Werke ſind durch den Druck oͤf⸗ 
fentlich bekannt gemacht, und ihr unermuͤdetes, 
edles Beſtreben geht noch immer dahin, dem 
Forſcher ein neues Feld fuͤr ſein Nachdenken 
zu eroͤffnen. Es iſt ein erfreuender Anblick, 
hier die erſten Gelehrten der Stadt in edler 
Eintracht heiſammen zu ſehen, alle vereint hin⸗ 
wirkend zu dem großen Zwecke, die Wunder 
der Gottheit dem Menſchen zu offenbaren. — 
Unermuͤdet arbeiten dieſe Manner; aber ihr 
Lohn liegt in dem Bewußtſeyn des Guten, 
liegt in der zunehmenden Erkenntniß, womit 
fie ſich ſelbſt bereichern! 


171 

In dieſem Gebäude find verſchiedene ab⸗ 
getheilte Zimmer, von deuen jedes an ſich feine 
beſondern Merkwuͤrdigkeiten hat. Das Vor⸗ 
zuͤglichſte davon iſt das eigentliche Natura⸗ 
lienkabinet. Hier findet man faſt alle 
Merkwuͤrdigkeiten der Natur in der ſchoͤnſten 
Ordnung und in der groͤßten Mannichfaltigkeit 
bei einander, Als Seltenheit nenne ich Dir 
eine Sammlung Schnabeln und Fuͤße von 200 
Arten der in Preußen einheimiſchen Voͤgel, 
nebſt ihren Eiern. Ferner fand ich eine praͤch⸗ 
tige Sammlung der ſeltenſten Mineralien und 
Foſſilten aus Sibirien, und andern tief im 
Norden liegenden Gegenden. Auch zeigte man 
mir gn 3000 verſchiedene Verſteinerungen, und 
4000 Muſchelarten, von denen die meiſten 
ſchoͤn und felten find, 

Ein andres Zimmer heißt das Scheff⸗ 
lerſche Kurioſitätenkabinet, weil es von 
einem gewiſſen Scheffler, einem Lieblinge der 
Natur, geſammelt, und nach ſeinem Tode der 
phyſikaliſchen Geſellſchaft vererbt iſt. Hier fin⸗ 
det man unter andern an 4000 Stücke Bern⸗ 
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fein, von verfchiedener Große und Schönheit. 
Der Bernſtein wird hier an einigen Orten der 
ſogenannten Hoͤhe in der Erde gegraben, iſt 
aber daſelbſt nicht ſehr gut. Schöner und häu⸗ 
figer findet man ihn an den Kuͤſten der Oſtſee, 
wo er auf eine ganz eigne Art gefiſcht wird. 

An zweckmäßigen Schulanſtalten hat 

Danzig ſchon von jeher keinen Mangel gehabt. 
Die ausgepfiffenen Normalſchulen ſind hier nie 
in Aufnahme geweſen. Immer hat der Ma⸗ 
giſtrat der Stadt mit wahrer väterlicher Sorg⸗ 
falt fuͤr eine weiſe Ausbildung der jugendlichen 
Verſtandeskrafte geſorgt. Es giebt eine Menge 
Armenſchulen, in denen die Kinder den noͤthig⸗ 
ſten Unterricht bekommen, und wenn ſie Kopf 
zeigen, for ift auch dafür geſorgt, daß ihrer 
Neigung keine Gewalt augethan werde, ſon⸗ 
dern fie, konnen, wenn fie nur einigermaßen 
Freunde beſitzen, in den hoͤheren Klaſſen ihre 
Begriffe unentgeltlich vervollkommnen; denn der 
Gehalt der Lehrer iſt ſo eingerichtet, daß es ih⸗ 
nen wenig ſchadet, wenn auch in jeder Klaſſe 
ein paar arme Kinder den Schulunterricht um⸗ 

ſonſt genießen. 
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Mit wahrer, nachahmungswuͤrdiger Weis⸗ 
heit hat man von jeher auf taugliche Subjekte 
geſehen, die weder Kopf noch Herz der Kinder 
verderben, ſondern ſie mit Milde und Beiſpiel 
zur Tugend, und zu nuͤtzlichen Staatsbuͤrgern 
bilden. Hier war es, wo weder Einfluß der 
Familien, noch Beſtechung ſtatt fand, ſondern 
bloß die Kenntniſſe des Kandidaten entſchieden. 
Dagegen haben auch die Lehrer nicht Urſache, 
aͤngſtlich für ihr Auskommen zu ſorgen; ſie ha⸗ 
ben einen beſtimmten, nicht knapp zugeſchnitte⸗ 
nen Gehalt, und uͤberdem mehrere anſehnliche 
Vortheile. An den vornehmſten Schulen ſin⸗ 
det man einen Rektor, einen Konrektor, einen 
Kantor und vier Unterlehrer. Die vier erſtern 
müffen durchaus ſtudirt haben, weil bis in die 
dritte Klaſſe hinein ſchon die Anfangsgruͤnde 
der eigentlichen Wiſſenſchaften gelehrt werden. 

Alle Jahre iſt ein oͤffentliches, feierliches 
Examen in Gegenwart des ganzen Schulkolle⸗ 
giums, wo die Kinder ſchriftliche und mund⸗ 
liche Beweiſe ihres Fleißes geben muͤſſen, und, 
nach Bewandniß der Umſtäande, gelobt oder 


getadelt werden. 


174 
Iſt ein Juͤngling alle Klaſſen der untern 
Schulen durchgegangen, und er fuͤhlt Trieb 
bei ſich, weiter zu ſtudiren, ſo kommt er in 
das eigentliche Gymnaſium zum grauen 
Kloſter. Hier wird er zuerſt vom Rektor in 
den erſten Vorwiſſenſchaften insgeheim exami⸗ 
nirt, und wenn ihn dieſer tüchtig befindet, fo 
wird er oͤffentlich als Mitglied der jungen 
Studirenden eingefuͤhrt. Er kommt alsdann 
in die ſogenannte große zweite Klaſſe, 
wo er noch ein paar Jahre dem Zwange aus: 
geſetzt iſt, indem er angehalten wird, die Stun⸗ 
den ununterbrochen zu beſuchen, und mit Fleiß 
und Ordnung zu ſtudiren. Alle Vierteljahre 
wird ein oͤffentlicher Zenſurtag angeſetzt, wo 
die geſammten Lehrer ihre Meinungen über 
den Fleiß und die Auffuͤhrung der ſtudirenden 
jungen Leute zuſammentragen, und daraus ein 
Ganzes bilden. Iſt dies geſchehen, ſo werden 
die Juͤnglinge herbeigerufen, und erhalten ihre 
Zenſuren, die oft auch in Ermahnungen, oder 
wohl gar in Strafen beſtehen. Ueberdem muͤſ⸗ 
ſen die Mitglieder dieſer Klaſſe noch alle Jahr 
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ein öffentliches Examen ausſtehen, bei dem ſie 
oft äͤngſtlich genug ſchwitzen. 

Einige Jahre dauert dieſer Zwang; dann 
aber hört er mit einemmale vollkommen wieder 
auf. Der junge Studirende wird nun in die 
erſte Klaſſe unter die ſich ſo nennenden Stu⸗ 
denten verſetzt, und iſt von nun an ſich ganz 
uͤberlaſſen. Itzt mag er die Kollegig beſuchen, 
oder nicht, niemand hoͤrt und ſieht mehr dar⸗ 
nach. Handeln kann er itzt, wie es ihm ein⸗ 
fällt, wenn er nur nicht Streiche macht, uͤber 
welche geklagt wird. Dann bekommt er frei⸗ 
lich eine Weiſung, oder, nach Verhaͤltniß des 
Vergehens, auch eine Strafe. So kommt der 
Juͤngling aus einem druͤckenden Zwange in 
eine ungebundene Freiheit, die er nicht zu ge⸗ 
brauchen verſteht. Sind ſeine Grundſaͤtze nun 
nicht beſtimmt und feſt genug, und er hat das 
Ungluͤck, in die Hände luͤderlicher Konſorten zu 
fallen, ſo iſt es um ihn geſchehen, ehe er es 
ſich verſteht, und ſo wird oft in kurzer Zeit 
aus einem Jünglinge mit den beſten, edelſten 
Anlagen ein verdorbener Menſch. 
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Das iſt unſtreitig ein großer Fehler ſolcher 
Anſtalten, um ſo mehr, wenn die Lehrer, wie 
es oft geſchieht, nicht duldſam genug, fort⸗ 
dauernd Guͤte zu verſuchen, ſondern immer gleich 
wild mit dem Schwerte hineinſchlagen. Manz 
cher Juͤngling, der, wenn man ihn zu lenken 
verſtanden hätte, der beſte Menſch geworden 
waͤre, iſt oft durch uͤbelangebrachte Strenge 
verderbt worden; denn wer den Menſchen uͤber⸗ 
haupt kennt, wird wiſſen, daß unzeitige Haͤrte 
oft mehr Schaden als Nutzen ſtiftet. Mit 
Guͤte will der Juͤngling gelenkt ſeyn, ſonſt 
wird er verſteckt, und verbirgt ſeines Herzens 
Tuͤcke unter einem angenommenen guten Schein. 
Niemand iſt von Natur ſo boͤſe, daß er nicht 
durch die gutmuͤthige Vorſtellung eines Man⸗ 
nes, den er hochzuſchaͤtzen verpflichtet iſt, von 
manchem Irrwege abzulenken waͤre! 

Indeß trifft doch dieſer Vorwurf das dan⸗ 
ziger Gymnaſium am wenigſten, obgleich es 
hierin nicht ganz ohne Fehler iſt. Hier ſind 
von jeher treffliche Koͤpfe gebildet worden, die 
zum Theil noch itzt als Menſchen und Gelehrte 
ſchaͤtz⸗ 
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ſchatzbar find. Daher kommt es, daß ein jun: 
ger Mann, der in Danzig ſtudirt hat, faſt 
auf allen Univerfitäten den erſten Nang hat. 
Es iſt faſt allgemein angenommen, daß man 
guf dem danziger Gymnaſium große Fortſchrit⸗ 
te macht; und wirklich kann man das, wenn 
man will, oder wenn Verfuͤhrung und Neid 
es nicht hindern. Deswegen ließen ſich ehemals 
eine Menge Ausländer zu Mitgliedern dieſer 
Anſtalt machen, und oft ſtieg hier die Anzahl 
der jungen Studirenden auf mehr als zwei⸗ 
hundert Perſonen. 

Was die innere Einrichtung dieſes Gym⸗ 
naſiums betrifft, ſo iſt ſie gewiß ſo zweckmaͤßig 
als moͤglich, und zeugt von der Weisheit ihrer 
Stifter. Die Lehrer, welche Profeſſores 
heißen, bekommen einen feſtgeſetzten Gehalt, 
und ſind dafuͤr verpflichtet, taͤglich eine Stunde 
unentgeltlich zu leſen. Außerdem koͤnnen ſie 
Privatvorleſungen halten, ſo viel ſie wollen, 
die jedoch ſehr billig bezahlt werden. Die Pro⸗ 
feſſoren ſelbſt ſind ſehr geſchickte, kluge und un⸗ 
tadelhafte Maͤnner, die, ſo viel an ihnen liegt, 
(I.) M 
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das Ihrige zur zweckmaͤßigen Bildung der jun: 
gen Leute beitragen. Ihrer find fieben an der 
Zahl, und außerdem iſt noch ein ſogenannter 
Lektor der polniſchen Sprache gugeſtellt. Die 
Namen und die Wiſſenſchaften, die dieſe Maͤn⸗ 
ner lehren, ſind folgende. 

Der Rektor des Gymnaſiums, der zu⸗ 
gleich Paſtor an der Kirche des grauen Klo⸗ 
ſters, und der zweite Geiſtliche der Stadt iſt, 
war bis dahin der verehrungswuͤrdige und wak⸗ 
kere Greis Verpoorten, ein Mann von un⸗ 
geheuchelter Froͤmmigkeit und von dem edelſten 
Karakter, der die allgemeine Liebe ſeiner Zoͤg⸗ 
linge beſaß. Er hatte in beiden Klaſſen die 
theologiſchen Vorleſungen, und trieb 
dieſelben mit einem unermüdeten Eifer; ſtarb 
aber vor einiger Zeit zum Leidweſen ſeiner 
Freunde und Bekannten. Seine Stelle iſt bis 
itzt noch unbeſetzt 

Der Profeſſor Gralath haͤlt Vorleſungen 
uͤber die Geſchichte und uͤber die erſten Au⸗ 
fangsgruͤnde der Jurisprudenz, und weiß 
feinen jungen Freunden die trockenſten Vor 
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träge mit ſolcher Laune zu wuͤrzen, daß ſie 
ihm immer gern und mit Eifer zuhoͤren. Die; 
ſer Mann, der ſich als Geſchichtsforſcher in 
ſeinem Vaterlande einen unſterblichen Ruhm 
erworben hat, und deſſen Namen man auch 
im Auslande mit Hochachtung nennt, iſt auch, 
als Geſellſchafter betrachtet, der liebenswuͤrdig⸗ 
ſte, angenehmſte Mann, der ſich nur gedenken 
laͤßt. Seine Unterhaltung iſt äußerſt intereſ⸗ 
ſant, und er weiß auch einer unbedeutenden 
Erzaͤhlung einen ſolchen Anſtrich von komiſcher 
Laune zu geben, daß ich den Myſantropen fer 
hen möchte, der darüber nicht lachen follte, 
Schade, daß fein aͤußerſt ſchwaͤchlicher Körper und 
feine laͤſtige Hypochondrie ihn oft Tagelang auf 
ſein Studirzimmer bannt, und ihn fuͤr jede 
Unterhaltung unbrauchbar macht. Er liebt die 
Muſik leidenſchaftlich, und entreprenirt ſelbſt 
zuweilen kleine Konzerte. Fuͤr den jungen Stu⸗ 
direnden iſt er mit Enthuſiasmus eingenommen; 
nie ſchmaͤlt er über jugendliche Verirrungen; 
nie iſt er ſtrenge, ſelbſt bei fortdauernder Ver⸗ 
ſchlimmerung. Seine edle Gelaſſenheit hat 
M 2 
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ſchon manchen wilden Burſchen von dem Wege 
des Verderbens auf den Weg der Pflicht zu⸗ 
ruͤckgeleitet. Seine Privatvorleſungen laͤßt er 
ſich ſo wohlfeil als moͤglich bezahlen, und oft 
zahlt auch dieſe Kleinigkeit nur die Haͤlfte ſei⸗ 
ner Zuhoͤrer. Er giebt gern frei, und unter⸗ 
ſtuͤtzt gern, wo er Kopf und Thaͤtigkeit findet. 
Der Profeſſor Coſak lieſ't uͤber latei⸗ 
niſche Sprache und uͤber deutſchen Styl. 
Er iſt ein grundgelehrter Mann, voll der treff⸗ 
lichſten Kenntniſſe; aber ſeine, ſeit vielen Jah⸗ 
ren anhaltende, ſchwache Geſundheit, die ihn 
oft wochenlang aufs Lager wirft, macht ihn 
muͤrriſch und mißlaunig. Daher handelt er oft 
mit einiger Strenge und Haͤrte, die manchen 
jungen Mann von dem edlen Kranken weg⸗ 
ſcheucht. Sein Herz iſt nicht boͤſe; aber er 
fordert zu viel, und mit zu großem Ungeſtuͤm. 
Daher kommt es, daß man ihn faſt allgemein 
als einen harten, unerbittlichen Mann betrach⸗ 
tet, der jeden Abfall von der rechten Straße 
mit ſtrenger Bitterkeit beſtraft. 
Der Profeſſor Blech, Lehrer der Phy⸗ 
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ſik, der Naturgeſchichte und der Anfangs⸗ 
gründe über Chirurgie und Medizin, ein 
Mann, von deſſen edlem, großem Herzen ich 
Dir ſchon einmal geſagt habe, und den ich 


wie meinen Vater verehre. 


Seine unermuͤdete 


Thätigkeit iſt ohne Graͤnzen; keinen Augen⸗ 


blick iſt er muͤßig. 


Nicht nur, daß er eine 


große Anzahl Kranken mit gehoͤrigem Fleiße 
und Aufmerkſamkeit abwartet, ſo hält er noch 
uͤberdem eine Menge Vorleſungen, nicht zu 
feinem Nutzen, — denn er kennt keinen Eigen⸗ 
nutz, und lieſ't faſt umſonſt, — ſondern bloß 
zum Vortheile ſeiner jungen werdenden Mit⸗ 
buͤrger. Seine Vorleſungen haben das Ge⸗ 
präge der moͤglichſten Beſtimmtheit und Deut⸗ 
lichkeit. Seine Apparate, beſonders zur Phy⸗ 
ſik, ſind vortrefflich und koſtbar, und er laͤßt 
ſich keine Muͤhe verdrießen, ſie vorzuzeigen, f 
und ihren Gebrauch zu beſtimmen. 

Der Profeſſor Trendelenburg haͤlt Vor⸗ 
leſungen uͤber die griechiſche und hebraͤi⸗ 


ſche Sprache. 


Er iſt ein großer Orienta⸗ 
liſt, voll Enthuſiasmus fuͤr ſeine Wiſſenſchaft, 


und ein als Menſch und Gelehrter ſehr ſchaͤtcz⸗ 
barer Mann, 
Der Profeſſor Everbeck lehrt Philo⸗ 
ſophie, hauptſäͤchlich Logik. Er iſt ein jun: 
ger Mann, voll ausgebreiteter philoſophiſcher 
Kenntniſſe; weiter kann ich nichts von ihm ſa⸗ 
gen, da ich ihn nicht genauer kennen gelernt 
habe. Er verwaltet itzt, in Ermangelung des 
ſiebenten Profeſſors, deſſen Stelle ſeit dem 
Tode des bekannten Bartholdi unbeſetzt iſt, 
auch das Amt eines Lehrers der Mathema⸗ 
tik, und, ungeachtet er dieſe ſelbſt erſt nach 
ſeinen Univerſitätsjahren ſtudirt haben ſoll 
doch, wie es heißt, mit gluͤcklichem Erfolg. 
Der Lektor der polniſchen Sprache iſt 
auch zugleich Prediger an der evangeliſch⸗ pol⸗ 
niſchen Kirche zu ſankt Annen, die dicht an 
das graue Kloſter ſtoͤßt. Dieſe Stelle verwal⸗ 
tete bisher ein gewiſſer Prediger Lehmann, 
der aber unlängſt geſtorben, und deſſen Stelle 
noch vakant iſt. 
Uebrigens hat dieſes Gymnaſium eine vor⸗ 
treffliche, ſehenswuͤrdige Bibliothek, die in 


# 


183 


acht Sälen aufbewahrt wird, und aus 27,000 
Händen beſteht. Man findet darunter mehrere 
ſeltene und merkwuͤrdige Bücher und Manu⸗ 
ſkripte, von denen einige beſonders fuͤr die 
Danziger von großem Werthe ſind. Um die 
Einrichtung und Vermehrung dieſer Bibliothek 
hat ſich vorzuͤglich ein gewiſſer Nathsherr, 
Adrian Engelke, ſehr verdient gemacht, 
der auch einen gewiſſen Fond dazu beſtimmt 
hat. Der Profeſſor Gralath hat die Inſpek⸗ 
zion darüber, und der Profeſſor Everbeck iſt 
Bibliothekar. 

Da das Gebäude dieſes Gymnaſiums ehe⸗ 
mals ein Kloſter der grauen Mönche geweſen 
iſt, ſo findet man auch noch oben auf den 
Gaͤngen alle die ehemaligen alten Zellen, die 
itzt zu Zimmern fuͤr arme Studirende einge⸗ 
richtet ſind, welche gewoͤhnlich zwei und zwei 
bei einander wohnen, und eine kleine Miethe 
bezahlen, die faſt nicht den Namen verdient. 
In dem beſten dieſer Zimmer wohnt der ſoge⸗ 
nannte Famulus, der die Dienſte eines Mi⸗ 
niſterialen auf den Univerſitaͤten verrichtet. Er 


184 
iſt ein Student, wie die übrigen, und wird 
vom Schulkollegio, auf Vorſchlag der Profeſ⸗ 
ſoren, zu dieſer Stelle ernannt. Er muß die⸗ 
ſelbe drei Jahre lang verwalten, und hat, au⸗ 
ßer freier Wohnung, Holz und Licht, noch uͤber⸗ 
dem ein ſo betraͤchtliches Einkommen, daß er, wenn 
er Defonom genug dazu iſt, eine anſehnliche 
Summe erſparen kann. Wenn ſeine drei Jahre 
geendigt ſind, ſo muß er ſein Amt niederlegen, 
darf aber, wenn er will, noch im Gymnaſio 
bleiben, ohne auf die Univerſität zu gehen. 
Sein Amt iſt hier uͤbrigens mit keiner ſolchen 
Verachtung verbunden, wie das Amt der Mir 
niſterialen auf der Univerſitaͤt. Er iſt vielmehr 
der erſte unter den Studirenden, und wird 
mit Achtung von denſelben begegnet, weil er 
gewöhnlich der Liebling der Profefforen iſt. 
Innerhalb den Mauern der Stadt findet 
man acht lutheriſche, vier katholiſche, zwei 
reformirte, eine franzoͤſiſche und eine engliſche 
Kirche. Die beiden letztern haben keine Thür: 
me. Die Mennoniten haben ihre zwei Bet⸗ 
haͤuſer auf der Vorſtadt. Die Judenſynagoge 
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in der Stadt verdient den Namen eines Tem⸗ 
pels; beſſer iſt die in der Vorſtadt Altſchott⸗ 
land. Ueberhaupt giebt es in den Voyſtaͤdten 
noch eine Menge andrer Kirchen, von denen 
die Jeſuitenkirche in Altſchottland, wegen 
ihrer ſchoͤnen und edlen Bauart, die merkwuͤr⸗ 
digſte iſt. 

Was die lutheriſchen Kirchen in der Stadt 5 
ſelbſt betrifft, ſo verdient nach der Domkirche 
noch beſonders die Katharinenkirche be⸗ 
merkt zu werden. Nicht aber wegen ihrer 
Schoͤnheit, denn die moͤchte wohl wenig in 
Betracht kommen, da ſie alt, ſehr winkelig 
und finſter erbaut iſt; ſondern weil ſie einige 
andre Merkwuͤrdigkeiten beſitzt, die den Frem⸗ 
den intereſſiren. In dieſer Kirche naͤmlich liegt 
Hevelius begraben, dieſer beruͤhmte Aſtro⸗ 
nom, der in der Geſchichte der Sternkunde 
Epoche macht, und der mit ſeinen Gedanken 
mehr in den Sternen als auf der Erde lebte. 
Sein Grab habe ich mit ſtiller Ruͤhrung be⸗ 
trachtet) und ich ſang mit Klaudius: 
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Ach, hier haben 
fie den guten, frommen Mann begraben! 

Eine zweite Merkwuͤrdigkeit dieſer Kirche 
iſt ihr hoher, ſchoͤn gebauter Thurm mit einem 
vortrefflichen Glockenſpiel, das in ſeiner Art 
ein Meiſterſtuͤck iſt. Es giebt darin kleine und 
große Glocken, die alle nach der beſten Har⸗ 
monie geſtimmt ſind. Alle Viertelſtunden ſpielt 
es eine Strophe, alle halbe Stunden einen 
ganzen Vers, und alle Stunden zwei Verſe 
eines geiſtlichen Kirchenliedes. Dieſes wird 
durch Walzen bewirkt, welche die Kloͤppel in 
den Glocken in gehoͤrige Bewegung ſetzen. 
Außerdem ſind aber noch außerhalb den Glok⸗ 
ken kleine Haͤmmer angebracht. Um dieſe zum 
Anſchlagen zu bringen, muß es ordentlich kla⸗ 
viermäßig geſpielt werden. Zu dem Ende be; 
findet ſich ein eignes Behaͤltniß in dem obern 
Thurme, wo der dazu beſtimmte Organiſt das 
Ganze dirigirt, indem er auf großen hoͤlzernen 
Klaves ſpielt. Dies geſchieht alle Tage eine 
halbe Stunde, naͤmlich von 11 bis halb 12 Uhr 
Vormittags, und uͤberdem des Sonntags Nach- 
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mittags von 5 bis halb 6. Es iſt ein merkli⸗ 
cher Unterſchied zwiſchen dem Klavier- und dem 
Walzenſpiel. Das Harmonienreiche, Angeneh⸗ 
me und Sanfie des erſtern geht über alle Ber 
ſchreibung. Ganze kleine Konzertſtuͤcke hoͤrt 
man in der gemeldeten Zeit mit den Glocken 
ſpielen. Zu dieſer Arbeit werden zwei muſik⸗ 
verſtaͤndige Männer beſoldet, die ſowohl die 
Walzen ordnen, als auch das Klavier ſpielen 
muͤſſen, 

In der reformirten Kirche zu Petri und 
Pauli iſt die Orgel zu bemerken, die einen 
vortrefflichen Ton hat, und von einem großen 
Kuͤnſtler ſehr meiſterhaft geſpielt wird. Der 
Thurm dieſer Kirche iſt ſchon ſeit mehreren 
Jahren faſt mitten durch gefpalten, 

Kloͤſter finder man in der Stadt drei, 
nämlich das Dominikaner⸗, das Bern⸗ 
hardiner- und das Nonnenkloſter vom 
Orden der heiligen Brigitta, Dieſes letztere 
iſt beſonders ſehr arm, ſeildem der Koͤnig von 
Preußen ihm feine auswärtigen Beſitzungen 
entriſſen hat. Die Dominikaner haben 
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eine ſehr ſchoͤne Kirche, und ſind uͤberhaupt 
die reichſten Mönche in der Stadt. Wenn ihr 
Hochaltar vollkommen erleuchtet iſt, ſo giebt 
es einen pomphaften, uͤberraſchenden Anblick. 
Die Muſik in dieſer Kirche, beſonders an har 
hen Feſttagen, uͤbertrifft alle andern in den 
uͤbrigen Kirchen der Stadt. 

Außer dieſen drei Kloͤſtern haben die Ka⸗ 
tholifen noch eine kleine Pfarrkirche, die wei⸗ 
ter nicht merkwuͤrdig iſt. Hier ſind drei Welt⸗ 
geiſtliche angeſtellt, welche das katholiſche Kon: 
ſiſtorium ausmachen, und Kirchenſachen ent⸗ 
ſcheiden, Dispenſazionen ertheilen, und Ehe⸗ 
ſcheidungen abmachen. Die Gewalt dieſes 
Konſiſtoriums war ehemals, und noch vor Kurs 
zem, ſehr groß; da ſie aber ſehr oft zum 
Nachtheile der Buͤrger angewendet ward, ſo 
war der Magiſtrat ſo weiſe, und ſchraͤnkte ſie 
auf gewiſſe Art ein, ſo daß ſie itzt feſtgeſetzte 
Schranken hat, die ſie nicht uͤberſchreiten darf. 


Eilfter Brief. 


Danzig, 1795. 


Geſtern machte ich, in Geſellſchaft einiger lie⸗ 


benswürdigen Familien, 


eine kleine Ausflucht 


nach dem berühmten Kloſter Oliva, das eine 
ſtarke Meile von der Stadt entfernt iſt. Der 
Weg dahin iſt nur zur Haͤlfte angenehm; denn 
er fuͤhrt durch die ſchoͤne Allee, die ich Dir 


ſchon einmal genannt habe, 


und man faͤhrt 


ihn bis dahin mit vielem Vergnuͤgen. So⸗ 


bald man aber über Langenfuhr hinaus iſt, 


kommt man auf einen unerträglichen Sand, 
der ſich bis nach Oliva hinzieht, und den Weg 
dem von Neugier geplagten Reiſenden aͤußerſt 


langweilig macht. 


Was dieſe Langeweile noch zum Theil ver⸗ 


mindert, iſt die reizende Anſicht von ſieben 
ſchoͤnen Gartenhaͤuſern, die den reichſten Fa⸗ 


milien der Stadt gehoͤren. 


Dieſe haben eine 


ſehr intereſſante Lage, indem ſie links meiſtens 


an kleinen Aubergen liegen, und ſich an ein 


dickes, wildes Gebuͤſch ſtuͤtzen. Ihre Fronte 
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genießt einer trefflichen Ausſicht ins Land und 

nach der Oſtſee. Die Gaͤrten ſind ſchoͤn, und 

auf hollaͤndiſche Art angelegt. Das Kloſter 

und die Kirche von Oliva ſieht man ſchon auf 

der Hälfte des Weges in einem reizenden Pro- 

ſpekt vor ſich liegen. 

Dieſes Kloſter ſoll, der allgemeinen Sage 
nach, von einem Herzoge von Pommern, Na- 
mens Sobisla w, angelegt worden ſeyn. Die 
ſer Sobislaw war unter den pommerſchen Her⸗ 
zogen der erſte, welcher ſich zum chriſtlichen 
Glauben bekannte, und, um ſeinen Untertha⸗ 
nen, wie auch ſeinen heidniſchen Nachbaren, 
ein Beiſpiel zur Nachfolge zu geben, und ihnen 
zugleich ihre Bekehrung zu erleichtern, ſo er⸗ 
baute er im Jahre 1170 dieſes Kloſter, und 
beſetzte es mit Ciſter zienſermoͤnchen. 

Als ſich die Herzoge von Pommern nach⸗ 
her mit dem deutſchen Orden zu dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Endzwecke verbanden, die heidni⸗ 
ſchen Preußen mit Gewalt der Waffen zur 
Bekehrung zu zwingen, und daruͤber ein z zjaͤh⸗ 
riger Krieg das Land verwuͤſtete, jo ward das 
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Kloſter Oliva in dieſer Zeit dreimal in die 
Aſche gelegt. Dies ſchreckliche Schickſal ver⸗ 
jagte die Moͤnche, die ſich eine Zeitlang in 
der Irre herumtrieben, und dann erſt den ru⸗ 
higen Beſitz ihres Kloſters wieder erhielten, 
nachdem der Orden, als vollkommener Herr 
des Landes, es von neuem aufgebaut hatte. 
Dieſe Ruhe der Moͤnche des Kloſters zu Oli⸗ 
va dauerte fort bis auf die ungluͤcklichen Kriege 
des Ordens mit den Polen, in der groͤßern 
Haͤlfte des ten Jahrhunderts. Waͤhrend 
dieſer Kriege drangen boͤhmiſche Soldaten, die 
in polniſchem Solde ſtanden, in dieſe Gegend, 
und waren Barbaren genug, das ganze Land 
umher zu verwuͤſten, und das ungluͤckliche Klo⸗ 
ſter abermals in einen Schutthaufen zu ver⸗ 
wandeln. Von den Polen ward es bald dar⸗ 
auf noch einmal erbaut, und es blieb bis zur 
zweiten Halfte des rsten Jahrhunderts unan⸗ 
getaſtet. Damals aber fingen die Danziger 
mit dem Koͤnige von Polen, Stephan Bat⸗ 
tori, einen Krieg an, weil ſie ihm, aus Ei⸗ 
ferſucht uͤber ihre Freiheit, die Huldigung ver⸗ 
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ſagten. In dieſem Kriege waren die Danzi⸗ 
ger ſelbſt ſo grauſam, aus Rache gegen die 
Polen das Kloſter noch einmal zu verbrennen. 
Allein in dem bald darauf erfolgten Frieden 
erboten ſie ſich auch von ſelbſt zum Erſatz, und 
gaben zum neuen Aufbau des Kloſters eine 
Summe von 20,000: Gulden. Seit dieſer Zeit 
endigte ſich die für das Kloſter Oliva fo trau⸗ 
rige Epoche der Verheerungen. Im Jahre 
1773 kam es durch die Theilung Polens mit 
den umliegenden Gegenden an Preußen, und 
verlor, dem Syſteme des preußiſchen Hofs ge⸗ 
maͤß, faſt alle feine liegenden Güter, die der 
Koͤnig zu Domainen umwandelte. 

Dieſes Kloſter iſt in der Weltgeſchichte durch 
den, im Jahre 1660 zwiſchen Polen und 
Schweden geſchloſſenen, Frieden merk 
wuͤrdig geworden. — Da Du Dich vielleicht 
nicht im Augenblick der Geſchichte dieſes Krie⸗ 
ges erinnerſt, und der Ort hier dieſe Erzaͤh⸗ 
lung erlaubt, ſo wirſt Du es hoffentlich nicht 
ungern ſehen, daß ich ſie Dir herſetze. 

Johann Kaſimir, ein ſchwacher, unbe⸗ 
ſonnener 
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fonnener und ehrgeiziger Fuͤrſt, kam zur Re⸗ 
gierung des polniſchen Staats gerade zu einer 
Zeit, als dieſes Reich eben von mehreren Fein⸗ 
den bedroht ward. Die Koſaken waren von 
Polen abgefallen, hatten ſich unter ruſſiſchen 
Schutz begeben, und verwuͤſteten nun einen 
Theil der polniſchen Lander. Rußland ſelbſt, 
theils, um ſeine neuen Unterthanen zu unter⸗ 
ſtützen, theils, um mehrere Anſpruͤche auf ei⸗ 
nige polniſche Beſitzungen zu machen, ruͤſtete 
ſich zum Kriege; 

Johann Kaſimir, ſo von allen Seiten be⸗ 
droht, uͤberließ ſich einer faſt gaͤnzlichen Un⸗ 
thätigkeit, und, anſtatt feinen heranruͤckenden 
Feinden mit Macht und Nachdruck ſich entge⸗ 
genzuſetzen, dachte er itzt vielmehr auf eine 
neue Erweiterung ſeiner Stagten, und wieder⸗ 
holte zu ſehr ungelegener Zeit die alten An⸗ 
ſpruͤche ſeines Hauſes auf die Krone von 
Schweden⸗ 

Karl Guſtav, der damals über Schwe⸗ 
den regierte, war ein tapferer, ſtolzer, thaͤti⸗ 
ger und gewandter Fuͤrſt, der gerade alle die 
(J.) N 
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Eigenſchaften beſaß, die feinem Gegner man⸗ 
gelten. Ohne ſich alſo viel in Unterhandlun⸗ 
gen einzulaſſen, ruͤckte er vielmehr unvermu⸗ 
thet in Polen ein, fand daſelbſt wenig Wider⸗ 
ſtand, und eroberte in kurzer Zeit Großpolen, 
Litthauen und Polniſchpreußen. Johann Ka⸗ 
ſimir mußte nach Schleſien fluͤchten, um ſein 
Reich ſeinem fiegenden Feinde zu uͤberlaſſen. 
Als Karl Guſtav in Krakau einruͤckte, ließ 
er ſich von einem daſigen Domherrn die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Kathedralkirche zeigen. Bei 
der Grabſtaͤtte Wladiskaw's des Erſten blieb 
der Domherr mit dem Koͤnige ſtehen, und ſag⸗ 
te zu ihm, indem er auf das Grab zeigte: 
„Dieſer Fuͤrſt hat fein Reich dreimal verloren, 
und es dreimal wieder erhalten! « Der ſtolze 
ſchwediſche Ueberwinder wandte ſich hohnlaͤchelnd 
zum Domherrn, und antwortete uͤbermuͤthig ge 
nug: „Euer Kaſimir hat es itzt verloren, und 
wird es nie wieder erhalten le — »Wer weiß?« 
verſetzte der Domherr, und zuckte bedeutend die 
Achſeln; »Gott iſt allmaͤchtig, und das Gluͤck 
wendet ſich oft im naͤchſten Augenblicke le Und 
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der Domherr hatte Recht. Gu ſtav's Gluͤck 
wendete ſich faſt in dem naͤmlichen Augenblicke. 
Wäre er in feinen Siegen fortgefahren, und 
hätte nicht eine hoͤhere Hand das Ziel ihm ge⸗ 
ſteckt, ſo wäre wahrſcheinlich Polen ſchon da: 
mals das geworden, was es itzt, anderthalb 
Jahrhunderte nachher, geworden iſt. Aber 
Vorſicht und Gluͤck wandten ſich diesmal auf 
die Seite des unterdruͤckten Landes. 

Die Polen, die anfangs durch die Ent⸗ 
weichung ihres Koͤnigs allen Muth zum Wi⸗ 
derſtande verloren hatten, ermannten ſich ploͤtz⸗ 
lich, und fingen an, ſich dem Vordringen des 
ſiegenden Feindes mit Entſchloſſenheit zu wider⸗ 
ſetzen. Die Koſaken, bisher ihre Feinde, ver⸗ 
einigten ſich wieder mit ihnen, und gaben ih⸗ 
nen Huͤlfsvoͤlker gegen die Schweden. Selbſt 
die Ruſſen gingen einen Waffenſtillſtand mit 
den Polen ein, und griffen die Schweden von 
einer andern Seite an. So ſah ſich Karl Gu⸗ 
ſtav wider fein Erwarten von mehreren Fein: 
den bedroht. Klugheit gebot ihm alſo den Frie⸗ 
den mit Polen, und dieſer kam auch bald dar⸗ 
N 2 
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auf zu Stande, und ward im Kloſter Oliva, 
mit allen Formalitaͤten, von beiden Theilen un⸗ 
terzeichnet und beſehworen. Polen that in die⸗ 
ſem Frieden auf alle Anſpröche Verzicht, die 
es noch auf Liefland und Ehſtland hatte; da⸗ 
gegen gab Schweden alle in Polen eroberte 
Provinzen wieder zuruͤck. Auch der Kurfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg er⸗ 
hielt in dieſem Frieden das Herzogthum Preu⸗ 
ßen, welches er bisher von Polen zur Lehn 
hatte, als ein voͤllig unabhängiges Land, 

Das iſt nun der Friede, durch den das 
Kloſter Oliva für den Norden Europens be⸗ 
rühmt geworden iſt. Dicht beim Eingange des 
Kreuzganges in die Kirche ſieht man eine mar⸗ 
morne Tafel, in welcher die hier geſchloſſenen 
Bedingungen des Friedens verewigt worden 
ſind. Auch zeigt man dem neugierigen Frem⸗ 
den noch den Tiſch, auf welchem dieſer Friede 
unterzeichnet if, 

Dieſes Kloſter iſt vortrefflich eingerichtet. 
Die Zellen ſind reinlich und nett, und haben 
das Gepräge einer edlen Simplizitaͤt. Die 
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prince, deren Anzahl ich nicht beſtimmen 
kann, ſind gute, jovialiſche Leute, die fuͤr die 
Freuden des Lebens durch die Einſamkeit nicht 
unempfindlich geworden find. Ungeachtet ihnen 
durch die Veränderungen des Königs von Preu⸗ 
ßen viel von ihren Einkünften benommen iſt, 
ſo leben ſie doch, dem Anſchein nach, ſehr zu⸗ 
frieden und gluͤcklich. Fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht 
ſcheinen einige von ihnen ziemlich ſtark zu em⸗ 
pfinden; ein Beweis, daß die menſchliche Na⸗ 
tur keine unſinnige Entſagung billigt, ſondern 
oft mit Gewalt ihre Feſſeln zerbricht. Sie 
find geſellig, gaſtfrei und frohen Muthes. Ihr 
Orden iſt nicht ſehr ſtrenge; ſie leben wie Men⸗ 
ſchen, ſchlafen in Betten, und haben keine 
übertriebene Faſten. Schwatzen koͤnnen fie fo 
viel ſie wollen, und niemand hindert ſie daran. 
Ein Geſpraͤch mit einem dieſer Geiſtlichen wird 
mir ewig unvergeßlich ſeyn. 

Ich hatte mich, ohne es gerade zu wol⸗ 
len, von der ubrigen Geſellſchaft entfernt, und 
überließ mich in dem einſamen langen Kreuz: 
gauge meinen beſondern Ideen. Auf einmal 
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höre ich in der Entfernung einige Stimmen. 
Ich blicke auf; kann aber niemanden gewahr 
werden, und ſchleiche mich deshalb der Gegend 
etwas näher, wo mir der Ton herzukommen 
ſchien. In einem abgelegenen Winkel ſitzt ein 
alter Kloſterbruder, den Kopf auf feinen Arm 
geſtuͤtzt, und vor ihm ſteht ein kleiner Junge, 
deſſen Kleidung und Ausſehn die aͤußerſte Duͤrf⸗ 
tigkeit verraͤth, Ich drücke mich an die Mauer, 
um nicht geſehen zu werden, und horche, 

»Aber, lieber Junge, in Wahrheit, ich 
kann Dir itzt nichts geben le ſpricht der Greis, 

»Wai, Herr Pater, aber mai Mutter 
hüngert!« verſetzt der Knabe. Seine Sprache 
ließ mich vermuthen, daß es ein Jude ſey, und 
das machte mich um fo neugieriger. 

Der Greis nahm den Knaben bei der 
Hand, ſchuͤttelte fie, und trocknete ſich eine 
Thraͤne ab. »Quaͤle mich nicht, lieber Innge, 
fuhr er bewegt fort; »Du weißt, wenn ich 
habe, gebe ich ohne Dein Bitten! Deine 
Mutter geht mir nahe, das weiß Gott; aber 


ich habe itzt ſelbſt nichts! Geh' hin, mein 
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Sohn, da iſt große Geſellſchaft aus der Stadt 
angekommen; ſie ſcheinen reich zu ſeyn! Viel⸗ 
leicht erhaͤltſt Du da fo viel, daß Du Deiner 
armen Mutter eine Suppe, oder auch wohl 
noch etwas Beſſeres machen kannſt.« 

Der Knabe weinte und ſchwieg. 

„Warum ſtehſt Du da, und weinſt? War⸗ 
um gehſt Du nicht?« fragte der Greis mit 
mitleidigem Tone. 

»Ach, Herre, ich bin a Juͤde, und do 
ſtoͤßt man mich weg \« 

Der alte Kloſterbruder blickte bewegt gen 
Himmel; eine Thrane perlte ſeine Wangen her⸗ 
ab; in dieſem Blicke und in dieſer Thraͤne of⸗ 
fenbarte ſich ſeine ganze himmliſche Seele. — 
„Ja, ja, rief er innigſt bewegt aus, »Du 
haſt Recht; die Menſchen ſind Barbaren! a 

„Herre, & fuhr itzt der Knabe weinend 
fort, »Ihr ſeyd immer mai Vater geweſen; 
jo, ſoll mer Gott helfen, Ihr hobt mehr ge 
than, als mai Vater! Das wird Euch Gott 
vergelten! Aber erbarmt Euch itzt! Gebt mer, 
was Ihr hobt, daß mai arme Mutter nit ver⸗ 


hungert! 


Der Greis blickte ſchweigend auf den Bo⸗ 
denz er ſchien mit einem großen Entſchluſſe zu 
kaͤmpfen. Dann hob er Hände und Auge gen 
Himmel. Sein Blick ward feierlicher, ſein 
Auge beredter. Schweigend nahm er eine klei⸗ 
ne goldene Denkmuͤnze, die er an ſeiner bloßen 
Bruſt verborgen hatte, blickte bald auf das 
Gold, bald auf den Knaben, ließ eine Thräne 
darauf fallen, und ſprach dann im wehmuͤthig 
feierlichen Tone: 

»Gott, Du ſiehſt es; ich kann nicht an⸗ 
ders! — Vergieb mir, Karoline, & fuhr er 
nach einer kleinen Weile fort, »es iſt Dein 
Denkmahl, und ich ſchwur, mich nie davon 
zu trennen! Aber ich kann einen Menſchen 
damit retten, und ſo iſt es ja gut angewandt! 
Lebt Dein Denkmahl doch ewig in meinem 
Buſenl« — — 

Er kuͤßte es noch einmal; bann druͤckte er 
es dem Knaben ſchnell in die Hand. „Lauf 
hin, Junge „e ſagte er mit raſcher Eile, „beim 
erſten beſten Juden laß Dir dies zu Gelde 


nachen! Lauf hin, und rette Deine Mutter lee 
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Der Knabe ſah bald den Greis, bald das 
Gold an. »Herre, «& brach er endlich verwun⸗ 
dernd aus, »Herre, das iſt jo Gold le 

Der Greis ſchob ihn ſanft von ſich. »Lauf 
hin, Junge, Deine Mutter bedarfs! Deine 
kranke Mutter verhungert! Geh', lauf hin, 
mein Sohn le 

„Ach Gott, jate — Und mit einem 
Sprunge war der Junge fort, 

„O, Du edler, barmherziger Samariter le 
cief ich, voll uͤberſtroͤmender Empfindung, laut 
aus. g 
Der Greis ſah erſchrocken auf. Eine ſchnelle 
Rothe uͤberflog fein Geſicht. Beſchaͤmt, bei ei⸗ 
ner edlen That behorcht zu ſeyn, ſchlug er ſei⸗ 
ne Augen auf den Boden. Ich näherte mich 
ihm ehrerbietig, und faßte ſchweigend ſeine 
Hand. Er ſah mich lange und forſchend an. 

„Sie haben mich behorcht? «& fragte er 
endlich gelaſſen. 

„»Ja, lieber Bruder! Horchen iſt ſonſt 
wohl Unrecht; aber heute hat es mir einen 
ſchoͤnen Augenblick geſchenkt. 


»Wie ſo? « erwiederte er. 
»Lieber Bruder, verſtellen Sie ſich nicht! 
Ich ſah Ihren Kampf, und Ihren ſchoͤuen 
Sieg! Ihre Wohlthat koſtete Ihnen ein gro⸗ 
ßes Opfer le 

„Nein, o nein!« antwortete er in großer 
Bewegung. 

„Wer war dieſer Knabe, der eben von 
Ihnen ging der 

„Ein armer Judenjunge, deſſen Vater ent⸗ 
laufen iſt, und deſſen Mutter ſchon fuͤnf Jahre 
lang krank und huͤlflos ſchmachtet. 

„Ein Judenjunge? Wie? iſt es möglich ?« 

»Warum erſtaunen Sie 26 

„Weil ich es nicht vermuthen, meinen Au⸗ 
gen nicht trauen konnte! Ein Judenjunge? 
Und Sie — ein Chriſt, — ein Moͤnch? — 
Und doch fein Wohlthaͤter?« — 

„Lieber Herr, find wir nicht alle Bruͤder c 

»Das wohl; aber doch — — 

„Herr, Gott Hält nichts von meiner Kut, 
te, noch von meinem Geluͤbde; er achtet es 
nicht, wenn ich den Roſenkranz des Tages 
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auch hundertmal durchbete! Wenn hier ein 
falſches Herz ſchlaͤgt, ſo macht mich das alles 
gewiß nicht beſſer. Wenn aber der Jude ein 
ehrlicher Kerl iſt, ſo hat er ja wohl eben ſo 
gut, als ich, ein Plaͤtzchen in Gottes großem 
Freudenhimmel! e 

„Ich erſtaune! Dieſe edlen, lautern Ger 
ſinnungen bei einem — — 4 

„Halten Sie nicht ein, mein Herr! Sa⸗ 
gen Sie heraus, was Sie ſagen wollten! — 
Bei einem Pfaffen! — Nicht wahr, ſo 
ſollte es doch heißen? — Ja, die Welt traut 
den Pfaffen wenig Gutes zu, und ſie mag 
zum Theil wohl Recht haben. Leider! haben 
ſich Viele unſres Standes um das ſchoͤne Vor⸗ 
recht gebracht, Menſch zu ſeyn. Aber, Herr, 
es giebt auch noch gute Menſchen unter ihnen les 

»Das ſeh' ich, das ſeh' ich, edler Mann; 
und, bei Gott, Sie find einer der beſten! e 

»Sprechen Sie nicht fo. voreilig, mein 
Herr! Weil Sie mich einmal eine unbedeu⸗ 
tende gute Handlung haben verrichten ſehen, 
ſo heben Sie mich ſogleich uͤber die Welt hin⸗ 
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aus. Das ift Unrecht, mein Herr! Glauben 
Sie mir, es giebt noch weit beſſere Menſchen! 
Ach, ich trage nur ſehr langſam dem großen 
Zinsherrn meine Schuld ab! Wenn er nicht 
ſo viel Geduld haͤtte! «k — 

„Mann, Sie entzuͤcken mich! Gott, wars 
um ſind nicht alle Menſchen ſo? Wie ſchoͤn 
würde es ſich auf der Welt leben laſſen! “ 

»Nicht doch! das ſind Traͤume eines gu⸗ 
ten Herzens! Gute und Boͤſe muͤſſen durch 
einander ſeyn; das hat der da oben ſchon ſo 
weislich geordnet! e 

„Aber iſt es recht, daß ſo mancher Red⸗ 
liche leidet? « — 

„Recht, ſehr recht! Bleibt uns allen doch 
die Ausſicht auf ein beſſeres, vollkommneres 
Leben ! i 

„Alles wahr! Aber wenn der Rechtſchaf⸗ 
fene ſich muͤhſam durch die Welt plackt; wenn 
er uͤberall Steine findet, die ihm boͤſe Men⸗ 
ſchen in den Weg werfen; wenn er ſich durch 
Kabale, Mißgunſt und Neid durchwinden muß, 
und am Ende doch keine Staͤtte findet, wo der 
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Muͤhſame fein Haupt hinlegen kann, was 
bleibt ihm dann für Troſt ? 

„Bewußtſeyn und Hoffnung. ee 

»Ach, Hoffnung iſt ein Zauberlicht, das 
uns in Labyrinthe führt, und dann verliſcht le 

»Nicht doch, nicht doch! Hoffnung iſt die 
Fackel, die uns durch's Leben leitet! « 

»Wie oft taͤuſcht ſie! 

„Niemals, niemals, wenn fie mit Vers 
trauen gepaart iſt! Herr, glauben Sie mei⸗ 
nen grauen Haaren! Ich habe viel gelitten, 
mehr, als Sie vielleicht Ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch leiden! Aber immer hat mir doch die 
Hoffnung noch einen ſegnenden Stral gelaſſenz 
an ihrer Hand bin ich durch ſo manche Dun⸗ 
kelheit gewandert; an ihrer Hand hoffe ich 
auch den kleinen Abgrund zu uͤberſpringen, der 
Welt und Ewigkeit von einander ſcheidet la 

»eieber, guter Mann, lehren Sie mich 
leben und dulden, wie Sie l e 

»Wirf Dein Vertrauen auf den 
Herrn! — das iſt die erſte Lebensregel! — 
Kann ich dies Vertrauen in Ihnen heute 
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lebendig machen, ſo habe ich einen ſchoͤnen Tag 
verlebt! 

„Sie haben es lebendig gemacht, edler 
Greis! Gott lohne es Ihnen le 

„So leben Sie wohl! Die Stunde des 
Gebets ruft mich. 

„Noch eins! Das Goldſtuͤck, das Sie 
dem Knaben ſchenkten, war?« — 

Der Greis fuhr mit der flachen Hand 
uͤber die Augen; eine Thraͤne ſchien er gewalt⸗ 
ſam zuruͤckzupreſſen; ſanft bewegt ſprach er: 
»Raffen wir das le 

„Nein, ich bin Ihr Freund! Laſſen Sie 
dem Freunde Theil nehmen an dem Kummer 
Ihrer Seele! c 

„Wohl, es ſey! aber nur in wenig Wor⸗ 
ten! Ich war nicht zum Kloſterſtande beſtimmt. 
Meine Jugend floß mir anmuthsvoll dahin! — 
Ich hatte ein Mädchen; fie war mit mir aufs 
gewachſen; ein Herz und eine Seele waren 
wir! Die Stunde, wo Karoline mein werden 
ſollte, war beſtimmt! Aber in dem Augen⸗ 
blicke des Entzuͤckens ward ſie mir auf ewig 


geraubt! Laſſen Sie uns einen Vorhang zie⸗ 
hen uͤber die Art, wie dieſes geſchah! Ewig 
dunkel bleibe dieſer Theil meiner Geſchichte! — 
In dem letzten Augenblicke des Scheidens gab 
mir Karoline ihr letztes, uͤbrig gebliebenes 
Kleinod: dies kleine Goldſtuͤck. »Denke mein, 
fo oft Du es anſiehſt!« ſprach fie, und ver 
ſchwand. Bald darauf ſtarb ſie, und ich ließ 
mich einkleiden. Ihr Denkmahl habe ich hei⸗ 
lig bewahrt, bis auf dieſe Stunde! Itzt iſt 
es fort! Aber Karoline wird mir verzeihen; 
denn ſie war edel und gut!« — Er bog deu 
Kopf in die hohle Hand, und verbarg einige 
Thraͤnen. 

»Armer, armer Mann ! — Ich nahm 
einige Dukaten aus der Taſche, die ich zu ver⸗ 
ſchiedenen, nicht nothwendigen Ausgaben be⸗ 
ſtimmt hatte, und ſteckte ſie ihm in die Hand. 
»Da, kaufen Sie Ihr Heiligthum zuruͤck, und 
das übrige geben Sie dem armen Knaben le 

»Mein Herr, das geſchieht nicht! Wenn 
ich dies Geld behalte, ſo erhaͤlt der Knabe al⸗ 
les; fuͤr mich nehme ich nichts; Wollen Sie fo?« 
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„Aber das Denkmahl Ihrer Karoline ?« 
„Lebt in meinem Herzen und in meinen 

Thraͤnen! — Glauben Sie, daß Karolinens 

Geiſt nicht traurig auf mich herabſehen wuͤrde, 

wenn ich mir eine gute That abkaufen ließe? — 

Mein Herr, wollen Sie, daß der Knabe alles 

erhalte, ſo nehme ich dies Geld, und werde 

es gewiſſenhaft einſenden. 

„Guter, edler Greis, machen Sie damit, 
was Sie wollen! 

„So danke ich Ihnen im Namen der Ar 
muth! Doch, itzt muß ich Sie wirklich ver⸗ 
laſſen! Nur noch einmal will ich Ihnen ins 
Auge ſehen! — So! — Itzt kenne ich Sie! 
Wenn wir uns in jener Welt wieder begegnen, 
ſo werde ich Ihnen meine Karoline zeigen. — 
Bis dahin leben Sie wohl! « 

Er druckte mir ſanft die Hand, und ging. 

Mit innigſter Wehmuth ſah ich dem Red⸗ 
lichen nach, bis er meinem Auge entſchwunden 
war. 

Freund, ich uͤberlaſſe Dir die weitern Re⸗ 
flexionen dieſer kleinen Geſchichte; mir wird 
fie 


fie ewig im Andenken bleiben! — Ich bin fo 
bewegt, daß ich nicht weiter ſchreiben kann. 
Ich muß aufſtehen, und freie Luft ſchoͤpfen! 


Einige Stunden darauf. 

Die Kirche dieſes Kloſters iſt ſowohl von 
innen als außen ungemein ſchoͤn, und verdient 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden. Sie iſt 
groß, und mit ſchoͤnen Stukkaturarbeiten, Ver⸗ 
goldungen und Gemälden geſchmückt. Der 
hohe Altar und die Kanzel fallen wegen ihrer 
edlen Bauart ungemein reizend ins Auge. Es 
befinden ſich in dieſer Kirche 40 Altäre, von 
denen einige von Marmor, andre aber wegen 
ihrer ſchoͤnen Arbeit und ihrer vortrefflichen 
Malerei merkwuͤrdig ſind. Es giebt hier eine 
Menge Kapellen, von denen faſt eine jede ihre 
beſondern Schoͤnheiten hat; doch ſind zwei der⸗ 
ſelben ganz vorzuͤglich zu bemerken. Die eine 
iſt die Kapelle der Mutter Gottes, die nicht 
nur außerordentlich ſchoͤn und praͤchtig, ſondern 
auch im edelſten Geſchmack angelegt iſt. Die 
andre iſt die Kapelle des Abts Rybinsky, welche 
(I.) O 


die Figur eines runden antiken Tempels hat. 
Im Chor zeigt man unter einem einfachen 
Grabſteine von Marmor die Gebeine des Her⸗ 
zogs Sobislaw und ſeiner Soͤhne, deſſen 
Froͤmmigkeit dieſes Kloſter ſeine Entſtehung 
verdankt. Auch zeigt man hier unter einem 
großen Grabſteine von ſchwarzem Marmor, 
der auf vier Kugeln ruht, die Gruft der Aeb⸗ 
te dieſes Kloſters. Die neue Orgel iſt ein 
Meiſterſtuͤck der Kunſt. Man hat 20 Jahre 
lang daran gearbeitet, und erſt vor kurzer Zeit 
iſt ſie vollkommen fertig geworden, worauf ſie 
mit großer Feierlichkeit eingeweiht ward. Sie 
hat einen vortrefflichen Ton, ahmt faſt alle 
Inſtrumente nach, und wenn ihre ganze Force 
gebraucht wird, ſo erſchuͤttert ſie das furcht⸗ 
bare Gewoͤlbe. 

Der Abt dieſes Kloſters iſt fuͤr itzt un⸗ 
ſtreitig einer der reichſten Praͤlaten in der gan⸗ 
zen preußiſchen Monarchie. Nicht allein, daß 
die Einkuͤnfte dieſer Abtei ſchon an ſich ſo be⸗ 
trächtlich find, daß ein Mann, wie der Abt, 
davon vollkommen ſtandesmaͤßig leben kann, 
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ſo genießt auch der itzige noch uͤberdem, als 
Biſchof von Ermeland und Kulm, eines Ein⸗ 
kommens, das ihn gewiß zum reichſten Manne 
macht! Er heißt Karl von Hohenzol⸗ 
lern, und iſt ein naher Verwandter des re⸗ 
gierenden koͤniglich preußiſchen Hauſes. Er iſt 
ein Mann von hoͤchſtens 60 Jahren, munter 
und geſpraͤchig, und ſoll ſich als Philoſoph 
ſehr vortheilhaft auszeichnen. 

Der Pallaſt Hat ſehr ſchoͤne und praͤchtige 
Zimmer; beſonders hat der itzige Abt ſein gro⸗ 
ßes Einkommen zur Verbeſſerung und Verſchoͤ⸗ 
nerung des Pallaſtes und des Gartens ange⸗ 
wandt. Der Garten iſt der ſchoͤnſte in hieſiger 
Gegend, und beſteht aus zwei Abtheilungen, 
von denen die eine auf engliſche, die andre auf 
hollaͤndiſche Art angelegt iſt. Die erſte Abthei⸗ 
lung enthaͤlt vorzuͤglich viele geſchmackvolle Ver⸗ 
aͤnderungen, und man findet faſt alles dasje⸗ 
nige darin, was man ſonſt in groͤßern Gaͤrten 
der Art antrifft: Einfiedeleien, japaniſche Tem⸗ 
pel, chineſiſche Pagdden, Tartarus, Elyſium, 
und was ſonſt das Auge durch Abwechſelung 
O 2 
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vergnuͤgt. Doch iſt das Terrain zu klein, und 
deshalb alles zu ſehr auf einander gedrängt. 

Die Danziger halten dieſen Garten fuͤr 
eine der erſten Schönheiten, ihrer Gegend, und 
ſie haben zum Theil Recht; denn wenn er auch 
mit den koͤniglichen Gärten zu Sansſouci und 
Potsdam nicht zu vergleichen iſt, ſo wird man 
doch gewiß ſelten einen Privatgarten finden, 
wo die mannichfaltigſten Schönheiten der Na⸗ 
tur und der Kunſt ſo vereinigt ſind, als hier. 
Eins zeichnet denſelben beſonders vor vielen 
andern ſeiner Gegner aus, die mit ihm wett⸗ 
eifern wollen. Es iſt folgendes: 

Der Garten mag, ungefaͤhr eine Viertel⸗ 
meile vom Meere entfernt ſeyn. Nicht weit 
davon, zwiſchen dieſem Garten und dem Meere, 
befindet ſich ein dichter Wald, der bis an die 
See fortgeht. Dieſer Wald liegt etwas hoͤher 
als der Garten und das zwiſchen dem Garten 
liegende Feld. Der Abt wuͤnſchte lange von 
ſeinem Garten aus, eine ungebundene freie 
Ausſicht aufs Meer. Er ließ daher im Wal⸗ 
de, gerade dem Hauptgange des Gartens gegen⸗ 
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über, eine breite, bis an die See laufende 
Allee aushauen, und bewirkte dadurch zugleich 
eine ſchoͤne optiſche Taͤuſchung. Indem man 
nämlich mitten im Garten ſpazieren geht, ſieht 
man wegen des etwas hoͤher liegenden Waldes 
das, zwiſchen dem Garten und dem Walde ge⸗ 
legene Stuͤck Feld nicht, und es kommt dem 
Fremden ſo vor, als wenn eine ſchoͤne Baum⸗ 
allee ſich von hier aus bis an das Meer er⸗ 
ſtrecke. Dieſe Taͤuſchung dauert lange, und iſt 
aͤußerſt angenehm. 

Wir brachten einen großen Theil des Ta⸗ 
ges in Geſellſchaft der guten Mönche hin; ſie 
zeigten uns ihre Apotheke, und lebten mit uns 
fröhlich in unſrer Herberge. Einige von ihnen 
badinirten mit unſern Damen comme il kaut, 
ſcherzten und lachten, und brachten Geſundhei⸗ 
ten vor, die faſt fuͤr dieſe Kahlkoͤpfe zu luſtig 
waren. Ein paar von ihnen ließen ſich unſern 
Wein zu wohl ſchmecken, und wurden nun 
ganz Laien. Nur mein ehrlicher alter Kloſter⸗ 
bruder ſaß ſtill und ernſthaft da, trank nur 
wenig, und dachte wohl an ſeine Karoline. 
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Die übrigen Mönche ſchienen wenig auf ihn 
zu achten, ja, ſie ſpotteten zuweilen uͤber ſei⸗ 
nen Ernſt; aber ſeine trockenen, bedeutenden 
Antworten brachten ſie bald zum Schweigen. 

Vergnuͤgt fuhren wir wieder ab, und nah⸗ 
men unſern Weg nach dem ſogenannten Hoch⸗ 
waſſer, eine kleine Viertelmeile hinter Oliva. 
Dies iſt ein im Walde gelegenes einzelnes Ge⸗ 
baͤude, das eigentlich eine Auberge iſt, das 
aber ſeine itzige geſchmackvolle Einrichtung ei⸗ 
nigen Freunden der Natur unter den reichen 
danziger Buͤrgern verdankt. Dieſe kommen 
hier zuweilen zuſammen, und genießen gemein⸗ 
ſchaftlich die reizenden Schoͤnheiten dieſer Ge⸗ 
gend. Es liegt in einem anmuthigen, ſehr 
reizenden Thale. Mehrere, ſehr bequeme Ter⸗ 
raſſen bringen den Wanderer nach und nach 
zu der Spitze eines ziemlich hohen Berges, 
wo man ein ſehr ſchoͤn eingerichtetes Belve⸗ 
dere antrifft, das einige herrliche Perſpektive 
befist. Schon mit bloßem Auge hat man von 
hier aus eine unermeßliche Ausſicht über das 
Meer und die Stadt; aber wie unendlich ver⸗ 
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vielfältige ſich dieſe Ausſicht nicht, wenn man 
ſich der ſchoͤnen Perſpektive bedient, die man 
hier vorfindet, und deren Gebrauch keinem 
Manne von Erziehung verweigert wird! > 

An der Hand eines jungen liebenswuͤrdi⸗ 
gen Maͤdchens erſtieg ich dieſe Anhoͤhe. Das 
Mädchen ſtand und gaffte; ihr Auge ſchwamm 
im ſtillen Entzuͤcken; fie hatte dies alles ſchon 
oft geſehen, und doch ſchien es ihr ſo neu und 
ſo reizend zu ſeyn. Mich entzuͤckte die herr⸗ 
liche Ausſicht und das ſchuldloſe, unbefangene 
Geſchoͤpf, das neben mir ſtand. Lange noch 
waren wir beide ſprachlos. Endlich ermannte 
ſie ſich, und wiederholte halb fuͤr ſich des lie⸗ 
benswuͤrdigen Hoͤkty ſchoͤne Verſe: 

„Ja, wunderſchoͤn iſt Gottes Erde, 

und werth, darauf vergnuͤgt zu ſeynz 

drum will ich, bis ich Aſche werde, 

mich dieſer ſchoͤnen Erde freun!“ — 

Ich konnte mich nicht enthalten, die letz⸗ 
ten Worte mitzuſprechen. Sie ſah mir freund⸗ 
lich ins Auge. Ihre Hand ruhte in der mei⸗ 
nigen. — 
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»Sie, guter Menſchle ſagte ſie, und 
druͤckte ſanft meine Hand. »Ja, & fuhr fie 
nach einer kleinen Pauſe fort, »ja, Sie ha⸗ 
ben heute eine ſchoͤne That gethan! 

»Wie fo? liebes Maͤdchen le fragte ich 
ſtutzend. » 

»Sie haben in Ihrer Freude die leidende 
Menſchheit nicht vergeſſen! Das war edel le — 

»Ich wüßte nicht la 

»Warum verſtellen Sie ſich? — Lieber 
Freund, Sie behorchten den Kloſterbruder, 
und ich behorchte Sie! Ich weiß alles le 

»Gewiß, liebes Maͤdchen, Sie irren ſich la 

»Pfui, pfui, die Lüge kleidet Sie nicht 
ſchoͤn! Sehen Sie doch um ſich! Die ganze 
Natur ſpricht Wahrheit, und Sie? « — 

»Aber, meine Liebe« — — 

Sie nahm ſanft meine Hand, und ſah 
mir gerührt, ins Auge. — »Warum verbergen 
Ste mir Ihre That? Oder bin ich ſo unem⸗ 
pfindlich für die Gefühle einer ſchoͤnen Seele da 

»Liebes Maͤdchen! dieſe Kleinigkeit — — 
Wenn Sie fie wiſſen, pa — — 
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„Kleinigkeit? — O Gott, thaͤten alle 
Menſchen nur ſo viel für das Elend ihrer lei⸗ 
denden Bruder! Aber die meiſten ſchwatzen 
viel, und handeln wenig!“ 

»Das ſind keine Menſchen, das ſind Bar⸗ 
baren! « 

»Aber Sie, mein Freund, Sie haben die 
Natur nachgeahmt im Segnen und Begluͤcken! 
Sie ſind ſo gut, — gewiß ſind Sie auch 
gluͤcklich! 

»Ach Gott!« ſeufzte ich aus gepreßter 
Bruſt, indem mir eben die Laſt meines gan⸗ 
zen Schickſals beifiel. 

»Sind Sie nicht gluͤcklich? & fragte fie 
theilnehmend, und eine Thraͤne trat in ihr 
holdes, blaues Auge. 

Ich umfaßte ſie mit meinen Armen, und 
zog ſie ſanft an mich. Ohne es zu wollen, 
ſank ſie auf meinen Schooß, und ſah mich 
ſchweigend und traurig an, als wenn ſie meine 
Antwort erwarten wollte. Haͤtte mich damals 
einer jener Teufel geſehen, die ſo gern ehrliche 
Namen ſchaͤnden, wie wuͤrde er gejubelt haben! 
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Und doch war dieſer Augenblick fo rein, ſo 
überirdiſch ſuͤß, — der Engel des Weltgerichts 
haͤtte keine Flecken daran gefunden! 

Noch ein paar Sekunden ſaß das holde 
Mädchen ſo da; dann druckte fie meine Hand 
ſtaͤrker, und wiederholte mit theilnehmender 
Nührung: 

»Sie find nicht gluͤcklich? Was fehlt 
Ihnen, guter Mann? « — 

»Ach Gott, ich habe ja weder Vater noch 
Vaterland la 

»Lieber Gott, das iſt traurig, und Sie 
find doch fo gut! / 

O, das wollen die Menſchen nicht la rief 
ich mit einiger Bitterkeit. 

»Pfui, pfui Über die garſtigen Menſchen! 
Aber troͤſten Sie ſich! Ihnen bleiben ja 
Freunde la 

»Muß ich dieſe nicht auch bald verlaſſen ?« 

»Verlaſſen?« Sie ließ meine Hand fin 
ken, und blickte ſtarr auf den Boden. 

»O Schickſal, Schickſal le rief ich, ſprang 
auf, und machte einige raſche Gänge durch 
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das Heine Gemach. Dann ſtellte ich mich vor 
dem Maͤdchen hin. 

„Juliane! liebe Juliane !« ſagte ich ſanf⸗ 
ter, und faßte ihre Hand wieder. 

Sie hob ihr Auge in die Hoͤhe; es war 
von Thraͤnen naß. »Koͤnnen Sie nicht blei⸗ 
ben? fragte fie. mit bewegter Stimme. 

„Nein, ach Gott, nein! Mein ungluͤck⸗ 
liches Verhaͤngniß treibt mich unſtaͤt und fluͤch⸗ 
tig umher; aber ich bin kein Verbrecher le 

»Das iſt ſehr traurig!« erwiederte fie, 
und weinte heftiger. 

5O Juliane, fließen mir dieſe Thraͤnen ?« 

»Wem denn ſonſt? — Der leidenden 
Menſchheit floſſen fie ſchon oft; der leiden⸗ 
den Freundſchaft nur felten!« 

„Gutes, natürliches Maͤdchen l ſprach ich, 
und umfaßte ſie heftig. »Werden Sie meiner 
gedenken, wenn ich fort bin? 

„Ewig, ewig!« 

»Wird dies himmliſche Auge 5 dem 
Freunde eine Thraͤne nachweinen 7 6 


O Gott, viele, ſehr vielele Sie ſank 
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weinend an meinen Buſen. Ihr Herz ſchlug 
an dem meinigen. Ich hoͤrte das Klopfen die⸗ 
ſes edlen Herzens; ich faßte ihre Hand; druͤck⸗ 
te ſie an mein Herz; druͤckte den heißeſten Kuß 
auf ihren Mund. Es war der Kuß der in⸗ 
nigſten Freundſchaft; wer den tadelt, der iſt 
es nicht werth, eine Szene, wie dieſe, zu 
fuͤhlen! 

Aber itzt war es auch Zeit, einer Gefahr 
zu entfliehen, die immer naͤher auf mich her⸗ 
anruͤckte. Juliane hatte Regungen in mir er⸗ 
weckt, die eine Zeitlang bei mir entſchlafen 
waren. Ich fühlte, daß die Liebe dieſes Maͤd⸗ 
chens mir die Hoͤlle zum Paradieſe umſchaffen 
wuͤrde; aber ich bedachte meine Lage, mein 
grenzenloſes Ungluͤck, meine wenige Ausſicht 
zu einer einſtigen häuslichen Gluͤckſeligkeit. — 
Ich mußte ſie fliehen, um nicht auch noch das 
Leiden eines ſchuldloſen Geſchoͤpfs zu befoͤrdern. 

»Sultane,« ſprach ich mit aller moͤglichen 
Faſſung, »der Freund wird dieſer Szene den⸗ 
ken, bis ſich ſein Auge auf ewig ſchließt! — 
Und Sie, wenn Sie einſt gluͤcklich ſind im 
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Arm eines Gatten, der dies edle Herz zu ſchaͤz⸗ 
zen weiß, dann treten Sie hierher, und den⸗ 
ken Sie dieſes Augenblicks, und wo ich auch 
weile, wird Sie mein Geiſt umſchweben! — 
Doch, wir machen uns ohne Noth weichher⸗ 
zig!“ Kommen Sie, laſſen Sie uns zur Ge 
ſellſchaft zuruͤckkehren. 

Juliane nahm ſchweigend meine Hand, 
trocknete ſich die Thraͤnen ab, und wir gingen. 

Nach einigen frohen Stunden, die wir in 
dieſer fuͤr mich ewig unvergeßlichen Gegend zu⸗ 
gebracht hatten, machten wir uns auf den 
Rückweg. Geſchwinder, als ich vermuthete, 
ſchwand mir die Heimreiſe; denn ich ſaß an 
der Seite meiner gefuͤhlvollen Freundin, und 
ihr edles, großes Herz deckte ſich mir immer 
mehr auf. Ueberwaͤltigt von dem Drange der 
mancherlei Empfindungen, die mir dieſen Tag 
ſo merkwuͤrdig gemacht hatten, warf ich mich 
auf mein Bette, ſchlief bald ein, und sräum- 
te eine ſelige Zukunft, 
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lfter Brief. 


Danzig, 1795. 


Dies iſt nun der letzte Brief, lieber Freund, 


den Du von mir aus dieſer mir ewig theuren 


Gegend erhaͤltſt. 


In wenig Tagen verlaſſe ich 


eine Stadt, die mir um tauſend Gegenſtaͤnde 
willen ſo lieb geworden iſt, wo ich ſo viele 
edle, vortreffliche Menſchen kennen lernte, und 


wo ich drei Monate lang ſo unausſprechlich 


gluͤcklich war. 


vielleicht auf ewig! 


Das alles verlaſſe ich, und — 
Hier war es, wo nach 


langen, trüben Tagen mir einmal wieder die 


Sonne der Hoffnung anlaͤchelte; hier war es, 
wo ich Freunde fand, herzliche, theilnehmende 
Freunde, die mein Schickſal bedauerten, und 
alles anwandten, es mir wenigſtens auf eine 


Zeitlang vergeſſend zu machen; hier war es, 


wo mich zum erſtenmale das ſuͤße Verlangen 


beſeelte, allem Herumſchwaͤrmen zu entſagen, 


und meine Übrige Lebenszeit in den paradieſi⸗ 


ſchen Gefilden dieſer Stadt, 
Weibes, wie Juliane, hinzubringen! 


am Arm eines 
Doch, 


umſonſt, umſonſt dieſer herrliche Wunſch, um⸗ 
ſonſt dies innige Verlangen! Mein Verhaͤng⸗ 
niß ſtoͤßt mich wieder hinaus in das tobende 
Meer, wo vielleicht noch manche Sandbank; 
noch manche Klippe meiner erwartet! Doch, 
Voß hat Recht, wenn er, ſo ſchoͤn als wahr, 
ſingt: 

„Der aller Dinge Maaß und Ziel 

zum Heil geordnet hat, 

Durchſchauſt Du feines Thuns Gewuͤhl e 

Warſt Du in ſeinem Rath? — 

Der Sonn' und Mond im Gleif erhält, 

der weiß, wo jeder Tropfen fallt}! 

So will ich denn meinen Weg fortgehen, 
und das Ende ruhig abwarten! Waltet doch 
auch uͤber mein Schickſal diejenige Hand, die 
Sonn' und Mond im Gleiſ' erhält! 
Aber denken werde ich immer an die guten, 
biedern Menſchen, die ich hier kennen lernte; 
mit ſuͤßer Wehmuth werde ich mich immer an 
Julianen erinnern, deren reine, ſchuldloſe 
Seele mir ewig vorſchweben wird! Waͤre ich, 
was ich nicht bin; koͤnnte ich mir eine Gefaͤhr⸗ 
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tin fuͤr mein kuͤnftiges Leben wählen: — keine 
andre, als ſie! Doch, eine undurchdringliche 
Kluft liegt dazwiſchen, und mir fehlt es an 
Muth und Kraft, ſie zu überfptingen. Hin⸗ 
weg denn mit dieſem Gedanken! Er macht 
mich untauglich für jede andre Empfindung 
meines Lebens! 

um doch alles Merkwuͤrdige in und bei 
der Stadt zu beſehen, beredete mich geſtern 
mein Freund, nach der ſogenannten Feſtung 
Weichſelmuͤnde zu fahren, und ich war 
gern dazu entſchloſſen. Mau muß anfangs 
eine kleine Strecke, bis an die Weichſel hin⸗ 
aus, zu Fuße gehen; alsdann aber ſetzt man 
ſich auf die ſogenannte Trekſchuyte, die mit 
den hollaͤndiſchen Aehnlichkeit haben ſoll, und 
von einem Pferde gezogen wird. Sie iſt ver⸗ 
deckt, hat auf beiden Seiten Baͤnke, und in 
der Mitte einen niedrigen Tiſch, der aber eben⸗ 
falls zum Sitzen gebraucht wird, und kann 
doch wohl so Menſchen faſſen. Solcher Trek⸗ 
ſchuyten giebt es hier zwei, von denen immer 
eine den Kanal hinauf, die andre ihn herunter⸗ 


faͤhrt, 
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fuhrt, ſo daß man zu jeder Stunde des Tages 
nach Belieben hin- und zuruͤckfahren kann, 
Man bezahlt daſelbſt eine hoͤchſt unbedeutende 
Kleinigkeit, und genießt doch ein ſehr anmu⸗ 
thiges Vergnügen, indem nicht ‚allein die Waſ⸗ 
ſerfahrt an ſich ſchon viele Reize hat, ſondern 
auch der Beobachter beſonders fuͤr ſeinen For⸗ 
ſchungsgeiſt manche auffallende Karakterzuͤge 
antrifft, die ihn ſehr unterhalten. Ich wenig⸗ 
ſtens erlebte hier eine Szene, die vielleicht ein⸗ 
zig in ihrer Art iſt. 5 

Es war ein heiterer, ſchoͤner Tag, und 
wir machten uns um die zweite Stunde Nach⸗ 
mittags auf den Weg. Die Schuyte war 
ſchon ziemlich beſetzt, als wir dahin kamen. 
Es war ein Gewimmel von allerlei Menſchen. 
Schiffer, Gelehrte, Kaufleute, Handwerker, 
Arbeiter, Soldaten, Chapeaubasherren, Da⸗ 
men und Nymphen, alles ſaß hier durch ein⸗ 
ander, wie weiland in der Arche Noah's aben⸗ 
theuerlichen Andenkens. Nur fehlten noch Loͤ⸗ 
wen, Tyger, Baͤren, und was Herr Noah 
ſonſt noch in feinem Schiffchen zu baͤndigen 
(L) N 
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verſtand, daß ſie ihm nicht den Garaus 
machten. 

Ax erhielt ſogleich einen Sitz; ich aber 
ſtand, und ſah mich nach einem Plaͤtzchen um, 
als eine junge, ziemlich geſchmacklos angezo⸗ 
gene Dame zuſammenruͤckte, und mich mit af⸗ 
fektirter Freundlichkeit noͤthigte, den errunge⸗ 
nen Platz einzunehmen. Die Freundlichkeit 
der Dame behagte mir nicht ſehr; indeß, 
um nicht unartig zu ſeyn, nahm ich die 
mir angetragene Stelle an, und dankte ver⸗ 
bindlich dafuͤr. Ein dicker Schiffer ſaß mir 
zur Rechten, und blies mir langſam und be⸗ 
haglich eine dicke Rauchwolke von Tabak unter 
die Naſe. Dies bewog mich, meine ganze 
Fronte meiner linken Nachbarin zuzukehren, 
und bloß meinen Ruͤcken dem Tabaksdampfe 
des Schiffers Preis zu geben. 

Die Schuyte fuhr ab. Der Wind blies 
angenehm durch die Zugloͤcher, und verminderte 
die unausſtehliche Hitze, die in dieſem engen 
Behaͤltniſſe ſich ſehr bald eingefunden hatte. 
Von allen Seiten erhoben ſich Stimmen. Der 


227 
eine ſprach von Krieg und Frieden mit großer 
Entſcheidung; ein andrer von dem theuren Zuk⸗ 
ker auf Jamaika; ein dritter von den beſten 
Holzarten; ein vierter von ſeinen Geſellen, die 
ihm nichts Gutes thaten; und ein paar junge 
Herren von ihren Eroberungen und Schlach⸗ 
ten im Felde der Liebe. Einige Weiber grinz⸗ 
ten, andre liebaͤugelten; und noch andre trier 
ben die Koketterie noch weiter. 

Ich haͤtte gern an dieſem oder jenem Ge 
ſpraͤche einigen Antheil genommen; allein mei⸗ 
ne Dame, die zu meinem Leidweſen nicht die 
Stillſte war, ließ mich nicht aus der Acht, ſon⸗ 
dern uͤberhaͤufte mich mit ſehr widerlichen Hoͤf⸗ 
lichkeiten. Sie ſchwatzte in einem fort. Das 
ſchoͤne Wetter machte den Anfang; von da ver⸗ 
tiefte ſie ſich in die Freuden der Natur; aber 
alles, was ſie ſagte, hatte ein ſolches Gepraͤge 
von verkehrter Buchweisheit, daß ich leicht 
einſah, was ich geladen hatte, und es herzlich 
bedauerte, daß ich nicht lieber meine Naſe mit 
dem Tabaksdampfe meines Schiffers hatte an⸗ 
füllen laſſen. 5 | 
P 2 
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Sie hatte einige franzoͤſiſche Vokabeln 
aufgeſchnappt, brachte dieſelben aber ſo albern 
hervor, daß ich oft herzliche Muͤhe hatte, das 
Lachen zu verbeißen. So ſagte ſie mir z. B. 
Hes werde ihr beim Anblicke einer Maus ſo 
impertinent uͤbel, daß ſie in commang (au 
moment) in Ohnmacht fallen moͤchte. Ob 
meine Pomade nicht au (eau) de mille fleure 
enthalte? denn es ſey ein ſo pikant ſchoͤner 
odor (odeur) in dieſer biſarren Geſellſchaft, 
der von niemandem anders, als von mir ori⸗ 
entieren konne, weil ich hier der einzige 
Emigrant (Ausländer) ſey. «“ — Du kannſt 
denken, was ich bei dieſer angenehmen Unter⸗ 
haltung aus zuſtehen hatte; und doch mußte ich, 
wenn ich nicht jeder Lebensart entſagen wollte, 
aushalten, da ich die Dame nicht kannte, und 
nach ihrem Anzuge vermuthen mußte, daß ſie 
wenigſtens die Fran eines anweſenden Kauf, 
manns ſey. 
Während deſſen hatte mein Nachbar Schife 
: fer immer etwas unter dem Barte gebrummt; 
da ich ihn aber nicht verſtand, ſo bekuͤmmerte 
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ich mich wenig darum. Mun aber fing meine 
Dame vom — itzigen Kriege an, nahm die 
Partie der Franzoſen, ſchimpfte auf die Eng⸗ 
laͤnder, wie eine pariſer Poiſſarde, ſchwatzte 
jedoch dabei ſo entſetzlich viel Unſinn, daß es 
mir faſt unmoͤglich ward, laͤnger auszudauern, 
beſonders, da ſchon ein großer Theil der An⸗ 
weſenden ihre Augen laͤchelnd auf uns gerichtet 
hatten. Eben dachte ich darauf, wie ich mich 
meiner läftigen Geſellſchaft auf eine gute Ma⸗ 
nier entſchlagen koͤnnte, als mein Nachbar, der 
Schiffer, mich auf einmal aus meiner ganzen 
Verlegenheit half. 

„Na, wat dee Duͤvel, dat is to doll, 
fing er an, »wat dat Weib ſchnaakt! On ver⸗ 
ſteht doch nuͤſcht; kennt nich Kiks, nich Miks! 
Ja, Herr, mai Kooksmad (Küchenjunge) foll 
mir ewer Bord werpen, wenn ſee man weeß, 
wat en Franſchmann is! — Da well fee recht 

klug duhn, on is doch fo tomm, wie 'ne Gans! 
Aberſt He, Herr, He ſull ſik doch ok en betken 
ſchaͤmen, dat He dat Weib da ſo tohoͤrt, als 
was det 'n Evengelium, wat ſee ſchnaakt! Dat 
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Hört He doch woll an dat Franſche, dat fee 
nuͤſcht weeß la — 

Meine Nachbarin ward blutroth, und 
wollte ſich mit Keckheit verantworten; aber 
der Schiffer ließ ſie nicht zu Worte kommen. 

„Halt's Maul, Liefe,« ſagte er mit aufs 
gehobenem Finger. „Wat de Duͤvel, well ſik 
dee Gans noch verantworten? — Haſt Du 
nich geleſen in der Schreft: »Und er ſoll Dein 
Herr ſeyn?« — 

Dame Lieſe wollte noch nicht ſchweigen. 

»Wat de Duͤvel! Heb' ik nich geſprekt: 
halt's Maul? — Lieſe, Lieſe, nehm? fee fit 
in Acht, ſonſt — fee weeß woll, wat paſſirt la 

Frau Lieſe ſchwieg mit einemmale; denn 
ſie kannte vermuthlich ihres groben Mannes 
Drohungen ſchon. Der Schiffer brummte, und 
indem ich mich zu ihm wandte, ſagte ich ganz 
unbefangen: 

»Iſt dieſe Dame Ihre Frau? a 

»Ih wat de Dübel denn anderfi?« gab 
er zur Antwort. »Freilich, leider Gott's, mei⸗ 
ne Frau! Heb' ok nich eben veel Freude da⸗ 
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von! Da well fee man hoch hinaus und nir⸗ 
gends an, on makt ſik groß, dat en ehrlicher 
Menſch wunder denken mut, wat ſee is! Nich 
wahr, Herr, He het ſee ok fuͤr wat anderſt 
gehalten? & 

Ich bejahete es ſchweigend. 

„Na, ſiehſt Du, Lieſe? Dat is, wat ek 
dagdaͤglich ſpreken duh: Schuſter, bleib” bei 
Deinen Leiſten! Aberſt da gibt ſee nich Ob⸗ 
acht drup; da ſchamrirt ſee, dn leßt Bücher, 
de ſee nich verſteht, on wenn de Mann int 
Faarwaater kommt, ſo heft fee to Huſe nuͤſcht 
fertig makt! Aberſt, wat de Düvel, dat ſoll 
anderſt werden! Du ſollſt mer gehn, wie det 

‚ner ehriftlihen Schippersfrau gehoͤrt on ge⸗ 
buͤhrt!« — 

Die arme Frau weinte über dieſe oͤffent⸗ 
liche Beſchimpfung, und wußte nicht, wo ſie 
die Augen laſſen ſollte. Mich jammerte das 
arme Weib, und mich ärgerte der eheliche 
Zwiſt, der hier ſo unvermuthet ausgebrochen 


war. Ich ſuchte daher alles hervor, um die 


getrennten Eheleute wieder zu vereinigen. Der 
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Schiffer war, ungeachtet feiner Grobheit, ein 
grundehrlicher Kerl, der ſein Weib von Her⸗ 
zen liebte, und ſie ihrer Seits war nur durch 
eine verkehrte Erziehung und durch eine falſche 
Richtung ihrer Neigungen verdorben, ſonſt 
aber ubrigens ein gutherziges, friedliebendes 
Geſchoͤpf. Es gelang mir alſo leicht, beide 
ſchmollende Gatten zu verſoͤhnen. Der Schif⸗ 
fer bat ihr oͤffentlich mit feinem gewöhnlichen 
„Wat de Duͤvel« ab, daß er ihre Fehler vor 
der Geſellſchaft aufgedeckt hatte, und ſie ver⸗ 
ſprach dagegen, ihre gewohnten Albernheiten 
abzulegen, und mit dem Titel einer guten 
Hausfrau zufrieden zu ſeyn. Nach der Bew 
ſoͤhnung brummte mir der Schiffer ins Ohr: 
»Aberſt, wat de Duͤvel, geben Sie Acht, ſee 
duhd's doch nich! Jung gewohnt, alt gethan le 
Ich zuckte die Achſeln; denn ich dachte hier an 
Horazeus Ausſpruch: 

Quo semel imbuta est recens servabit 

odorem testa diu. 

Unterdeſſen war der Weg zurückgelegt, und 

die Schuyte ſtieß ans Land. Ich und Ar* 


verloren uns fogleih von dem Übrigen Haufen, 
und gingen nach der Feſtung. Da A* den 
Kommandanten daſelbſt kannte, ſo wurden wir 
uͤberall herumgefuͤhrt. Dieſe kleine Feſtung 
liegt an der aͤußerſten Spitze einer Erdzunge, 
welche die friſche Nehrung heißt, und iſt 
der Stadt eine wahre Vormauer. Die Kano⸗ 
nen derſelben beſtreichen die ganze Rhede, und 
es iſt daher nicht moͤglich, daß ſich Kriegs⸗ 
ſchiffe daſelbſt zeigen koͤnnen, ohne Gefahr zu 
laufen, ſogleich in den Grund geſchoſſen zu 
werden. Die Feſtung an ſich iſt ſehr ſtark, 
und kann nicht ſo leicht eingenommen werden. 
Sie iſt rund herum mit Waſſer umgeben; da⸗ 
bei hat ſie eine hohe Mauer, und einen dop⸗ 
pelten Wall. An der einen Seite ſtoͤßt ſie an 
die Muͤndung der Weichſel, welche die Mauer 
der Feſtung beſpühlt. Munizion und alle übrt 
gen Kriegsbeduͤrfniſſe find darin im Ueberfluſſe 
und auf mehrere Jahre vorhanden. Eigent: 
liche Wohnhaͤuſer findet man im Inneln der 
Feſtung nicht; wohl aber eine Menge Kaſer⸗ 
nen, wo die Garniſon mit ihren Weibern und 
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Kindern wohnt. Der Kommandant hat ein 
eignes Haus und einen kleinen Garten. Auch 
wird dieſe Feſtung noch zum Staatsgefaͤngniſſe 
gebraucht, und ehemals ſchickte man alle jun⸗ 
gen luͤderlichen Leute hin, die ihren Ellern und 
Vorgeſetzten nicht Gutes thun wollten, und 
ließ ſie hier eine Zeitlang dem Kalbfelle folgen, 
um ſie zur Erkenntniß zu bringen. 

Von hier gingen wir nach der See, um 
uns zu baden. Die See iſt hier ſo flach, daß 
man einige hundert Schritte hineingehen kann, 
ohne die Gefahr des Ertrinkens befuͤrchten zu 
duͤrfen. Diesmal war das Waſſer ſo ſtill, daß 
kaum eine Wellenbewegung merklich war. Wir 
ſprangen munter hinein, und verſpuͤrten gar 
bald die angenehme, ſtaͤrkende Wirkung des 
Waſſers auf unfre, durch die Wärme abgemat⸗ 
teten Koͤrper. Nicht weit von uns waren ei⸗ 
nige Nymphen in einer gleichen Beſchaͤftigung, 
die uns durch ihren Syrenengeſang anlocken 
wollten, und uns deshalb allerlei wolluͤſtige 
Bewegungen zeigten. Da aber keiner von 
uns Luſt hatte, ihrem Geſange zu folgen, ſo 
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entfernten wir uns etwas weiter, und ließen 
ſie trillern und locken. g 

Nachdem wir uns durch dieſes Seebad 
ſehr angenehm geſtaͤrkt hatten, ließen wir uns 
auf die andre Seite des Fluſſes uͤberſetzen, die 
ſchon ſeit dem Jahre 1772 in preußiſchen Haͤn⸗ 
den iſt. Hier iſt, der Feſtung Weichſelmuͤnde 
gegenuͤber, eine kleine Schanze aufgeworfen, 
welche die Waäſſerſchanze heißt, und zur Be 
ſchuͤtzung des Fahrwaſſers dienen ſoll. Sie 
war und blieb, lächerlich genug, immer in den 
Haͤnden der Danziger, die daſelbſt beſtaͤndig 
einen ihrer Apoſtel hinſtellten, indeß die Preu⸗ 
ßen ſich uͤber dieſe Beſitzung luſtig machten, 
und thaten, was ſie wollten. Itzt iſt hier der 
Poſten eingezogen. 

Die gerade Muͤndung des Weichſelfluſſes 
in die See hinein iſt ganz verſandet, und traͤgt 
itzt nur Fiſcherkaͤhne; man nennt fie das Nor⸗ 
denfahrwaſſer. Dagegen hat man dieſen 
Fluß weſtlich ins Land, und von da weiter in 
die See geleitet, woraus das ſogenannte neue 
Fahrwaſſer entſtanden iſt, wo alle Schiffe 
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itzt ein⸗ und auslaufen. Dieſe Seite der 

Weichſel iſt ſehr gut gebaut, ungeachtet dar 
ſelbſt im Jahre 7772 nicht ein einziges Haus 
geſtanden hat. Itzt wohnten ſchon Kaufleute 
daſelbſt, und es ſind dort einige ſehr huͤbſche 
Straßen. Die koͤnigliche Salzfaktorei iſt noch 
bis dieſe Stunde hier. Alles Steinſalz, was 
uͤber die See hierher kommt, wird in den da⸗ 
figen Siedereien geſotten, und brauchbar ges 
macht; doch ſoll es nicht von beſonderm Wer: 
the ſeyn. Dicht am Strande der See ſteht 
ein hoher gemauerter Thurm, der Bließ ge⸗ 
nannt, auf welchem des Nachts ein beſtaͤndi⸗ 
ges Feuer unterhalten wird, und der alſo den 
Schiffern zum Wartthurm dient. 

5 Gegen Abend fuhren wir auf der Trek⸗ 
ſchuyte wieder nach der Stadt zurück, ohne 
ein weiteres Abentheuer zu erleben. Morgen 
fange ich an, meine Abſchiedsviſiten zu ma⸗ 
chen; mit welchem Herzen? das kannſt Du 
denken. Meinen naͤchſten Brief erhaͤltſt Du 
alſo ſchon aus einer andern Gegend. 


— 


Dreizehnter Brief. 


Dirſchau auf der Höhe, 1795. 


Da fis’ ich hier in dieſem kleinen unbedeu⸗ 
tenden Städihen, und kann nicht weiter! Ein 
boͤſes, ſtechendes Kopfweh haͤlt mich hier ge⸗ 
feſſelt. Ich bin graͤmlich, und voll uͤbler Lau⸗ 
ne und Grillen. Der Abſchied aus meinem lie⸗ 
ben Danzig geht mir im Kopfe herum. Dies 
Stuͤdten ſelbſt iſt fo unbedeutend, die Menſchen 
hier herum ſo ſtolz und ungeſellig, daß mir 
die Luft vergeht, irgend eine Bekanntſchaft zu 
machen. Das Mädchen hier im Hauſe iſt ein 
gutes, freundſchaftliches Geſchoͤpf; aber Julia⸗ 
nens ſauftes Auge vermiſſe ich, und habe wei⸗ 
ter kein Gefühl für weibliche Schönheit. Ich 
bin alſo mir ſelbſt uͤberlaſſen, und was kann 
ich daher Beſſeres thun, als mit Dir plan⸗ 
dern? — Freilich, viel Intereſſantes werde 
ich Dir hier nicht erzählen koͤnnen: hoͤchſtens 
ein Zug eines guten Herzens; das meiſte aber 
wird doch Antiquitaͤt ſeyn. Doch, Du wirſt es 
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freundſchaftlich aufnehmen, und Dich auch 
damit unterhalten! 

Ich verließ Danzig in finſterer Laune, die 
mich noch nicht verlaſſen hat. Der naͤchſte 
Weg hierher geht über die ſogenannte Höhe; 
da mir aber meine Freunde den Weg durch 
das danziger Werder ſo ſchoͤn anprieſen, ſo 
wählte ich denſelben, und ſcheute den kleinen 
Umweg nicht. Werder, lieber Freund, heißt 
eine Gegend, die niedrig liegt, und von Na⸗ 
tur voll Suͤmpfe iſt, die aber durch Anbau 
und Fleiß zu einem fruchtbaren Erdſtriche ges 
diehen iſt. Es giebt in dieſer Gegend drei 
Werder, naͤmlich das danziger, das ma⸗ 
rienburger und das elbinger Werder. 
Von jedem werde ich Dir zu ſeiner Zeit das 
Merkwuͤrdigſte ſagen. Itzt nur etwas von dem 
erſtern, das der Stadt Danzig gehoͤrt, und 
von der Weichſel, von der Mottlau und eini⸗ 
gen kleinen Landſeen eingeſchloſſen iſt. 

Freund, welch' ein geſegnetes Plaͤtzchen 
Erde enthaͤlt dieſer kleine Strich Landes! — 
Welche prächtige Doͤrfer! Welche himmliſche 
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Wieſen! Welche blühende Kornfeldert Alles 
ſpricht hier von dem hoͤchſten Wohlſtande, wor⸗ 
in das Landleben nur verſetzen kann! Faſt je⸗ 
des Dorf iſt hier einer kleinen Stadt ahnlich; 
beſonders gilt dies von den eigentlichen Kirch⸗ 
doͤrfern. Die Haͤuſer ſind faſt alle maſſiv und 
ſehr artig gebaut, und viele enthalten mehr 
als ein Stockwerk. Eben fo gut und oft auf 
fallend ſchoͤn ſieht es im Innern derſelben aus. 
Da findeſt Du Meubeln nach dem beſten, mo⸗ 
dernſten Geſchmack eingerichtet, und alles ſpricht 
von dem Reichthum der Bewohner. Der Bauer, 
dem der Wohlſtand aus den Augen leuchtet, 
trägt ſogar an feinem Alltagswamſe eine dichte 
Reihe maſſiv gegoſſener ſilberner Knoͤpfe, die 
oft mehr als vier Dukaten an Werth ſind. — 
Die Töchter dieſer Leute gehen oft ſehr modern 
geputzt, ſpielen Klavier, plappern Franzoͤſiſch, 
oder verſtehen andre, zur feinen Welt gehoͤrige 
Geſchicklichkeiten. Dies geſchieht beſonders bei 
den Menſchen, die ſich ihres bisherigen Stan⸗ 
des zu ſchaͤmen anfangen, und daher, wie der 
Fall ſehr haͤufig ſtatt finder, bloß darauf den⸗ 
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ken, ihre Toͤchter an einen galant homme in 
der Stadt zu verheirathen, der ſich des Maͤd⸗ 
chens Geld gefallen laͤßt, uͤber ihre ſogenann⸗ 
ten baͤuriſchen Unarten hinwegſieht, und die 
Ausſteuer nach Kraͤften verſchwendet. Iſt nichts 
mehr da, ſo muß der Vater nachſchießen, und 
wenn auch dieſer nicht mehr will und kann, ſo 
iſt die bisherige zufriedene Ehe mit einemmale 
auf immer voruͤber. 

Uebrigens thut es ein hieſiger werderſcher 
Bauer in Allem dem Kaufmanne in der Stadt 
gleich. Sein Exwerb iſt ſicher, und darauf 
trotzt er; kommt auch einmal ein Mißjahr, 
oder die Fluͤſſe bringen einige Verwüſtung mit, 
ſo erholt er ſich leicht wieder, weil das darauf 
folgende Jahr ihm alles doppelt wieder erſetzt. 
Faſt jeder Bauer hat ſeine ſieben bis acht Hu; 
fen Acker- und Wieſeland; jeder halt ſich ſeine 
zehn bis zwoͤlf Knechte, welche die ſchwerſten 
Arbeiten beſtreiten muͤſſen, indeß er, ein Des⸗ 
pot in ſeiner Art, gebietet, und ſeinen Bauch 
maͤſtet. Er hat ſeinen wohlbeſetzten, nahrhaf⸗ 
ten Tiſch, trinkt ſeinen Wein, und das nicht 
wenig 
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wenig oder ſchlecht. Seinem Karakter nach 
hat er viel Anlage zur Liſt und Verſchlagen⸗ 
heit. Er beſitzt viel naturlichen Verſtand, und 
bieſer iſt zum Theil noch durch einige Lektuͤre 
gebildet. Er weiß jedem Dinge ſeinen rechten 
Namen zu geben, ſpricht uͤber alles, lieſ't Zei⸗ 
tungen und andre Buͤcher, und gloſſirt dar⸗ 
uͤber oft ſo richtig und mit ſolcher treffenden 
Laune, daß man daruͤber erſtaunen muß. Viele 
dieſer Leute ſind Mennoniten, und zeichnen ſich 
durch ihr ſtilles, oft ſcheinheiliges Betragen 
aus. Die meiſten haben eine ſtarke Neigung 
zum Stolz, verachten andre, die weniger be⸗ 
ſitzen, und ſind grob gegen den, den ſie nicht 
fuͤrchten. Große Dörfer, von denen einige oft 
eine halbe Meile im Umkreiſe haben, beſitzen 
ihre eigne Kirche, und der Prediger daſelbſt 
iſt, wenn er ſich zu nehmen verſteht, ein ſehr 
gluͤcklicher und beneidenswerther Mann. Der 
Bauer achtet ihn gleichſam als ſeinen zweiten 
Gott, beſonders wenn er, ſowohl durch ſeine 
Kanzelreden als auch durch herablaſſende Milde 
und Freundſchaft, das Herz deſſelben zu tref⸗ 
(I.) 2 
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fen weiß. Der Prediger iſt immer mit allem 
demjenigen im Ueberfluſſe verſehen, was ſeine 
Küche bedarf; denn daſuͤr ſorgt der Bauer 
mit ſolcher Aengſtlichkeit, als wenn es ſeine 
theuerſte Pflicht waͤre. 

Die Herren Geiſtlichen in dieſer Gegend 
wurden von mir in Kontribuzion geſetzt. Ich 
kehrte bald bei dieſem, bald bei jenem ein, 
und fand unter ihnen ſehr liebenswuͤrdige 
Maͤnner, die mit ungeheuchelter Freundlichkeit 
mich aufnahmen, und ſich ſehr angenehm zu 
unterhalten wußten. 

»Ei, botz Fiſchgen & ſagte der eine, bei 
dem ich mich als einen reiſenden Gelehrten mel⸗ 
dete, »ſo kommen Sie doch man herein! Frau⸗ 
chen, « fuhr er fort, indem er mich bei der 
Hand in ſeine Wohnſtube gefuͤhrt hatte, wo 
ein liebenswuͤrdiges Weibchen ſogleich von ih⸗ 
rer Arbeit aufſtand, und ſich ſehr freundlich 
gegen mich verneigte, »Frauchen, mach' doch 
Kaffeele Die Frau Paſtorin ließ mit einem 
gefaͤlligen »Sogleichle ihre Arbeit im Stiche, 
und ging hinaus, um ihres Mannes Bitte zu 
befolgen. 
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»Es iſt heunt regnigt Wetter draußen „« 
fing der liebe, geſchwaͤtzige Mann nun wieder 
an, »der Wind geht ſcharf! Na, botz Fiſch⸗ 
gen, iſt mir doch herzlich lieb, daß Sie da 
ſind; hab' mich heute recht ſehr nach 'nem 
Menſchen geſehnt! Na, muͤſſen itzt bei mir 
bleiben! Und, daß Sie's man wiſſen, vor 
ein paar Tagen wenigſtens kommen Sie nicht 
von mir, das ſag' ich Ihnen zum Voraus! 

Ich wollte mich entſchuldigen; allein er 
hörte mich nicht an. 

„Ei, botz Fiſchgen, das iſt ja man Wiſche 
Waͤſche; das muß ich beſſer wiſſen! Sie wer, 
den's ja ſo preſſant nicht haben, und ich ſehe 
es gern, wenn einmal ein Menſch zu mir kommt, 
und ſich mit dem behilft, was ich ihm aus 
treuem, gutem Herzen gebe. Und aus gutem 
Herzen geb' ich's gewiß; davon koͤnnen Sie 
überzeugt ſeyn. 

»Das glaub' ich, das ſeh' ich! Ihr edles 
Herz — — 

„Ei, botz Fiſchgen, fo muͤſſen Sie mir 
nicht kommen! Schmeichelei leide ich nicht! 
Q 2 
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Was hoͤrt denn fuͤr in Edelmuth dazu, daß ich 
einen Fremden ein paar Tage bei mir aufneh⸗ 
me, und ihm einen Mundvoll Eſſen hinkeiche? 
Herr, das fordre ich ja von dem Geringſten 
meiner Bauern! Botz Fiſchgen, wie wuͤrde 
ich roth werden, wenn ich meine Bauern des 
Sonntags zur Menſchenfreundlichkeit und Saft: 
freundſchaft ermahnte, und einer traͤte auf, und 
ſpraͤche: Herr Pfarrer, Er thut das ja alles 
ſelbſt nicht! Ne, botz Fiſchgen, ſo ſollte mir 
keiner kommen! Herr, der Prediger muß zu⸗ 
erſt und doppelt thun, wenn er will, daß es 
feine Gemeinde auch thue!« 

„Freilich wohl, lieber Herr Paſtor; aber 
wie ſelten geſchieht das? 

„Ei, Herr, wer das nicht thut, der neh⸗ 
me lieber eine Art, und haue Holz, als daß 
er predigen will! — Das ſind weder Chriſten 
noch Menſchen; die ſtehlen dem lieben Gott 
das Brot ab, was einem Beſſern an ihrem 
Platze gehörte. Herr, ſoſche Menſchen muͤſſen 
freilich für den jüngften Tag zittern; denn ih⸗ 
nen wird es zur Laſt gelegt, wenn ihre Ge⸗ 
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meinde nicht thut, was fie ſoll. Doch, kurz 
von der Sache zu reden: Herr, Sie bleiben 
bei mir, ſo lange Sie wollen, ſo lange es Ih⸗ 
nen gefaͤllt. Laͤſtig werden Sie mir gewiß nicht, 
Ich habe, gottlob! einen ſolchen Hausſtand, 
daß es nicht viel verſchlaͤgt, ob einer mehr 
oder weniger mitißt, und Betten hat mein 
Weib auch im Ueberfluſſe.« 

„Aber, Herr Pfarrer, verzeihen Sie, Sie 
kennen mich nicht. a 

„Ei, botz Fiſchgen, Herr, was das fuͤr 
Zeremonien ſind! Wenn ich nicht in Ihrem 
Auge leſen koͤnnte, daß Sie nichts Boͤſes im 
Schilde fuͤhren, ſo wuͤrde ich nicht ſo in Sie 
dringen. Aber ich liebe ein Auge, wie das Ih⸗ 
rige iſt, und ich kenne die Menſchen, das koͤn⸗ 
nen Sie mir glauben. 

„Lieber Herr Pfarrer, Sie entzücken mich lee 

„Ei was Entzücken, das lohnte auch wohl 
der Muͤhe! Alſo, kurz und gut, Sie bleiben: 
Machen Sie weiter keine Umſtaͤnde; thun Sie 
bei mir, als wären Sie zu Hauſe. Ich und 
mein Weib werden uns auch nicht geniren. 
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Aber, botz Fiſchgen, ich liebe die Umftande 
nicht le 

„Guter, lleber Mann, ich nehme Ihre 
Einladung an, aber — — “ 

»Na, ſchon gut, daß Sie ſie annehmen. 
Was Sie ſonſt noch ſagen wollten, das behal⸗ 
ten Sie man huͤbſch fuͤr ſich. Ig, was ich 
ſagen wollte! Botz Ficchgen, Sie ſind ja naß 
geworden! Na, ſo gehts, wenn man ſo viele 


Umſtaͤnde macht; koͤnnten ſchon laͤngſt trocken 


ſeyn! Na, wollens gleich machen! — Er 
lief zur Thüre, und rief hinaus: »Katharine, 
bring“ Sie doch Schlafrock und Pantoffeln für 
den fremden Herrn! — Dann kehrte er ſich 
wieder zu mir: »Na, ſo ſetzen Sie ſich doch! 
Duͤrfen ſich nicht ſcheuen, lieber Freund, den 
Schlafrock anzuziehen; er iſt noch ganz neu, 
und ich habe ihn ausdruͤcklich fuͤr Gaͤſte mas 
chen laſſen. 

Nun brachte Katharine den Schlafrock 
und die Pantoffeln. 

»Ei, botz Fiſchgen,« rief der brave Mann, 
»Sie, boͤſes Menſch, warum hat Sie nicht 


den Stiefelblock mitgebracht? — Euch Leuten 
muß man doch auch alles auf die Naſe bin⸗ 
den! Na, wie wird Sie's nun machen? — 
Na, na, ſey Sie nur ruhig, und hole Sie 
ihn. Ja, was ich ſagen wollte, die Betten in 
der Gaſtſtube huͤbſch aufgeklopft; die Fenſter 
geluftet; den Staub abgekehrt! Daß mir al⸗ 
les ja recht ordentlich iſt; denn Sie weiß, wie 
ich das liebe! Doch, am beſten iſt's wohl, ich 
ſehe ſelbſt nach. Ihr Leute macht alles gern 
verkehrt le 

Der liebenswürdige Mann, deſſen edle 
Seele in allem, was er in dieſen Augenblik⸗ 
ken gethan hatte, ſo unverkennbar war, lief 
geſchaͤftig fort. Indem brachte auch ſchon die 
Frau Paſtorin den Kaffee, die mit ihrem 
Manne in zuvorkommender Gefaͤlligkeit gegen 
ihren Gaſt wetteiferte. Kurz, ich war in did⸗ 
fen: Hauſe wieder einmal recht froh. Der 
Prediger prahlte weder mit ſeiner Gelehrſam⸗ 
keit noch mit ſeiner Gottesfurcht, und doch war 
er in keinem ein Neuling. Der Mann ſprach 
uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde mit ſolcher Ein⸗ 
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ſicht und Energie, daß ich erſtaunte. Er ſcherz⸗ 
te und lachte gern; aber nie uͤberſchritt er nur 
im geringſten die Grenzen der Sittſamkeit. Er 
beſaß einen hohen, edlen Hang zur Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit und zur allgemeinen Menſchenliebe, und 
als ich ihm einen Theil meiner Geſchichte er⸗ 
zaͤhlte, ſchlug er oft voll Aerger mit der gebal⸗ 
leten Fauſt auf den Tiſch, und rief dabei aus: 
ME, botz Fiſchgen, das iſt doch aber zu toll le 
»Na, Herre fuhr er dann gewoͤhnlich in ſei⸗ 
nem treuherzigen Tone fort, wobei er mir hef⸗ 
tig die Hand ſchuͤttelte, „ſo einen Menſchen 
werden Sie an mir nicht finden; und ich hoffe 
zu Gott, Sie ſollen mich einmal unter die beſ⸗ 
ſern Menſchen rechnen, die Sie in Ihrem Le⸗ 
ben haben kennen lernen. es 

Dieſer redliche, anſpruchsloſe Menſchen⸗ 
freund hielt mich volle acht Tage bei ſich auf, 
und uͤberhaͤufte mich mit ungekuͤnſtelten Beweſ⸗ 
fen: der uneigennuͤtzigſten Freundſchaft, Ich 
hatte Muͤhe, von ihm wegzukommen: nur auf 
mein anhaltendes Bitten entließ er mich; doch 
mußte ich ihm verſprechen, immer von mir 
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Hören zu laſſen, und wahrlich, ich werde mein 
Verſprechen nicht vergeſſen, denn die Freund⸗ 
ſchaft eines ſolchen redlichen Mannes iſt mir 
mehr werth, als Schaͤtze von Gold und Silk 
ber. Der Prediger und ſeine Frau druͤckten 
mir beim Abſchiede mit inniger Ruͤhrung die 
Hand. »Leben Sie wohl, « ſagte er, und trock⸗ 
nete ſich eine Thraͤne. »Ei, botz Fiſchgen, wie 
mir der Abſchied ſo nahe geht! Na, Gott er⸗ 
halte Sie, und laſſen Sie bald von ſich hoͤren! 
Adieu, adieu!« — Ich ging, und beide far 
hen mir ſo lange nach, bis ich um die Ecke 
entſchwunden war. 

Seitdem ich dieſen Biedermann verlaſſen 
habe, bin ich wieder graͤmlich. Ich ſchmolle 
auf mein Schickſal, das mir immer gute Men⸗ 
ſchen in den Weg wirft, und mich dann ge⸗ 
waltſam von ihnen trennt. Es iſt gleichſam 
ein einziger Sonnenblick, der meinen Weg er⸗ 
hellt, aber gleich darauf folgen wieder finſtere 
Regenwolken. Mein bisheriges Leben war ein 
ewiger Apriltag. Ach, wann wird der ſchoͤne 
Mai anbrechen, wo ſanfte Wohlgeruͤche mich 
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umſchweben! Doch, ſchweigen und dulden sell 
die Loſung ſeyn, die mich durchs Leben fuͤhrt, 

und — es ſey ſo! 

Das ganze danziger Werder beſteht aus 
33 großen und kleinen Doͤrfern, und ſoll, der 
allgemeinen Angabe nach, uͤber 1400 Hufen 
Landes enthalten. Die Viehzucht macht hier 
den groͤßten Reichthum der Bauern aus; denn 
ungeachtet man auch uͤberall die herrlichſten 

Kornfelder antrifft, ſo iſt doch das ganze Land 
für den Wieſewachs vorzuͤglich brauchbar. Hier 
findeſt Du Rindvieh, das ſich beinahe mit dem 
engliſchen in Vergleich ſtellen kann. Das Vieh 
erhält hier eine Groͤße und eine Schoͤnheit, 
von der man im Brandenburgiſchen nichts 
weiß. Dafuͤr geht es aber auch bis uͤber die 
Baͤuche im nahrhafteſten Graſe, das die herr⸗ 
lichſten Futterkraͤuter aller Art liefert. Es giebt 
hier Gegenden, wo das Gras ſo hoch waͤchſt, 
daß man oft das Vieh von weitem faſt gar 
nicht darin ſehen kann. Kurz, hier findeſt Du 
die ſchoͤnen hollſteiniſchen Marſchlaͤnder wieder. 

Die Fruchtbarkeit dieſes Landfleckens kommt 
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von den haufigen Ueberſchwemmungen der 
Weichſel und der Mottlau, die, ſo ſchrecklich 
ſie auch zuweilen fuͤr eben dieſe Gegenden wer⸗ 
den, doch durch ihre Wohlthaͤtigkeit das Schreck⸗ 
liche weit uͤberwiegen. Die Weichſel beſonders 
har hier bei ihrem Eisgange eine fuͤrchterliche 
Gewalt. Um ihr Eindringen ins Land zu ver⸗ 
wehren, hat man doppelte, feſte Daͤmme auf⸗ 
geworfen; allein alle dieſe Anſtalten verhindern 
oft gar nichts. Die Damme werden durchbro⸗ 
chen, das Waſſer ſtuͤrzt mit ungeheurer Gewalt 
über die ganze Gegend, reißt Haͤuſer und Woh⸗ 
nüngen mit ſieh fort, und richtet die fuͤrchter⸗ 
lichſten Verwuͤſtungen an. Weniger gefahrvoll 
aber find die Ueberſchwemmungen der Mottlau. 
Das Land wird durch eine ſolche Waſſerfluth 
auf viele Jahre geduͤngt, und zum hoͤchſten 
Grade der Fruchtbarkeit gebracht. 

Das Staͤdtchen Dirſchau liegt hoͤher als 
die Niederung, an den hohen Ufern der Weich⸗ 
ſel. Sie ſoll im Jahre 1209 erbaut worden 
ſeyn, und iſt nachher mehreremale abgebrannt. 

Sie iſt mit einer hohen Mauer umgeben, die 
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ehemals feſt genug geweſen ſeyn muß, die aber 
itzt durch den alles verzehrenden Zahn der Zeit 
außerordentlich viel gelitten hat, und daher an 
vielen Orten ſehr beſchaͤdigt iſt. Das Staͤdt⸗ 
chen iſt ſchlecht gebaut, hat eine lutheriſche 
Kirche und ein Dominikanerkloſter, ſonſt aber 
nichts merkwürdiges. Man ſpricht hier deutſch 
und polniſch, beides aber nur ſehr ‚mittelmäßig; 
Im Ganzen genommen, iſt noch immer hier, 
ſo wie in ganz Weſtpreußen, die polniſche 
Sprache mehr als die deutſche im Gange. Zu 
polniſchen Zeiten ward in dieſer Stadt ein 
Landgericht gehalten, und es war daſelbſt eine 
königliche Oekonomieanſtalt. Itzt hat das ab 
les aufgehoͤrt. 

Der Adel iſt hier herum weder zahlreich 
noch beguͤtert. Er hat viel Ahnenſtolz, wie es 
uͤberhaupt in Polen und Preußen der Fall 
noch überall iſt, und verachtet den Buͤrger⸗ 
ſtand, indeß dieſer erwirbt, wo er verſchwen⸗ 
det. Die adeligen Unteythanen leben hier noch 
in einem ziemlich ſtarken Drucke; doch haben 
ſie durch die neuern preußiſchen Verfuͤgungen 
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etwas gewonnen, wenigſtens werden ſie nicht 
mehr, wie ehemals, ganz dem Viehe gleich 
behandelt. 

Hier nimmt das eigentliche Weſtpreu⸗ 
ßen ſeinen Anfang, das erſt, wie bekannt, 
ſeit 1772 der preußiſchen Monarchie einverleibt 
worden iſt. 

So lange dies Land unter Polen ſtand, 
war es als ein eigner, zum Theil unabhängi⸗ 
ger Staat zu betrachten, der ſich ſelbſt regierte, 
und nicht unter der Republik Polen, ſondern 
allein unter dem Koͤnige ſtand. Als der Or⸗ 
den durch feine, Tyrannei das Land aufruͤh⸗ 
riſch machte, und Käſimir dem Vierten das 
ganze Weſtpreußen, im Frieden von 1466, ab⸗ 
getreten ward, ergaben ſich die Staͤnde dieſes 
Landes dem polniſchen Schutze nur unter der 
ausdruͤcklichen Bedingung, daß ſie nicht von 
der Republik, ſondern allein vom Könige ab; 
haͤngig ſeyn wollten. 

Jeder Koͤnig von Polen mußte daher auch 
zugleich die Zuſtimmung der preußiſchen Land⸗ 
ſtaͤnde haben, und ward von ihnen nicht eher 


er - LE RR x 


254 
anerkannt, bis er alle ihre Privilegien beſtaͤ⸗ 
tigt hatte. Der Koͤnig durfte ohne Beiſtim⸗ 
mung der Stände: keine Abaͤnderungen in den 
Geſetzen und Obſervanzen des Landes vorneh⸗ 
men. Vorſehriften, vom Könige eigenmaͤchtig 
ertheilt, wurden nicht befolgt. 

Die Stände von Weſtpreußen theilten ſich 
in geiſtliche und weltliche, und auch die Buͤr⸗ 
ger in den Städten ſchickten ihre Deputirten 
zum preußiſchen Landrath. Dieſer beſtand aus 
den beiden Biſchoͤfen von Ermeland und 
Kulm, aus den drei Woywoden von 
Kulm, Marienburg und Pommerel⸗ 
len, aus drei Kaſtellaͤnen, die zugleich 
die Staroſteien verwalteten, aus drei Unter 
käͤämmerern, und aus den ſechs Abgeordne⸗ 
ten der drei großen weſtpreußiſchen Städte, 
Danzig, Elbing und Thorn. Alle dieſe 
Käthe wurden vom Koͤnige ernannt, und ſchwu⸗ 
ren einen eignen Landeseid. Die drei Woy⸗ 
woden, die mit den polniſchen gleiche Rechte 
beſaßen, hatten auch ihre eignen Gerichte, un⸗ 
ter dem Namen der Schloßgerichte, die ſie 
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von ihren Woywodden verwalten ließen. Sie 
waren zugleich polniſche Reichsſengtoren⸗ Der 
Biſchof von Ermeland war der jedesma⸗ 
lige Präfident des preußiſchen Landtages. 
Dieſer Landtag entſchied Über Krieg und 
Frieden, uͤber Abgaben, Steuern und Geſetze; 
der König aber berief ihn in wichtigen ‚Anger 
legenheiten zuſammen, und beſtimmte den Ort, 
wo er gehalten werden ſollte. Doch mußten 
vor dieſem allgemeinen Landtage erſt die ſoge⸗ 
nannten kleinern Landtage vorhergehen, die in 
einzelnen Diſtrikten gehalten wurden, und de⸗ 
ren Ausgang den Ausgang des Allgemeinen 
entſchied. Nicht alle Landtage wurden gluͤcklich 
beendigt; auch hier fand ſehr leicht die alte 
polniſche Verwirrung ſtatt; viele wurden ganz 
fruchtlos zerriſſen, oder wenigſtens auf eine 
andre Zeit verſchoben. Dies geſchah beſonders, 
als mehrere preußiſche Landboten Mitglieder 
des polniſchen Staats wurden, und alſo In⸗ 
tereſſe bei ihnen den alten Patriotismus ver⸗ 
draͤngte. Die Auflagen wurden meiſtens von 
den Staͤdten bezahlt; beſonders war fuͤr die⸗ 


ſelbe die ſogenannte Brau- und Malztaxe fehr 
druckend. Der Adel bezahlte verhaͤltnißmaͤßig 
ſehr wenig: 

Der allgemeine Landesſchatz ward auf dem 
Schloſſe zu Marienburg aufbewahrt, und ſtand 
unter der Direkzion eines Schatzmeiſters. Zoͤlle 
hatten die Preußen“ nicht, und in Polen be⸗ 
zahlten fie nur die beſtimmten Grenzzoͤlle. Aus 
ßerhalb Landes waren ſie nicht gehalten, Feld⸗ 
zuͤge mitzumachen. Der Adel allein machte 
das eigentliche Milltair aus, und die Städte 
durften keinen Mann zum Kriege ſtellen. Bloß 
die Stadt Thorn mußte, weil ſie adelige Guͤ⸗ 
ter beſaß, 32 Pferde geben. 

Die Juſtiz ward in Preußen nach dem 
adeligen Landrechte und nach dem kulmiſchen 
Rechte entſchieden. Außer den Landraͤthen ge⸗ 
hoͤrten in Preußen noch zu den Öffentlichen: Ber 
amten: der Schatzmeiſter, der Schwerttraͤger, 
die Faͤhndriche, welche die Fahnen trugen, 
wenn der Adel ins Feld zog, die ſieben Land⸗ 
trichter, und die Landſchoͤppen. 

Die Städte wurden in groͤßere und kleinere 
abge⸗ 
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abgetheilt. Der großen waren drei, Danzig, 
Elbing und Thorn; der kleinern aber 27, wel⸗ 
che eigne Privatverſammlungen hatten, und ſich 
ſehr enge zuſammenhielten, um nicht an ihren 
Rechten gekraͤnkt zu werden. Marienburg war 
die vornehmſte unter ihnen, und alſo die Di⸗ 
rektorialſtadͤt. i 

Das alles, lieber Freund, iſt nun Antiqui⸗ 
tät geworden. Von der itzigen Staatsverfaſ⸗ 
ſung dieſer Lande, die mit der Verfaſſung der 
uͤbrigen Laͤnder des Koͤnigs von Preußen voll 
kommen gleich iſt, erfährft Du etwas Ausfuͤhr⸗ 
licheres in einem meiner folgenden Briefe, wenn 
ich weiter in's Land hinaufgekommen ſeyn 
werde. Bis dahin nimm vorlieb mit dem, 
was ich Dir gebe. 
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Vierzehnter Brief. 


Marienburg, 1795. 
Weſtpreußen war ehemals in vier Landſchaf⸗ 
ten eingetheilt, namlich Kulmerland, Pom⸗ 
merellen, das marienburgiſche Gebiet, 
und Ermeland; ſeit dem Jahre 1772 aber 
iſt dieſe Eintheilung einigermaßen verändert, 
indem man das Bisthum Ermeland zu Oſt⸗ 
preußen, und dagegen den Netzdiſtrikt zu 
Weſtpreußen geſchlagen hat. Die Größe die⸗ 
ſes Landes iſt, nach der Angabe des Grafen 
von Herzberg, 631 Quadratmeilen, und man 
nimmt auf jede Quadratmeile eine Bevoͤlkerung 
von 800 Menſchen; eine ſehr unbedeutende 
Anzahl, wenn Du bedenkſt, daß man in Tek⸗ 
lenburg, Ravensberg, Lingen und Minden 
auf jede Quadratmeile nahe an 3000 Mens 
ſchen rechnet. 
Dies Land hat, nach dem neuern Etat, 
3 große und 40 kleine Staͤdte, von denen aber 
einige hoͤchſt unbedeutend ſind. Man rechnet 
in Weſtpreußen 43 Domginenaͤmter mit 1386 
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Dörfer, 352 Vorwerker und über 23,000 Feuer; 
ſtellen. Adelige Guͤter zählt man 1180, welche 
11,430 Feuerſtellen haben. Adelige Erbhaupt⸗ 
aͤmter ſind zwei, naͤmlich zu Schoͤneberg und 
Deutſch⸗Eylau. Und koͤnigliche Intendanturen 
hat man drei, zu Elbing, Marienburg und 
Langfuhr bei Danzig, wohin auch noch Neu⸗ 
ſchottland gerechnet wird. Die Intendantur 
zu Marienburg enthaͤlt den groͤßten Theil des 
marienburgiſchen Werders, und begreift 124 
Ortſchaften mit 4000 Feuerſtellen in ſich. 

Der Netzdiſtrikt hat 47 Städte, von 
denen aber die meiſten nur klein ſind. Der 
Hauptort daſelbſt iſt Bromberg, der doch 
nur etwas uͤber dritthalbtauſend Menſchen faßt. 
Fordon kommt als Stadt in gar keinen Be⸗ 
tracht; iſt aber bloß wegen des Zolles zu ber 
merken, den alle polniſche Waaren, welche die 
Weichſel herunterkommen, daſelbſt erlegen muͤſ⸗ 
ſen. Außerdem enthaͤlt der Netzdiſtrikt noch 
ao koͤnigliche Aemter, mit 77 Ortſchaften und 
5480 Feuerſtellen, und 840 adelige Güter mit 
22,200 Feuerſtellen, 
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Das weſtpreußiſche Kammerdeparte⸗ 
ment wird in ſechs Kreiſe abgetheilt, naͤmlich 
der dirſchauiſche, der marienburgiſche, der ma⸗ 
rienwerderſche, der kulmiſche, der ſtargardtiſche 
und der michelauiſche Kreis. 

Zum dirſchauiſchen Kreiſe gehoͤren drei Im⸗ 
mediatſtaͤdte, Danzig, Dirſchau und Puz⸗ 
zig. Putzig iſt ein unbedeutender Ort, und 
hat ſonſt nichts merkwuͤrdiges, als ein ziemlich 
feſtes aber verfallenes Schloß, und iſt von der 
einen Seite ganz mit Moraͤſten umgeben. Er 
liegt an einem Meerbuſen, welcher die Pauz⸗ 
ker⸗Wyk heißt, und von einer ſchmalen Erd⸗ 
zunge gebildet wird, auf deren aͤußerſten Spitze 
das Staͤdchen Hela liegt. Dies iſt ein ſehr 
elender Ort, in welchem nur Fiſcherleute woh⸗ 
nen, die daſelbſt ein hoͤchſt trauriges Leben 
fuͤhren, indem ſie oft Gefahr laufen, von der 
heranſtroͤmenden See bedeckt zu werden. Dieſe 
ſandige Erdzunge, auf welcher man hoͤchſtens 
Fichtenbaͤume findet, haͤlt etwa vier Meilen in 
die Laͤnge, und zieht ſich in einem ordentlichen 
Halbzirkel herum. i 
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Marienburg iſt zwar nicht gar zu mo⸗ 
dern gebaut, aber es gewährt eine ſehr freund⸗ 
liche Anſicht, und iſt deshalb recht angenehm. 
Es liegt an der Nogat, welches der oͤſt⸗ 
lichſte Arm der Weichſel iſt, die ſich einige 
Meilen von hler ins friſche Haff ergießt. 
Eine Pontonbrücke, die 339 Schuhe lang uf, 
führe über dieſen Fluß; fie koſtet aber den 
Einwohnern ſehr viel zu unterhalten, indem 
der zur Verbeſſerung derſelben ausgeſetzte Fond 
ſehr ſelten zureicht. Dies Staͤdtchen ſoll im 
Jahre 1302 erbaut worden ſeyn, und faßt doch 
nahe an zoo Menſchen, die meiſtentheils lu⸗ 
theriſch ſind; doch haben auch die Katholiken 
daſelbſt eine eigne Kirche. Die Stadt hat ei⸗ 
nige nicht praͤchtige, aber doch recht huͤbſche 
Gebäude und Straßen. Langs den Haͤuſern 
laufen meiſtentheils gewoͤlbte Schwibbogen, die 
man hier Vorlauben nennt, und welche das 
Bequeme haben, daß die Fußgaͤnger beim ſtaͤrk⸗ 
ſten Regenwetter trocken durch die ganze Stadt 
ſpazieren koͤnnen, ohne ſich einen Fuß naß zu. 
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Das Schloß muß ehedem ſehr ſchoͤn ge⸗ 
weſen ſeyn; denn ungeachtet itzt ein großer 
Theil davon verfallen, und ein andrer zu Ka⸗ 
ſernen fuͤr die Garniſon eingerichtet iſt, ſo fin⸗ 
det man doch noch daſelbſt einige Zimmer, die 
von dem ſtolzen Glanze ihrer alten Bewohner 
zeugen. Hier lebte der Hochmeiſter des deut⸗ 
ſchen Ordens; von hier aus ertheilte er ſeine 
Befehle uͤber das ganze Land. Wie das alles 
ſo veraͤndert iſt! Itzt niſten Eulen und Uhu's 
in den Saͤlen, wo ehemals eine berauſchende 
Freude wohnte! Itzt fingen toͤlpiſche Garni⸗ 
ſoniſten ihre ſchmutzigen Gaſſenhauer, da, wo 
ehemals der geſchmackvollſte Wohlklang herrſchte! 
Itzt kraͤchzen Raben an derjenigen Staͤtte, wo 
oftmals die Tyrannei ihre blutige Geißel uͤber 
ein ganzes Land ſchwang! — So verſinkt in 
ein trauriges Nichts, was ehemals groß war! 
So hören nach dem Tode alle Lohreden auf, 
und der Welteroberer ſteht in ſeiner Bloͤße da, 
und erwartet ſein Urtheil von der gerechtern 
Nachwelt! — Viele, die in dieſem Schloſſe 
wohnten, waren Engel, viele aber waren auch 
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Teufel! — — Siegfried von Fendt: 
wangen war der erſte Hochmeiſter, der ſeine 
Reſidenz hier hin verlegte, und der ehrgeizige 
Ludwig von Ehrlichshauſen war der 
letzte. 

Uebrigens iſt dies Schloß ſchon im Jahre 
1381, und folglich mehrere Jahre früher, als 
die Stadt ſelbſt, erbaut worden. Als Weſt⸗ 
preußen noch den Polen gehoͤrte, ward hier 
der allgemeine Landesſchatz aufbewahrt, und 
die Verſammlung der kleinern Staͤdte kam hier 
zuſammen, und berathſchlagte ſich uͤber gemein⸗ 
nuͤtzige Verbeſſerungen. 

Nicht weit von Marienburg liegt das Städt 
chen Stum, welches ich Dir bloß wegen einer 
beſondern daſelbſt herrſchenden Gewohnheit an⸗ 
zeige. Jeden Donnerſtag vor den Pfingſtfeier⸗ 
tagen muß hier kein Einwohner ſich bei harter 
Strafe unterſtehen, Feuer zu machen, und das 
bloß deshalb, weil dies Staͤdtchen an dieſem 
Tage zu dreien verſchiedenen malen abgebrannt 
iſt. Freilich iſt hier der Zufall ſonderbar ge⸗ 
nug zuſammengetroffen; aber der Schluß, den 


den man hier aus dieſer zufälligen Begeben⸗ 
heit zieht, iſt doch ſehr falſch und laͤcherlich. 
Feuer kann zu jeder Zeit und zu jeder Stunde 
entſtehen, wie leider! der ſchreckliche Fall in 
großen und kleinen Staͤdten haͤufig genug ein⸗ 
trifft, wenn Unvorſichtigkeit dabei zu Huͤlfe 
kommt, Hier iſt wahrſcheinlich das Verbot 
nicht aus Vorſicht, ſondern aus wirklichem 
Aberglauben entſtanden; denn man iſt in die⸗ 
fen Gegenden, zu andern Zeiten leider! noch ſo 
unvorſichtig, daß man erſtaunen muß, daß 
nicht mehr Feuer entſteht. Ich bin nicht ſelbſt 
in Stum geweſen; aber hier in Marienburg 
hat man mir verſichert, daß die dortigen Buͤr⸗ 
ger vollkommen davon uͤberzeugt find, daß ge⸗ 
wiß wieder der Ort abbrennen muͤßte, wenn 
man den Donnerſtag vor Pfingſten Feuer 
machte. Eben dieſes glaubt auch hier der ge⸗ 
meine Mann, und verbraͤmt uͤberdem die Ge⸗ 
ſchichte jener drei Braͤnde mit ſolchen aben⸗ 
theuerlichen Maͤhrchen, daß der Reiſende im⸗ 
mer mehr davon uͤberzeugt wird, wie weit 
dieſe Gegenden noch von derjenigen ſchoͤnen 


Epoche der Aufklärung‘ entfernt find, die in 
Brandenburg und auß ern Gegenden des deut⸗ 
ſchen Reichs ſchon fo lange herrſcht. 

Ueberhaupt iſt in ganz Weſtpreußen, be⸗ 
ſonders unter dem gemeinen Manne, entſetzlich 
viel katholiſcher Aberglaube. Man hängt an 
Wunder und Maͤhrchen mit einer Innigkeit, 
die ſich nicht beſchreiben laͤßt. Bei den Pro⸗ 
teſtanten findet man freilich einiges Licht mehr, 
obgleich immer noch nicht genug; aber der ge⸗ 
meine Katholik lebt und ſtirbt noch darauf, 
daß der heilige Adelbert ohne Kopf durch die 
Weichſel geſchwommen ſey, oder daß der hei⸗ 
lige Antonius ſich in der thebaiſchen Wuͤſte mit 
dem Teufel herumgekatzbalgt habe. Wer ihm 
dieſes aus dem Sinne reden wollte, der waͤre 
ſein Todfeind. 

Welch' eine merkliche Veraͤnderung trifft 
man hier zwiſchen den Geſinnungen von Men⸗ 
ſchen, welche nur einige Meilen von einander 
entfernt leben! Der Bauer im danziger Wer⸗ 
der glaubt faſt zu wenig, und der Bauer in 


hieſiger Gegend zu viel. Jener ſpielt oft den 


Aufgeklaͤrten, (freilich, manchmal lächerlich ger 
nug); dieſer hingegen würde es für eine Tod⸗ 
ſuͤnde halten, wenn er an keinen Alp oder an 
keine Geſpenſter glauben ſollte. 

Aber das iſt auch auch nicht anders moͤg⸗ 
lich; denn die Prieſter in ganz Weſtpreußen 
bringen dergleichen Wundergeſchichten fleißig 
auf die Kanzel, erdichten neue, wenn fie die 
alten erſchoͤpft haben, und geben ſich dabei das 
Anſehn einer außerordentlichen Weisheit. Es 
geht nichts über den Unſinn, der hier noch 
uͤberall von den Katholiken gepredigt wird. 
Denkende Maͤnner haben mir verſichert, daß 
es allen Verſtand uͤberſteige, welche abſcheu⸗ 
liche, gottesläfterliche Dinge man hier oͤffent⸗ 
lich vorträgt, Viele unter den Kloſtergeiſtlichen 
ſollen ſehr vernuͤnftige Koͤpfe ſeyn; aber ſobald 
ſie auf die Kanzel kommen, ſchwatzen ſie Un⸗ 
ſinn, wie die uͤbrigen. Selten hoͤrt man eine 
Predigt, die einigermaßen auf Kopf und Herz 
wirkt. # 

Der Haß gegen die Proteſtanten iſt in 
ganz Weſtpreußen noch allgemein. Die ſchreck⸗ 
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liche Geſchichte zu Thorn in der erſten Haͤlfte 
dieſes Jahrhunderts, die Kotzebue ſo ſchoͤn 
ſgeſchildert hat, kann einen Beweis davon ge⸗ 


ben. So wie es damals ging, moͤchte es hier 


noch überall gehen, wenn es erlaubt wäre, — 


Die armen Proteſtanten waren, ſo lange die 


polniſche Regierung 


dauerte, 


außerordentlich 


gedrückt, und doch machten fie den größten und 
fleißigſten Theil der Einſaſſen aus. Erſt ſeit 
den weiſern Verfuͤgungen des edlen, toleranten 


Friedrich, der allen Fuͤrſten und Prieſtern ein 


nachahmungswuͤrdiges Beiſpiel gab, erſt ſeit⸗ 


dem haben dieſe Bedruͤckungen aufgehoͤrt. Die 


preußiſche Regierung leidet, gottlob! den Un⸗ 


fug der Intoleranz nicht, und ſichert darin die 


allgemeinen Rechte der Menſchheit. Ihr iſt 


jeder Unterthan lieb, der arbeitſam, ruhig und 


fleißig lebt, er mag uͤbrigens glauben, was 


er will. Toleranz iſt das ſchoͤnſte Diadem in 


der Krone des preußiſchen Monarchen! 


Es iſt daher der preußiſchen Regierung 
nicht zu verargen, und ſie that vielmehr zum 
Theil recht, daß fie den Kloͤſtern ihre Guͤter 


und Reichthuͤmer benahm, und fie zu edlern 
Endzwecken anwendete, damit dieſe gemaͤſteten 
Heiligen einſehen lernten, daß die Proteſtanten 
Menſchen ſind, wie ſie. Denn, ſie waren 
die Urheber jener ſchrecklichen Diſſidentenkriege; 
ſie waren es, die zur ſogenännten Ketzerver⸗ 
tilgung mit Freuden ihre Hand boten, und ſich 
im Menſchenblute badeten; ſie waren es, die 
das ungluͤckliche Polenland ſo lange in Wuth 
gegen ſich ſelbſt unterhielten, bis die Nachba⸗ 
ren daruͤber herfielen, und es gaͤnzlich ver⸗ 
zehrten! 5 

Nur ſeitdem fie die Ruthe kuͤſſen muͤſſen, die 
Preußens Mongrch für ihren Ruͤcken band, 
nur ſeitdem haben ihre Verfolgungen einiger: 
maßen nachgelaſſen; wenigſtens haben ſie ihren 
Haß in ihrem Innern verſteckt, und arbeiten 
itzt nur in der Stille, ſo viel ſie koͤnnen, um 
es zu verhindern, daß ja nicht Proteſtant und 
Katholik Bruͤder werden. 

Und das ſollen ſie ja doch werden, nach 
dem Wunſche deſſen, der fo milde und men: 
ſchenfreundlich nur darauf bedacht war; der 
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mit dem innigen Wunſche aus der Welt ging, 
daß ſeine ſchoͤne Lehre alle Menſchen zu einer 
Heerde verſammeln, und ſie den Weg zum beſ⸗ 
ſern Gluͤcke in treulicher Eintracht bei einander 
gehen möchten! — O, wie wird noch immer 
der Wunſch dieſes ſeltenen Menſchenfreundes 
vereitelt, ſelbſt von denen, die ihn nach Kräf- 
ten befoͤrdern ſollten! — Proteſtanten, ich 
nehme Euch hier nicht aus! Auch Ihr ſeyd 
oft bitter auf Eure katholiſchen Brüder; auch 
Ihr verketzert und verdammt, moͤchtet mitunter 
auch wohl Scheiterhaufen bauen, wenn man 
es Euch zuließe! — — 

Der treuloſe Sigismund brachte den 
ehrlichen Huß triumphirend auf den Holzſtoß. 
Der ſchreckliche Boͤſewicht, Karl der Neun⸗ 
te, ſchoß ſelbſt aus den Fenſtern feines Pal⸗ 
laſts, in der fuͤrchterlichen Bartholomäus: 
nacht, auf die fliehenden Hugonottenz 
eine Schandthat, welche erſt nach Jahrhun⸗ 
derten die Nazion geraͤcht hat. Der buͤbiſche 
Kalvin verbrannte den guten Servet, und 
der fanatiſche Ravaillac mordete den lie⸗ 
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benswuͤrdigen Heinrich IV. Das geſchah in 
den Zeiten der Barbarei und der Finſterniß! 
Unſre Zeiten find licht; die Fackel der Ver⸗ 
nunft leuchtet hell genug; viele brave Maͤnner 
haben einen blumigten Weg zur allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit gezeigt! Aber leider, noch im⸗ 
mer giebt es unter allen Voͤlkern und allen 
Religionsverwandten Sigismunde, Karle, Kal⸗ 
vine und Ravaillac's, und fie werden bleiben, 
bis an's Ende der Tage! 


Funfzehnter Brief. 


Marienwerder, 17 95. 

Du ſiehſt, Freund, daß ich Wort halte, mich 
an keinen Weg binde, ſondern bald hier, bald 
da im Lande herumſtreife. Statt von Mas 
rienburg gerade auf Elbing loszugehen, 
habe ich dieſen Umweg genommen, um auch 
dieſe Gegend im Durchfluge kennen zu lernen. 

Ehe ich Dich indeß mit derſelben bekannt 
mache, muß ich Dir vorher einen Vorfall er⸗ 
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zählen, der mir die Gegend um Marienburg 
auf ewig merkwuͤrdig gemacht hat, und der 
Dir gewiß eben ſo intereſſant ſeyn wird, 
als mir. f 

Ich gehe am jenſeitigen Ufer der Nogat 
ſpazieren; meine Ideen ſchweifen in dem Ge⸗ 
biete der Phantaſie wild umher; ich denke an 
mein widriges Schickſal; ich vergeſſe es wie⸗ 
der; ich traͤume mir die Moͤglichkeit einer beſ⸗ 
ſern Zukunft; ich traͤume mir dieſe Zukunft 
ſchon vergegenwaͤrtigt, ſehe mich an Julianens 
Armen in jenen Gefilden, an die ich nie ohne 
innere Bewegung denken kann. So bin ich 
bis an die Nogatbruͤcke unvermerkt wieder zu⸗ 
ruͤckgekommen. Ich bin erwacht; aber ich wuͤn⸗ 
ſche, meine Traͤumereien noch fortſetzen zu koͤn⸗ 
nen, und lege mich deshalb an's hohe Ufer 
ins Gras nieder. 

Auf der Bruͤcke wandelt ein Mann, in 
einem grauen Rocke, ſtill und einſam vor ſich 
hin, ſieht bald auf mich, bald in die Tiefe 
des Waſſers; feine Kleidung verraͤth die hoͤchſte 
Armuth, aber ſeine Miene ſpricht, daß er ſich 
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zu betteln ſchaͤme. Dies Bild des innigſten 
Leidens laßt mich mein eignes vergeſſen. Ich 
ſinne eben nach, wie ich ihm ein Allmoſen zu⸗ 
kommen laſſen ſoll, ohne ihn zu beſchaͤmen, 
als er plotzlich vor meinen Augen ins Waſſer 
ſpringt. Ich eile auf die Bruͤcke; in dem Au⸗ 
genblicke kommt er wieder in die Hoͤhe. Ich 
packe ihn mit Ungeſtuͤm bei den Haaren; aber 
meine Kraft tft zu ſchwach, ihn emporzuheben. 
Er ſelbſt widerſtrebt meiner Huͤlfe; doch habe 
ich Feſtigkeit genug, ihn nicht ganz wieder ſin⸗ 
ken zu laſſen. Endlich kommen Leute herbei; 
der Ungluͤckliche wird wider ſeinen Willen ge⸗ 
rettet, und in ein benachbartes Haus gefuͤhrt. 
Da er ſehr wenig Waſſer eingeſchluckt hat, 
ſo koſtet es nicht viele Muͤhe, ihn zu ſich ſelbſt 
zu bringen. Mit Zittern und Beben blickt er 
um ſich; fein Auge erſtarrt von wilder Ver— 
zweiflung; mit der geballten Fauſt ſchlaͤgt er 
ſich krachend vor die Stirn, und ruft mit 
gräßlicher Stimme: 

„Großer Gott, bin ich noch in der 
Welt? « — 
Dieſer 


Dieſer Ausruf erſchuͤttert die Umſtehenden. 
»Ein Selbſtmoͤrder le rufen fie durch einander, 
und ſchlagen ein Kreuz. 

Der Ungluͤckliche hoͤrt es; mit Ungeſtuͤm 
packt er ſich bei den Haaren, und ſchreit knir⸗ 
ſchend: »Ja, ein Selbſtmoͤrder! Kalte Men⸗ 
ſchenbrut, richtet nicht zu früh; ich wollt's wer⸗ 
den! O, warum habt Ihr mich nicht enden 
laſſen ? 4 

Ich trete zu ihm, und faſſe ſeine Hand, 
um ihn zufrieden zu ſtellen: »Ruhig, lieber 
Mann, ruhig! Sie ſind gerettet! Sie ſind 
unter Menſchen! a 

„Menſchen?« — Er knirſcht fürchterlich 
mit den Zaͤhnen; wild ſchaut er umher; ſeine 
Miene verfinſtert ſich noch mehr; er lacht; die 
graͤßlichſte Verzweiflung iſt dieſes Lachen. — 
„„Menſchen 2“ faͤhrt er wuͤthend fort, »ja, das 
iſt es ja eben! Laßt mich, ich haſſe die Men⸗ 
ſchenla — Er kehrt ſich nach der Wand, um 
keinen anzuſehen. 

»Lieber Freund, gebe ich ſanft zur 
Antwort, »dieſen guten Menſchen find Sie 
(I.) S 


Dank ſchuldig! Ohne ſie wären Sie ver: 


loren!« — 
„Danken? ha, ha, ha! Ich will nicht 
danken! Ich will fluchen! ’ 


Ich erbebte. Die Umſtehenden murrten. 
„Er iſt wahnſinnig, « murmelten einige; v»laßt 
es uns den Gerichten melden !« — Sie woll⸗ 
ten gehen. f 

»Nicht doch, nicht doch! ſage ich zu ei 
nigen, die mir am vernuͤnftigſten ſchienen. — 
»Ihr irrt Ench, lieben Leute; der Menſch iſt 
nichts weniger, als wahnſinnig! Er iſt un⸗ 
glücklich, das iſt's alles! Vergebt ihm, wenn 
er Euch etwas hart anfuhr! Geht ruhig nach 
Haufe, und uͤberlaßt mir feine Kur. c 

„Na, meent der Herr das? «& ſagte ein 
alter Bauer. »Na, der Herr is woll 'n Dok⸗ 
tor? Der muß das Dings freilich beſſer ver⸗ 
ſtehen, als unſer eins! Na, wir wollen nach 
Hauſe gehen, Nachbaren; aberſt nehm' der 
Herr ſich man in Acht, daß der da ihm nicht 
durchwammſt! Na, wenn Ihm was zu Leide 
geſchieht, fo find wir nicht weit lee 


Ich winkte bejahend mit den Augen, und 
ſie gingen. 

Der ungluͤckliche Selbſtmoͤrder ſaß da, den 
Kopf in die Hand geſtuͤtzt; der Angſtſchweiß 
ſtand auf ſeiner Stirn; ſtarr ruhten ſeine 
Blicke auf dem Boden; er kaute an den N 
geln, und brummte einige unverſtandliche 
Worte. 

Ich trat zu ihm. »ieber Freund, « ſprach 
ich mit aller moͤglichen Gelaſſenheit, vwir find 
allein. Ich bitte Sie, ſagen Sie mir, war⸗ 
um haben Sie das gethan? & 

„»Was, Herr, was?« — 
»Sie wollten ein Selbſtmoͤrder werden?“ 
„Nun, und war das unrecht? 


»Das fragen Sie noch? — O, dann 
find Sie entweder wahnſinnig, oder ein böfer 
Menſch la 


„Nein, Herr, nein, keins von beiden!“ 
Er ſprang raſch auf; eine Thraͤne drang in 
fein Auge. »Sie waren mein Erretter?s frag: 
te er endlich mit ſanfter Stimme. 

»Die Vorſicht gab mir Kräfte, und gute 
S 2 


Menſchen kamen mir zu Huͤlfe; ſo wurden 
Sie gerettet. « 


„So danke ich Ihnen!« Er druͤckte mir 
die Hand, und legte ſich ſchweigend an's Fen⸗ 
ſter. Es war eine lange Pauſe zwiſchen uns 
beiden. Endlich ſprach er halb fuͤr ſich: »Im 
Grabe iſt Friede le 

„Aber über das Grab Hinaus?« fragte ich 

raſch, und ergriff heftig feine Hand. 

Er war erſchuͤttert; aber er faßte ſich wie⸗ 
der. »Dort wohnt ein guͤtiger Richter, e ſprach 
er, »der nicht ſtraft, wo keine Schuld ift!« 

„Selbſtmord iſt das groͤßte Verbrechen lee 

„Meinen Sie das? Gut, Sie moͤgen be⸗ 
dingungsweiſe recht haben; aber kennen Sie 
die mannichfaltigen Nuancen des Elends, wo 
von Stufe zu Stufe ein unverſchuldetes Un⸗ 
gluͤck immer Höher fteigt?« 

„Ich kenne es; aber Selbſtmord entſchul⸗ 
digt nichts. i 

„Sie find ſehr ſtrenge, mein Herr; aber 


durfte ich Ihnen mein Leiden entdecken, o, 


wahrhaftig, Sie müßten. mich bedauern, ſtatt 
daß Sie mich itzt verdammen! 5 

„Thun Sie das, ich bitte darum! Ich 
bin Menſch, und fuͤhle das Elend des Men⸗ 
ſchen ! 

„O, bleiben Sie mir mit dem Worte 
Menſch weg! Gott wollte Engel ſchaffen, 
und ſie wurden Teufel; Gott wollte Men⸗ 
ſchen ſchaffen, und ſie wurden mehr als 
Teufel! Herr, dieſe Natterbrut vergiftet al⸗ 
les, was um ſie iſt! Sie verunſtaltet Gottes 
Ebenbild, und wandelt ſich in Ungeheuer um, 
die mit den Tygern an Grauſamkeit wettei⸗ 
fern! — Nein, nein, dem Menſchen er⸗ 
zahle ich mein Ungluͤck nicht; er würde lachen, 
indeß ich mit den Zähnen knirſche! 

„Guter Mann! um Gottes willen, was 
hat Sie ſo erbittert gegen die Renfchheit ger 
macht? & 

»Mein Ungluͤck, Herr, mein grenzenloſes 
Ungluͤck! : 

»Laſſen Sie mich es wiſſen! Vielleicht 
kann ich rathen, vielleicht ſogar helfen le 


Er ſah mich forſchend an, 
wollen helfen 2c 


vSie, Ste 


»Gewiß, wenn ich kann la 

»Ach, Sie konnen es nicht! Doch, es 
ſey! Sie ſollen wiſſen, warum ich — — war⸗ 
um ich ein Selbſtmoͤrdet werden wollte. Aber 
vergeſſen Sie es nicht, nur dem Retter mei⸗ 
nes Lebens erzähle ich mein Schickſal; dem 
Menu ſchen thaͤt' ich das nicht! “ 

„Schon gut; wie Sie wollen! c 

»So hoͤren Sie denn! Ich bin ein Kauf⸗ 
mann aus dem Städtchen *, unweit des 
Rheins. Herr, das waren gluͤckliche Gegen⸗ 
den, ehe dieſer landverderbliche Krieg die 
Menſchheit entzweite, und die ganze Welt in 
zwei Parteien theilte! Wer dieſe Gegenden 
vor ihrer Verwuͤſtung geſehen hat, kennt ſie 
itzt nicht mehr. Herr, was die Schrift vom 
Paradieſe erzählt, iſt ſchoͤn; aber ich will mein 
Leben darauf laſſen, es war doch keine Rhein⸗ 
gegend! Die guten Menſchen, die dort wohn⸗ 
ten; die herrlichen Fruͤchte, die dort wuchſen; 
dei unausſprechliche Segen, den uns der Rhein 
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jedes Jahr herunterbrachte: — das alles findet 
man nirgends! Itzt ſind dieſe Gegenden ein 
Schauplatz grenzenloſer Verwuͤſtungen. Aber 
wer fie am meiſten verwuͤſtet hat? ob Freund, 
oder Feind? Herr, das wird der einmal an's 
Licht bringen, der jede Schandthat dieſes Krie⸗ 
ges in ſein großes Protokoll eintrug. Doch, 
zu meiner Geſchichte! 

»Ich war nach meiner Art ein reicher 
Mann. Mein kleiner Handel ward geſegnet; 
mein Haus war von meinen Mitbuͤrgern ges 
achtet; ich ſelbſt galt viel unter ihnen. Ich 
war ein gluͤcklicher Gatte; mein Weib liebte 
mich, und ſie galt mir mehr, als mein zuneh⸗ 
mender Reichthum. Ich war ein gluͤcklicher 
Vater; denn ich hatte eine Tochter, nur eine, 
lieber Herr! aber fie war ein Abdruck der Gott 
heit, die Freude meines herannahenden Alters. 
In der Mitte meines Weibes und meines Kin⸗ 
des ward mir wohl, Viele Biedermänner wars 
ben um die Hand meiner Tochter; aber ihre 
zaͤrtliche Pflege behagte mich, und ich ſtand 


an, ſie von mir zu laſſen. Welcher Vater 


Freilich hatte fie 16 
Jahre, und bluͤhte in vollkommener Schönheit; 


wird mir das verargen? 


aber ſie war mein einziges Kind, und meines 
Lebens Freude. a Ach Gott, der Menſch iſt 
blind fuͤr ſein Schickſal! — Waͤre ich damals 
weniger ſorgſam geweſen, haͤtte ich mein Kind 
einem ehrlichen Manne hingegeben: Herr, ſo 
fände ich itzt wohl nicht hier, und waͤre heute 
kein Selbſtmoͤrder geworden! « 

»Der ſchrecklichſte aller Kriege brach un⸗ 
vermuthet aus. Wir zitterten einige Jahre für 
das uns bevorſtehende Schickſal, aber wir blie⸗ 
ben lange verſchont. Endlich drangen auch die 
Franzoſen in unſre Gegend vor. Alles erbebte 
bei der Nachricht von der Retirade der verbun⸗ » 
denen Armeen und dem Heranruͤcken der, uns 
ſo fuͤrchterlich geſchilderten Feinde! Ach Gott, 
wir haͤtten nicht erbeben ſollen! Unſre Feinde 
zeigten ſich als Menſchen; aber unſre Freunde 
hatten ſich in Teufel verwandelt! Ein Deta⸗ | 
ſchement Franzoſen rückte in unfer- Städtchen. 
Viele meiner Nachbaren hatten ſich geflüchtet. 
Das verdroß die Republikaner, daß man ſie 
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fuͤr Barbaren hielt, die jedem menſchlichen Ge⸗ 
fuͤhle entſagt haͤtten. Sie pluͤnderten die Haͤu⸗ 
ſer und Guͤter der Gefluͤchteten, ſchleppten weg, 
was ſie fortbringen konnten, und verdarben das 
uͤbrige. Wir, die wir zuruͤckgeblieben waren, 
wurden verſchont. Man begegnete uns mit Zus 
trauen und Guͤte, drang uns ſogar Freundſchaft 
auf, und veruͤbte durchaus nicht die geringſte 
Unanſtaͤndigkeit oder Gewaltthat. Die Kontri⸗ 
buzion, die man unſerm Städtchen auflegte, 
war freilich laͤſtig, aber doch noch immer. für 
den ſiegenden Feind menſchlich genug, und wir 
brachten ſie auf, ohne uns großen Schaden zu 
thun. Nach und nach gewoͤhnten wir uns an 
unſre neuen Freunde; denn, wahrlich! das wa⸗ 
ren ſie fuͤr uns. Die Franzoſen verhielten ſich 
ſo ruhig, ſo geſittet und ſo menſchenfreundlich, 
daß ſie uns faſt mit Gewalt zur Bewunderung 
zwangen. Der Offizier, der das Kommando 
hatte, war ein offner, liebenswuͤrdiger Mann, 
mit den artigſten Sitten und dem beſten Ka⸗ 
rakter, der jeden begangenen Unfug firenge be⸗ 
ſtrafte, und fuͤr die oͤffentliche Sicherheit die 
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thaͤtigſte Sorgfalt verwendete. Ach, wie un⸗ 
endlich weit war er verſchieden von dem Un⸗ 
menſchen, der bald nachher ſeine Stelle ein⸗ 
nahm le 

„Mehrere Wochen blieben wir in Ruhe, 
und gewannen die Republikaner immer lieber, 
als endlich die Nachricht eintraf, daß die Oeſt⸗ 
reicher mit großer Macht non allen Seiten her⸗ 
anruͤckten. Die Franzoſen waren in dieſer Ge⸗ 
gend ſchwach; ſie waren nicht im Stande, der 
heranruͤckenden Menge zu widerſtehen; ſie muß⸗ 
ten ſich zuruͤckziehen, und thaten es mit ſchwe⸗ 
rem Herzen, 

„Bald darauf ruͤckte ein Kommando Oeſt⸗ 
reicher bei uns ein. Sie wurden als Freunde 
empfangen; aber ſie betrachteten uns als Feinde. 
Da wir ſo menſchlich behandelt waren, ſo ga⸗ 
ben ſie dies unſerm Abfalle von der deutſchen 
Reichsverfaſſung ſchuld, ſchalten uns Landes⸗ 
verraͤther, und wirthſchafteten mit uns ſo, daß 
wir kaum das Nothwendigſte behielten. Jeder 
von uns wuͤnſchte die Feinde wieder her; denn 
ſie handelten edler. — Aber alles dies war 
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kein Verhältniß gegen das Ungluͤck, das uns 
noch bevorſtand a 

»Die oͤſtreichiſche Armee ruͤckte immer wei⸗ 
ter vor, und die Franzoſen zogen ſich immer 
mehr zuruck. Auch das Kommando Oeſtrei⸗ 
cher, das bisher unſer Städtchen beſetzt hielt, 
vereinigte ſich mit der Hauptarmee, und wir 
erhielten ſtatt deſſen einen Beſuch von einem 
Kommando Condéſcher Truppen. Herr, das 
waren die rechten Sauskuͤlotten; das waren 
Ungeheuer, wie ſie die Welt nur auftreiben 
kann; das waren die Teufel, die Gottes Ges 
richt früh oder ſpat treffen muß! — Sie far 
men an; als Bundesgenoſſen des Kaiſers em⸗ 
pfingen wir ſie mit offnen Armen; ſie lachten, 
und erwiederten mit Hohn: »Wir werden Euch 
unſre Freundſchaft thätiger zeigen, Ihr Hun⸗ 
de! — Der Offizier, der fie anfuͤhrte, war 
ein Menſch ohne Treue und Glauben. Wilde 
Grauſamkeit lag in ſeinen Zuͤgen, und ſeine 
Begierde war Rache und Blut. Was dies 
Ungeheuer bei uns veruͤbte, Herr, was er 
mir, mir beſonders gethan hat, das allein 
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verdammt ihn zu einer zehnfachen Hoͤllenqual! 
Alle meine Wuth empoͤrt ſich, wenn ich mir 
dieſen Satan in Menſchengeſtalt noch recht 
lebhaft denke. e 

Gleich anfangs warf man uns mit em⸗ 
poͤrendem Ungeſtuͤm unſern Abfall vom Kaiſer, 
unſre Neigung fuͤr die Republikaner vor. — 
Alle unſre Entſchuldigungen halfen nichts. — 
Der Offizier ſelbſt gab die Loſung zu einer 
allgemeinen Pluͤnderung. — Herr, wir wur⸗ 
den rein ausgepluͤndert, das war ſchrecklich; 
aber mit welcher kalten Grauſamkeit das ge⸗ 
ſchah, das war noch weit ſchrecklicher! — Sie 
hauſ'ten unmenſchlich mit unſern Guͤtern, und 
kaum das Hemde blieb uns, das wir auf dem 
Leibe hatten. Aber, nicht genug, daß ſie uns 
Alles nahmen, ſo forderten ſie noch uͤberdem 
verborgene Schaͤtze, und mißhandelten die un⸗ 
gluͤcklichen Einwohner, wobei ſie den Frei⸗ 
heitshunden Tod und Untergang ſchwuren, 
wenn fie nicht alles hergeben wuͤrden. 

»An dieſem ungluͤcklichen Tage verlor ich 
noch das letzte, was ich beſaß, das wenige, 


was mir die Oeſtreicher uͤbrig gelaſſen hatten. 
Abet alles, was ſie bei mir vorfanden, war 
den Unholden nicht hinreichend; ſie forderten 
mehr, forderten, daß ich ihnen auch meine 
verſteckten Gelder hergeben ſollte! Der Offi⸗ 
zier hielt mir eine geſpannte Piſtole auf die 
Bruſt, und drohte, mich auf der Stelle zu 
erſchießen, wenn ich nicht alles bekennen würde, 
Herr, ich konnte nichts bekennen; denn ich 
hatte nichts mehr! Alles war ſchon in den 
Handen unſrer ſogenannten Freunde. 

»Dem ungeachtet befahl der Wuͤtherich, 
mich zu binden, und in den Keller zu werfen. 
Hier lag ich acht lange Tage bei Waſſer und 
Brot, hoͤrte nichts von den Meinigen, ſah 
nichts, als ein paar wilde Emigranten, die 
mir meine ſpaͤrliche Nahrung brachten, und 
immer mit hoͤhniſchem Laͤcheln fragten: vob 
ich mich noch nicht beſonnen haͤtte? 

»Endlich werde ich wieder frei. Die Un⸗ 
geheuer haben das Städtchen verlaſſen, nach⸗ 
dem fie es zur Wuͤſte gemacht haben. Unger 
ſtuͤm laufe ich in meine Wohnſtube; alles iſt 
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wie ausgeſtorben, und die Verwuͤſtung Haufe 
hier in ihrer ſchrecklichſten Geſtalt. Ich rufe 
mein Weib und meine Tochter; niemand ant⸗ 
wortet. Ich eile zu meinen ungluͤcklichen Freun⸗ 
den; alle weinen und zucken die Achſeln. Erſt 
ſpaͤt erfahre ich die ganze Laſt meines grauen⸗ 
vollen Schickſals le 

»Mein armes Weib, von Schrecken und 
ewigen Mißhandlungen ermattet, ſtirbt den 
zweiten Tag nach meiner Einkerkerung. Mei⸗ 
ne Tochter, — Herr, dies tugendhafte Maͤdchen, 
die eines Koͤnigs werth geweſen waͤre, — wird 
von den Buben genothzuͤchtigt. Verzweifelnd 
uͤber ihre Schande, ſtuͤrzt ſie ſich vom oberſten 
Stockwerk meines Hauſes herab, und zerſchmet⸗ 
tert ſich das Gehirn am Boden. Ein mitleidi⸗ 
ger Samariter hebt ſie auf, und verſcharrt 
file —— 

Er lief einigemale wuͤthend auf und ab, 
knirſchte mit den Zähnen, und ſchlug ſich mit 
raſendem Ingrimme vor die Stirn. Dann 
ſtellte er ſich mit untergeſtemmten Armen und 
in ſchreckenvoller Kälte vor mich hin, und fuhr 
fort: 
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»Nicht wahr, Herr, das war doch ſchreck⸗ 
lich? — O, dieſe Geſchichte iſt eine von den 
unzählbaren unaufgedeckten Schandthaten eines 
Krieges, vor dem die Menſchheit ſchaudert! — 
Die Nachwelt wird deren mehrere, vielleicht 
noch grauſenvollere, aufdecken, die an Freund 
und Feind begangen ſind. O Gott, damals 
war ich ſehr ungluͤcklich! Ich hatte nichts, 
als meine Wuth und meine Verzweiflung! Von 
dieſer unterhalten, eile ich ins Hauptquartier. 
Man laͤßt mich nicht vor den General. Ich 
tobe und laͤrme. Man behandelt mich wie ei⸗ 
nen Wahnſinnigen, geißelt unbarmherzig mei⸗ 
nen Ruͤcken, und ſchleppt mich mit kalter Grau⸗ 
ſamkeit einige Meilen weiter ins Land. Hier 
überläßt man mich meinem eignen Schickſale. & 

„Herr, da ſtand ich, ſchaute in die Son⸗ 
ne, und fluchte ihr, daß ſie auf ſolche Greuel⸗ 
thaten herniederſchien. Ich hatte kein Brot, 
keinen Freund, keinen Verwandten. Gram 
und Wuth warfen mich aufs Krankenlager; 
ich hoffte meine Erloͤſung, und ſehnte mich dar⸗ 
nach, aber umſonſt! ich ward wieder geſund. 


RETTEN 


Oft hatte ich Tagelang nichts zu eflen, und 
doch ſchaͤmte ich mich zu betteln; hoͤchſtens 
nahm ich, was mir die Barmherzigkeit einiger 
Wenigen ungebeten reichte. So ſchleppte ich 
mich bis hierher. Itzt iſt mein Elend aufs 
hoͤchſte geſtiegen; meine Kräfte find erſchoͤpft; 
zu harten Arbeiten taugt mein Koͤrper nicht. 
Seit zehn Tagen habe ich nichts warmes ge⸗ 
geſſen. In ſolcher Stimmung erreichte ich 
heute die Weichſel. Hier war ich entſchloſſen, 
meinem elenden Daſeyn ein Ende zu machen. 
Ich that es; Sie retteten mich. Urtheilen Sie 
nun ſelbſt, ob ich Ihnen fuͤr Ihre Rettung 
danken ſoll, oder nicht?« — — 

Mit vieler Muͤhe gelang es mir, den uns 
glücklichen Mann zu beruhigen. Er wollte 
mein Reiſegeſellſchafter werden; allein ich hielt 
es fuͤr beſſer, ihn nach Danzig zu ſchicken, 


und ihn dort einigen rechtſchaffenen Maͤnnern 


zu empfehlen. Er ſtand lange an, ehe er mein 
Inerbiesen genehmigte; ihn ſchauderte vor dem 
Worte Menſch. Als ich ihm aber redende 
Beweiſe von der edlen Denkungsart der biedern 
danziger 
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Danziger Buͤrger gab, entſchloß er ſich endlich, 
und ging mit meinen Briefen und meinem Se⸗ 
gen auf der Poſt nach Danzig ab. Friede 
ſey mit ſeinen kuͤnftigen Tagen! Sie ſtehen 
in den Händen guter Menſchen. 

Aber nun, Freund, was haͤltſt Du von 
dieſer Geſchichte? Eine Geſchichte, die kein 
Schirach, kein Girtanner, und wie die 
Poſaunenſtoßer alle heißen, die maͤchtigen Laͤrm 
blaſen, wenn es den Franzoſen gilt, bemerkt 
hat? — Ich ſpreche nichts von dem Betra⸗ 
gen der Oeſtreicher in jenem Staͤdtchen, es 
war greuelvoll, und hat ſich ſelbſt beſtraft; aber 
dieſe ſchurkiſchen Emigranten, die von der Barm⸗ 
herzigkeit der Deutſchen leben muͤſſen, verdie⸗ 
nen ſie wohl, nach einer ſolchen Verfahrungs⸗ 
art, das geringſte Mitleiden? Sollte man ſie 
nicht vielmehr aus der Reihe der Menſchheit 
ausſtoßen, die ſie von jeher durch ihr Betra⸗ 
gen ſchaͤndeten? — Dieſe heilloſen Boͤſewichter 
verriethen ihr Vaterland, und kaͤmpfen itzt mit 
unerhoͤrter Wuth gegen daſſelbe. Dieſe Hand: 
voll Verſchwender widerſtrebt dem Willen einer 
(J.) T 
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ganzen Nazion, und hetzt, da man ihrer nicht 
achtet, andre friedliebende Fuͤrſten durch falſche 
Vorſpiegelungen auf, um mit ihnen gegen das 
Vaterland gemeinſchaftliche Sache zu machen. 
Dieſe ſchaͤndliche Brut verließ ihren Koͤnig, 
und gab ihn und ſeine Familie der wuͤthenden 
Rache einiger Barbaren preis, die den Namen 
der Nazion mißbrauchten. Sie haben einen 
Krieg erregt, der vielleicht noch einmal ganz 
Europa in Flammen ſetzt. Sie haben mit 
teufliſcher Schadenfreude alle Menſchlichkeit zur 
Seite geſetzt, alles Gefuͤhl fuͤr Recht und Va⸗ 
terlandsliebe in ihrer Seele unterdruͤckt, und 
ihre Haͤnde in dem Blute ihrer Bruͤder roth 
gefarbt. Sie haben Greuel ohne Maß ge⸗ 
ſchaffen, und ihre boshaften Tuͤcke haben ganze 
Laͤnder verwuͤſtet! Iſt es moͤglich, daß man 
dieſe Ungeheuer noch auf dem Schauplatze der 
Welt duldet, daß man ſogar fuͤr ihre ertraͤum⸗ 
ten Rechte, deren ſie ſich ſelbſt verluſtig mach⸗ 
ten, das Schwert zieht? — O, dieſer Aus⸗ 
wurf der Nazion, dieſe giftige Beule in jedem 
gefunden Staatskoͤrper, ſchneidet fie weg, Ihr 
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Sürften, ehe fie ſich einniſtelt; denn ſie denkt 
nur auf Schaden und Untergang! — Dieſe 
Teufel werden Euch verrathen, wie ſte Frank⸗ 
reich verriethen; an Eurem Leiden werden fie 
ſich eben ſo ergoͤtzen, wie ſie ſich an Frankreichs 
Leiden ergoͤtzten! — Edler Thaten find ſie nicht 
faͤhig; ſonſt wären fie nicht entlaufen, und trie⸗ 
ben ſich nicht fluͤchtig in der Welt herum. Was 
fie thun, riecht nach der Hölle, deren Werk⸗ 
zeuge fie ſind! — — 

Freund, ich werde hier warm, aber nicht 
ungerecht! Ich weiß ſehr gut, daß unter den 
Emigranten viele Verfuͤhrte find, die mit tau⸗ 
ſend Freuden itzt in ihr Vaterland zuruͤckkehren 
moͤchten, wenn es ihnen vergoͤnnt waͤre. Dieſe 
Ungluͤcktichen ſind zu bedauern, daß ſie nicht 
Kraft genug hatten, dem hinreißenden Strome 
zu widerſtehen, ſo wie man jene bemitleiden 
muß, welche des ſchrecklichen Robertspierre's 
himmelſchreiende Tyrannei aus dem Lande jag⸗ 
te; aber ich bleibe dabei, die meiſten dieſer 
Emigranten find ſchaͤndliche Verraͤther, die ih⸗ 
rem Stolze und ihrer Leidenſehaft mehr folgten, 
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als der Vaterlandsliebe, welche fie beſeelen 
ſollte. Hatten fie ſich dem Willen der Nazion 
unterworfen, ſo lebte vielleicht der ungluͤckliche 
Ludwig noch; ſo Hätte vielleicht nie Roberts⸗ 
pierre tyranniſirt; ſo haͤtten vielleicht nie Fak⸗ 
zionen das Land verwuͤſtet; ſo wären wohl viele 
unmenſchliche Greuelthaten nicht geſchehen! — 
Aber ſie entflohen, beredeten ſogar den Koͤnig 
zur Flucht, und gaben ihn dadurch in die Haͤn⸗ 
de feiner. Feinde. Wehe ihnen, wenn der Raͤ⸗ 
cher dort oben einmal von ihnen fuͤr jedes in 
Frankreich vergoſſene Blut Rache fordert! — 
Doch, sapienti sat! — 

Die Gegend um Marienwerder iſt ſchoͤn, 
und die Stadt ſelbſt, ſehr angenehm und leb⸗ 
haft. Sie liegt auf einer Anhoͤhe, und laͤngs 
derſelben erſtreckt ſich eine Ebene, unter dem 
Namen der Niederung, bis an die Weich⸗ 
ſel hin. Dieſe Niederung hat einen vortreffli⸗ 
chen Boden, und iſt zum Wieſen⸗ und Korn: 
bau beſonders einträglih. Sie umfaßt meh⸗ 
rere Doͤrfer, die in einem ſehr blühenden Wohl: 
ſtande ſind. Waldungen giebt es hier herum ſchon 
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in beträchtlicher Menge, die ſehr gutes Bau⸗ 
und Brennholz liefern. Die Stadt ſelbſt iſt 
durch zwei kleine Fluͤſſe, welche die Liebe und 
die kleine Nogath heißen, von der Niederung 
getrennt. Sie iſt ſehr artig gebaut, und zählt 
etwas mehr als 3000 Einwohner. Dieſe ſind 
meiſtens lutheriſch, von Natur gutmuͤthig und 
gaſtfrei, und durch Erziehung ſehr gebildet. 

In dieſer Stadt if die weſtpreußiſche 
Landesregierung, die auf dem Schloſſe 
ihren Sitz hat. Ehemals wohnten hier zu Zei⸗ 
ten die Pomeſaniſchen Biſchoͤfe, und auch ei⸗ 
nige Großmeiſter des deutſchen Ordens haben 
daſelbſt ihren Aufenthalt gehabt. In der Dom⸗ 
kirche, die eine der groͤßten in Preußen ſeyn 
ſoll, und vermoͤge ihrer Lage eine Art von klei⸗ 
ner Veſte bildet, zeigt man drei Grabwaͤhler, 
unter denen drei Hochmeiſter begraben find; 
auch findet man daſelbſt die Bildniſſe von 13 
Pomeſaniſchen Biſchoͤfen. 

An der Weſtſeite des Schloſſes ſteht ein 
Gebaͤude, welches der danziger Thurm ge⸗ 
nannt wird. Woher dieſe Benennung komme, 
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kann ich nicht entſcheiden. Hier war es, wo 


die heilige Dorothea, die ehemalige Schutz⸗ 


heilige dieſer Stadt, lebte und ſtarb. Der Ge⸗ 
ruch ihrer Heiligkeit drang durch einen Theil 
der Welt. Freilich war ſie nichts mehr und 
nichts weniger, als eine fromme Schwaͤrmerin; 
aber ward doch ein Betruͤger, der bekannte 
Labre, noch in unſern Tagen kanoniſirt! — 
Sie lebte, abgeſchieden von allen Weltfreuden, 
in einem kleinen Zimmer, das ihr zur Zelle 
diente, und dicht an die Kirche ſtoͤßt, wie man 
es noch heutiges Tages ſehen kann. Aus die⸗ 
ſem Zimmer kam ſie viele Jahre nicht heraus, 
außer wenn ſie in die Kirche zum Beten ging. 
Der Wahnglaube dichtete ihr Wunder an; ob 
ſie aber ſelbſt von ihrer Wunderkraft ſehr uͤber⸗ 
zeugt war, weiß ich nicht, Im Jahre 1394 
ſtarb fie in ihrem Wohnzimmer, und Papſt 
Bonifazius der Neunte vermehrte durch 
ihre Kanoniſazion die Anzahl der Heiligen in 
der katholiſchen Kirche, 

Von dem Schloſſe bis zu dem danziger 
Thurn führt ein ſchoͤn gepflaſterter Weg, def 
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fen? Anlage einem gewiſſen Bifhofe Niko; 
laus zugefchrieben wird. Unter dem Thurme 
findet man zwei große geraͤumige Gewoͤlbe, die 
wahrſcheinlich ehemals zu Kellern dienten; ſie 
fuͤhren unter der Erde fort, und haben ihren 
Ausgang im Speiſeſaale des Schloſſes. 

Die erſte Anlage dieſer Stadt faͤllt ins Jahr 
1233, aber nicht auf der Stelle, wo ſie itzt 
ſteht, ſondern tiefer unten in der Niederung. 
Als man aber ſah, daß die Stadt durch haͤu⸗ 
fige Ueberſchwemmungen zu viel litt, ward ſie 
ſpaͤterhin auf die kleine Anhoͤhe verlegt, auf 
der man ſie itzt findet. Dieſe Stadt zeichnet 
ſich in der Weltgeſchichte durch einige kleine 
Vorfaͤlle aus, in denen der Philoſoph den 
Grund zu großen Ereigniſſen findet. 

In dieſer Stadt war es, wo im Jahre 1440 
der bekannte große Bund zwiſchen Land und 
Städten gegen den Orden gemacht ward; ein 
Bund, der anfangs nichts weniger als Empoͤ⸗ 
rung zum Grunde hatte, der aber durch eigne 
Schuld des Ordens dahin gedieh, und am Ende 
die Freiheit des ganzen Landes und den Unter⸗ 
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gang eines furchtbaren, mächtigen Ordens nach 
ſich zog. In dieſer Stadt war es, wo im Ok⸗ 
tober des Jahrs 1709 der unſterbliche, obgleich 
wilde Czar von Rußland, Peter der Große, 
und Friedrich, der erſte Koͤnig von Preußen, 
eine Zuſammenkunft hielten, die fuͤr das Land 
von wichtigen Folgen war. In dieſer Stadt 
war es endlich, wo im Juli des Jahrs 1734 
der ungluͤckliche, verfolgte Koͤnig, Stanis⸗ 
laus Lefezinsky, als Bauer verkleidet, ans 
kam, und von hier aus ſeine Flucht weiter 
fortſetzte. 

Uebrigens haben Krieg und Brand dieſer 
Stadt unendlichen und mannichfaltigen Scha⸗ 
den gethan. Mehreremale iſt ſie von Feinden 
verwuͤſtet, mehreremale ein Raub der Flammen 
geworden. Dies traurige Schickſal hat ſie mit 
allen Staͤdten dieſes Landes gemein; denn faſt 
alle haben in jenen traurigen Zeiten der Bar⸗ 
barei und der ewigen Fehden auf ſolche Art 
gelitten. Fuͤr itzt iſt dieſe Stadt, ſo wie das 
ganze Land, unter einer beſſern und menſchli⸗ 
chern Regierung vor dergleichen Unfällen wohl 
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ziemlich geſichert. Freilich, ſollte einmal ein 
Krieg mit Rußland losbrechen, und die Ruf 
ſen draͤngen in Preußen ein, und errichteten 
ſich auch hier Schandſaͤulen ihrer Barbarei, 
wie ſie es in dem ungluͤcklichen Polenlande ge: 
than haben: dann freilich, wehe dem armen 
Lande! Aber gluͤcklicherweiſe iſt dieſe Zeit noch 
lange entfernt; denn Preußens König ſorgt für 
Friede und für das Glück feiner Unterthanen. 
Er zieht nur, gezwungen oder uͤberliſtet, das 
Schwert, wenn er ſieht, daß es ſeinen Voͤl⸗ 
kern kein Heil bringt. Dieſe weiſe Maͤßigung, 
die ſchon ſeit langer Zeit, hauptſaͤchlich aber 
unter dem herzensguten Friedrich Wilhelm II, 
Hauptmaxime des Hofs geworden iſt, macht 
der preußiſchen Regierung mehr Ehre, Liebe 
und Unſterblichkeit, als des ruſſiſchen Kabinets 
Donnerſtimme, welche Menſchen ſchlachtet, um 
Quadratmeilen zu gewinnen, und vor welcher 
die halbe Welt erbebt! — 


Sechszehnter Brief. 


Elbingen, 1795. 

Ich habe auf meiner Wanderung hierher, die 
ich, wie gewoͤhnlich, im Zickzack machte, meh⸗ 
rere kleine Städte und Oerter beſucht, von des 
nen ich Dir jedoch nur ein paar bemerken will. 
Rieſenburg liegt zwei Meilen ſüdoͤſtlich 
unter Marienwerder, auf einer Anhoͤhe am 
Fluͤßchen Liebe. Hier fangen die Landſeen 
an, deren es in ganz Preußen gar viele giebt, 
und die meiſtens ſehr fiſchreich find; Die 
Moͤnche, welche an Uebertreibung ihr Beha⸗ 
gen finden, behaupten, daß ſie in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen uͤber zweitauſend ſolcher Seen ge⸗ 
zahlt haben; allein dies iſt eine Moͤnchsſage, 
und verdient keinen Glauben. Authentiſche 
Schriftſteller berichten, daß es in Weſtpreußen 
160, und in Oſtpreußen etwa 300 Landſeen 
gaͤbe; ein Anſchlag, der mit den Moͤnchsver⸗ 
ſicherungen himmelweit vaxiirt. Der größte 
dieſer Seen iſt wohl unſtreitig der Spir⸗ 
dingsſee in der oſtpreußiſchen Provinz Na⸗ 


tangen, welcher, nach der allgemeinen Ans 
gabe, 14 Meilen im Umfange, und vier mit 
Geſtraͤuchen bedeckte Inſeln hat, auch vorzuͤg⸗ 
lich fiſchreich ſeyn ſoll. — Doch, das nur bei⸗ 
laͤufig! 

Rieſenburg an ſich iſt ein ſehr trauriger 
Ort. Die Straßen find enge und ſchmutzig. 
Das einzige, was hier merkwuͤrdig iſt, iſt die 
ſchoͤne kuͤnſtliche Waſſerleitung, welche die ganze 
Stadt mit Waſſer verſorgt. Auf dem hieſigen 
Schloſſe, das hoͤher als die Stadt liegt, ha⸗ 
ben mehrere Pomeſaniſche Biſchoͤfe ihre Reſi⸗ 
denz gehabt. Itzt iſt es meiſtentheils veroͤdet 
und unbewohnbar. Die Stadt iſt im Jahre 
1170 erbaut, und in den ungluͤcklichen Kriegen 
der Polen mit dem Orden mehreremale ver⸗ 
wuͤſtet. 

Saalfeldt iſt ein kleines Städtchen, 
das jedoch recht artig gebaut iſt. Es liegt 
an einem kleinen See, von dem die Stadt 
ihr Waſſer erhaͤlt. Als Markgraf Albrecht 
das bisherige Ordensland Preußen aufhob, und 
es im krakauer Frieden von 1577 als ein welt; 
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liches Herzogthum von der Krone Polen zur 
Lehn erhielt, ward bald nachher auch das alte 
Pomeſaniſche Bisthum aufgeloͤſet; dafuͤr aber 
ward in der Stadt Saalfeldt das oberlaͤndiſche 
Konſiſtorium angeſetzt. Mir iſt dieſes Staͤdt⸗ 
chen, in Familienruͤckſicht, außerordentlich merk⸗ 
wuͤrdig. Hier war es, wo mein guter Vater 
geboren ward, der itzt ſchon lange in einer 
beſſern Welt ſeine Wohnung hat. Hier war 
es, wo er die erſten Jahre ſeines Lebens, wie 
er mir oft verſicherte, in ſtiller Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit hingebracht hat. Ach, fein nach⸗ 
folgendes Leben war nicht ſo ruhig; neidiſche 
Menſchen und widrige Schickſale haben es ihm 
haͤßlich vergaͤllt! Ich fand hier noch einige 
Einwohner, die ſeine Spielkameraden geweſen 
waren, und ſich ſeiner noch errinnerten. Sie 
zeigten mir das Haus, wo er geboren und er⸗ 
zogen ward. Ich beſuchte die Oerter, wo er 
vielleicht oft geweſen war, und ſich ſeines jun⸗ 
gen Lebens gefreut hatte. Ich ſaß an dem 
kleinen See, wo er vielleicht oft ſich mit ſei⸗ 
nen Kameraden herumtummelte. Heilig und 


ehrwuͤrdig war mir das alles! — Verachtung 
dem, der uͤber dieſe wenigen Zeilen gloſſirt; 
ſie ſind das Denkmahl eines ſehr ehrlichen 
Mannes! 

Uebrigens haben die Grafen von Dohna, 
die aͤlteſten, und, wie ich glaube, auch die 
reichſten Edelleute Preußens, in dieſer Gegend 
ihre Guͤter, die ſehr anſehnlich ſind, und de⸗ 
ren weiſe, menſchliche Einrichtung man ſchon 
aus dem Wohlſtande der daſigen Bauern be⸗ 
urtheilen kann. 

In dem Staͤdtchen Mohrung beſitzen 
eben dieſe Grafen ein ſehr ſchoͤnes Schloß, 
das in der Haͤlfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts von einem ihrer Vorfahren erbaut iſt, 
und einen Beweis von dem Alterthume dieſes 
edlen Geſchlechts giebt. Mohrung ſelbſt hat 
eine feſte Mauer, einen doppelten Graben, 
und iſt faſt von allen Seiten mit Waſſer um⸗ 
geben. In dieſer Gegend ſind viele Seen. 
Die Einwohner der Stadt naͤhren ſich reich⸗ 
lich, indem hier die Landſtraße nach Polen 
durchgeht. x 


Chriſtburg iſt ein unbedeutendes, finfte 
res Städtchen, das ein feſtes, zerſtoͤrtes Schloß, 
ſonſt aber weiter nichts merkwuͤrdiges hat. Die⸗ 
ſes Schloß ward im Jahre 1242 in der Chriſt⸗ 
nacht von den vereinigten Polen und Ordens⸗ 
ſoldaten beſtuͤrmt und eingenommen, und von 
dieſer Begebenheit ſoll die Stadt ihren Na⸗ 
men erhalten haben. Man findet übrigens 
hier auch eine ruſſiſche Lederfabrik. 

Elbingen liegt in einer der ſchoͤnſten 
Gegenden, die man in Preußen findet. Die 
Elbing, ein ſehr ſchiffbarer Fluß, der aus dem 
Drauſenſee entſpringt, durchſtroͤmt die Stadt, 
trennt die alte Stadt und die Vorſtädt von 
einander, und fließt eine Meile von hier ins 
friſche Haff. 

Dieſe Stadt ward im Jahre 1239 von 
einigen luͤbeckiſchen Kaufleuten erbaut, die da⸗ 
ſelbſt eine Kolonie anlegten. Deshalb hing fie 
auch lange Zeit als Pflanzſtadt von Lubeck er 
nigermaßen ab, und bediente ſich in ihren Ger 
richten, außer einer eignen Willkuͤhr, des Id: 
biſchen Rechts. Als der Orden Preußen er⸗ 
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oberte, fiel auch Elbingen der Ordensherrſchaft 
anheim, die daſelbſt einen Kommenthur an⸗ 
ſetzte. s Dieſer Kommenthur wohnte auf dem 
daſigen Schloſſe, und tyranniſirte eben ſo, wie 
es alle uͤbrigen im Lande machten. Bei der 
großen Revoluzion der Staͤdte und des Landes 
gegen den Orden ſpielte Elbingen eine Haupt⸗ 
rolle, indem es faſt mehr als jede andre Stadt 
in Preußen der Regierung des Ordens uͤber⸗ 
druͤßig war. 

Im Jahre 1454 ward von der Buͤrger⸗ 
ſchaft das Schloß geſchleift und der Erde gleich 
gemacht, um jedes Andenken an die Despotie 
des Ordens zu vertilgen. Die Stadt ſagte 
dem Hochmeiſter den Gehorſam auf, und ber 
gab ſich mit den übrigen preußiſchen Städten 
unter den Schutz des Koͤnigs von Polen. Seit 
der Zeit blieb ſie, als eine der erſten weſtpreu⸗ 
ßiſchen Handelsſtaͤdte, unter Polen. Zweimal 
mußte ſie ſich nachher den Schweden ergeben, 
die in der erften Hälfte des arten Jahrhun⸗ 
derts hier vordrangen, die Stadt aber bald 
wieder von ſelbſt verließen. 
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In dem Vergleiche zu Brandenburg mit 
dem Kurfuͤrſten, Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, der im Jahre 1650 geichlofs 
ſen ward, verpfaͤndete Polen die Stadt und 
das Gebiet Elbingen an den Kurfuͤrſten auf 
ſo lange, bis die Republik ihm die Summe 
von 400,00 Thalern ausgezahlt hatte. Dieſe 
Verpfändung ward zwei Jahre darauf im oli⸗ 
ver Frieden förmlich beſtaͤtigt; dem ungeachtet 
aber erhielt der Kurfuͤrſt weder die Stadt, 
noch das verſprochene Geld. 

Deshalb nahm ſein Sohn Friedrich die 
Stadt im Jahre 1698 in Beſitz; behielt ſie 
aber nur zwei Jahre, indem er mit Polen ei⸗ 
nen neuen Vergleich einging, in welchem be⸗ 
ſtimmt ward, daß der Kurfuͤrſt die Stadt an 
Polen wieder abtreten, dagegen aber eine 
Schadloshaltung von 300,000 Thalern zu ei⸗ 
ner feſtgeſetzten Zeit erhalten ſollte. Dagegen 
mußte die Stadt an den Koͤnig von Polen 
50, 0h Thaler bezahlen, und ſich verbindlich 
machen, eine beſtimmte Anzahl Truppen zur 
Beſatzung der Stadt zu unterhalten, die im 
Noth⸗ 


Nothfalle auf 2000 Mann vermehrt werden 
koͤnnte; auch ohne Bewilligung des Koͤnigs 
und der Republik Polen, ſich keiner auswaͤrti⸗ 
gen Macht zu unterwerfen. 

Indeß verfloß der zur Bezahlung beſtimmte 
Termin, und der Kurfuͤrſt erhielt nichts. Des, 
halb ließ er, kraft feines Rechts, feine Trup⸗ 
pen in das Gebiet der Stadt ruͤcken, und be⸗ 
ſetzte es. Dieſes Stadtgebiet blieb alſo von 
nun an in preußiſcher Gewalt, bis auf das 
Jahr 1772, wo bei der bekannten Theilung 
Polens auch Elbingen ſelbſt der preußiſchen 
Krone zugeſprochen ward. 

Uebrigens Haben die Schweden unter ih⸗ 
rem tollkuͤhnen Karl dem Zwoͤlften, zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts, auch in dieſer Gegend 
ihr Weſen getrieben; ſie beſetzten die Stadt, 
und forderten unerſchwingliche Kontribuzionen. 
Erſt im Jahre 1710 ward Elbingen durch die 
Ruſſen gerettet, welche dieſe Stadt mit Sturm 
eroberten, und die Schweden aus der ganzen 
Gegend vertrieben. i 

Das Gebiet der Stadt wird in die Nie 
(I.) 5 
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derung und in die Hoͤhe abgetheilt, und 
enthaͤlt zehn ſchoͤne evangeliſche Kirchdoͤrfer. 
Alle dieſe Gegenden, von Danzig bis hierhin, 
ſind ſich in Anſehung ihrer außerordentlichen 
Fruchtbarkeit ziemlich gleich; beſonders iſt hier 
überall ein Ueberfluß des ſchoͤnſten und wohl⸗ 
ſchmeckendſten Obſtes. Daher gehen auch von 
Danzig und Elbingen ganze Schiffsladungen 
dieſes Obſtes nach Petersburg. 

Elbingen war immer, nach Danzig, die 
wichtigſte Handelſtadt in Weſtpreußen, und ge⸗ 
hörte mit zu der furchtbaren Hanſe. Ihr 
groͤßter Flor dauerte zwei Jahrhunderte lang; 
aber die großen Kriege dieſes Landes, und 
noch weit mehr Danzigs vortheilhaftere Lage, 
brachte ſie im funfzehnten Jahrhunderte von 
ihrer Hoͤhe herab. So blieb ſie unbedeutend, 
bis ſie dem preußiſchen Staate einverleibt ward, 
und der Koͤnig, zum Nachtheile Danzigs, die⸗ 
fer Stadt ſehr anſehnliche Handelsvortheile bes 
willigte. Nun erhob ſie ſich ſchnell wieder aus 
ihrer Dunkelheit, und ſtieg, je mehr ihre 
furchtbare Gegnerin von ihrer Hoͤhe herabſank, 


zu einem immer größern Flor. Elbingen kann 
der preußiſchen Regierung nie genug danken, 
was dieſe damals that, um die Stadt za er⸗ 
heben. Viele Ausländer, ſelbſt viele danziger 
Handelshaͤuſer, zogen entweder ſelbſt hierher, 
oder hatten doch wenigſtens hier ihre Komtoire. 

Indeß iſt es doch wahrſcheinlich, daß El: 
bingen itzt allmaͤhlig wieder ſinken werde, da 
Danzig ebenfalls unter preußiſche Herrſchaft 
gekommen iſt. Freilich hat der Koͤnig, um 
den Verfall dieſer Stadt zu verhindern, der⸗ 
ſelben einige Handelsvortheile bewilligt, welche 
Danzig nicht hat; ein Benehmen, das ſo ge⸗ 
recht als billig iſt, wenn man auf die weit 
groͤßern Vortheile Ruͤckſicht nimmt, die Dan⸗ 
zig von der Natur voraus erhalten hat;: allein 
ob dem ungeachtet doch nicht einmal Elbingen 
in ſeine Dunkelheit zuruͤckfallen wird, das iſt 
eine Frage, welche die Zeit erſt aufloͤſen muß. 
N Uebrigens iſt der groͤßte Handel dieſer 
Stadt mit Polen. Die Produkte ihrer Ein⸗ 
fuhr ſind: Getreide, Potaſche, Gallmei, Lein⸗ 
wand, Holz, Talg, Wachs und Wolle. Die 
u 2 
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Ausfuhr hingegen beſteht in Eiſen, allerhand 

Manufaktur und Fabrikwaaren, welche die 

Stadt meiſtentheils ſelbſt verfertigt, Materia⸗ 

lien und Weine. 
Die Größe der Stadt iſt anſehnlich ge 

nug, und man zaͤhlt daſelbſt an 16,000 Ein⸗ 

wohner. Was die Bauart betrifft, ſo findet 

man in der Stadt noch viele antike Haͤuſer, 

mit großen Beiſchlaͤgen und engen Straßen. 

Doch verſchoͤnert ſie ſich in neuern Zeiten im⸗ 

mer mehr, und beſitzt daher auch itzt ſchon 

eine ziemliche Anzahl modern gebauter Gebaͤude 

und einige recht huͤbſche Plaͤtze. Der neue 

Markt iſt die Hauptſtraße der Stadt, und 

ganz nach dem neueſten Geſchmacke gebaut, ſo 

daß er ſelbſt Berlin keine Schande machen 

wuͤrde. + 
Kirchen giebt es hier eine große Menge, 

die theils den Proteſtanten, theils den Katho⸗ 

liken gehoͤren, dabei aber von keiner beſondern 

Schoͤnheit ſind. Die groͤßte iſt die Pfarrkirche 

zum heiligen Nikolaus, die ſeit dem Jahre 

1616 den Katholiken eingeräumt worden ift, 


In diefer Stadt wohnen auch viele Reformirte 
und Mennoniſten. Auch Juden giebt es da⸗ 
ſelbſt in Menge. Von dem Gymnaſio dieſer 
Stadt kann ich weder Gutes noch Boͤſes ſa⸗ 
gen, da ich die innere Einrichtung deſſelben 
nicht habe kennen lernen. Indeß laͤßt es ſich 
wohl mit Sicherheit vermuthen, daß es zweck⸗ 
mäßig iſt, da die preußiſche Regierung uͤber⸗ 
all den ehrenvollen Ruf hat, daß ſie in ihren 
Ländern auf Volks und Menſchenbildung mit 
edler Sorgfalt bedacht iſt, und die zweckmaͤßig⸗ 
ſten Schulanſtalten mit Eifer befoͤrdert. Auch 
hat man mir hier verſichert, daß das hieſige 
Gymnaſium, welches evangeliſch iſt, ſehr ge⸗ 
ſchickte Lehrer beſitzen ſoll. 

Die Gegend um Elbingen iſt herrlich, und 
gewährt alles, was Herz und Auge entzuͤcken 
kann. Der vornehmſte Spazierort der Buͤr⸗ 
ger iſt das Kloſter Kadinen, das jn einem 
Walde auf einer Anhoͤhe liegt, und eine rei⸗ 
zende Ausſicht uͤber das friſche Haff ſchenkt. 
Die Fußgänger wandern fleißig nach Vogel⸗ 
fang, einem anmuthigen Luſtwaͤldchen unweit 
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der Stadt, welches herrliche Abwechſelungen 
hat. Hier ſpaziert man bald zwiſchen reizen⸗ 
den Baumalleen, die die Natur ſchuf, ſchoͤner 
und mannichfaltiger, als die Kunſt je ſie ſchaf⸗ | 
fen kann. Bald ſieht man ſich unvermuthet 
auf eine Anhoͤhe verſetzt, und an beiden Sei⸗ 
ten erblickt man tiefe, reizende Thaͤler, mit 
mannichfaltigem Gruͤn geſchmückt, und von 
kleinen Baͤchen umwaͤſſert, und an den ſteilen 
Abhaͤngen weiden muntere Heerden von man⸗ 
cherlei Art. Bald genießt man einer meilen⸗ 
weiten Ausſicht ins Land hinein, die an Schoͤn⸗ 
heit und Pracht ihres Gleichen ſucht. 

Dieſe reizende Promenade wird im Som; 
mer haͤufig von ganzen Familien beſucht. Man 
ſtellt hier zuweilen kleine Konzerte im Walde 
an, und ergoͤtzt ſich an den mannichfaltigen 
Freuden, die Natur und Kunſt darbieten. Hier 
ſind uͤberall froͤhliche Geſichter in mancherlei 
Gruppen, die oft auf eine ſehr verſchiedene f 
Weiſe den Ausbruch ihrer frohen Empfindun⸗ 
gen laut werden laſſen. Morgens und Abends 
trifft man hier Menſchen an, und man badi⸗ 
nirt, ſchaͤkert und lacht mit einander, 


Ueberhaupt find die Elbinger ein gutes, 
friedliches und liebenswuͤrdiges Voͤlkchen, das 
gern Freude berbreitet, und ſelbſt gern froͤh⸗ 
lich iſt. Sie haben großen Hang zur Geſel⸗ 
ligkeit; eine Tugend, die man ſonſt in Staͤd⸗ 
ten, wo der Kaufmann den Ton angtebt/ ſehr 
ſelten antrifft. Sie leben daher meiſtentheils 
auf einem freundſchaftlichen, oft vertraulichem 
Fuße mit einander. Das Schaufpiel lieben ſie 
ſehr, und deshalb bringt hier die Schuchiſche 
Geſellſchaft faſt alle Jahre ein paar Sommer⸗ 
monate nicht ohne Nutzen hin, 

Ein großer Fehler dieſer Stadt iſt es, 
daß daſelbſt noch kein ordentliches Schauſpiel⸗ 
haus exiſtirt; daher ſich die Geſellſchaft entwe⸗ 
der mit Reitſchulen behelfen, oder auf eigne 
Koſten ein hoͤlzernes Gebaͤude zuſammenſchla⸗ 
gen muß. Beides aber kann dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, die ein großes Perſonale und eine 
ſtarke Garderobe hat, nicht anders als aͤußerſt 
laͤſtig ſeyn. Es wundert mich ſehr, daß dieſe 
Stadt, die doch in ihrem Innern ſo viele 
reiche und beguͤterte Bürger zahlt, noch kein 
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eignes Schauſpielhaus erbaut hat. Wie es 
heißt, ſo denkt man itzt mit mehr Eifer, als 
ſonſt, an die Errichtung deſſelben, weil man 
den Fehler wahrſcheinlich immer mehr einſieht. 
Indeß, ob es nicht noch lange beim bloßen 
Denken bleiben wird? das ſteht dahin. In 
ſehr vielen Stuͤcken ſind die Elbinger den Dan⸗ 
zigern ungemein aͤhnlich; hauptſaͤchlich aber in 
ihrer Anhaͤnglichkeit an ihre ehemalige repu⸗ 
blikaniſche Verfaſſung, die ſie niemals verleug⸗ 
nen. Denn, auch Elbingen hatte vormals, 
wie Danzig, ſeinen eignen Magiſtrat, der faſt 
eben ſo wie der danziger eingerichtet war, und 
zuweilen auch eben ſo, wie jener, mitunter 
des potiſirte. 

Der Dialekt der Elbinger iſt hoͤchſt unan⸗ 
genehm und mißtoͤnend. Sie ſprechen gehne, 
ſtatt gehen, ſtraite, ſtatt ſtreiten, ſpaye, 
ſtatt ſpeien, Oge, ſtatt Augen, loße, ſtatt 
laſſen, und was dergleichen abſcheuliche Bar⸗ 
barismen mehr ſind, die dem Fremden aͤußerſt 
auffallen. Dieſen Dialekt findet man ſelbſt 
unter Familien, die ſchon etwas bedeuten wol; 
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len, und nur die Ausländer, die hier angeſeſ⸗ 
ſen ſind, haben ihre Sprache gebildet, und 
find. gleich kennbar. Die eigentlichen Eingebor⸗ 
nen ſprechen faſt alle auf die oben bemerkte 
Art, nehmen darin durchaus keine Belehrung 
an, ſondern beſtehen ſteif und feſt auf das Al⸗ 
terthum ihrer Sprache, und glauben, uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn, daß dieſelbe recht huͤbſch klinge; 
eine Schwachheit, die um ſo unverzeihlicher 
iſt, da ſie vielen Umgang mit Fremden haben, 
und ſich uͤberhaupt ſtark mit der deutſchen Lite⸗ 
ratur beſchaͤftigen. Unter dem gemeinen Man⸗ 
ne iſt dieſer Dialekt noch auffallender und ab⸗ 
ſcheulicher, da dieſer ihn gar nicht modulirt, 
wie es denn doch noch hin und wieder der 
Vornehmere thut. ; 

Was übrigens die Feſtungswerke der Stadt 
betrifft, fo find dieſelben durchaus von Feiner 
Bedeutung, und verdienen eigentlich nicht einr 
mal den Namen. Indeß galt dieſe Stadt doch 
in polniſchen Zeiten für eine der ſtaͤrkſten Fer 
ſtungen in ganz Preußen, und man hatte zum 
Theil recht; denn Preußen beſaß damals eigent⸗ 


314 
lich damals gar keine Feſtung, wenn man nicht 
jede, mit einer kleinen Mauer und einem trok⸗ 
kenen Graben umgebene Stadt ſo nennen will. 

Was mich betrifft, ſo habe ich mich in 
dieſer Stadt einmal wieder recht wohl befun⸗ 
den, indem ich hier durch die Briefe, welche 
ich von Danzig aus mitgenommen hatte, ein 
Haͤufchen guter Menſchen mehr habe kennen 
lernen, die mich mit vieler Freundſchaft auf⸗ 
nahmen. 

Nun gehab' Dich wohl, guter Junge! — 
Morgen geht's von hier fort, einem heiligen 
Lande zu, das ſonſt Prieſter unumſchraͤnkt re⸗ 
gierten. Was brauchſt Du mehr, um zu wiſ⸗ 
ſen, daß es das Bisthum Ermeland ſey? — 
Von da aus erwarte alſo meinen naͤchſten 
Brief. 


Siebenzehnter Brief. 


Braunsberg, 1795. 
Ich bin, lieber Bruder, die Kreuz und die 
Queer durch Ermeland gewandert, und ſchreibe 
Dir itzt aus der Grenzſtadt dieſes Bisthums. 
Es iſt nicht moͤglich, Dir alle Oerter zu nen⸗ 
nen, die ich, mit meinem Knotenſtocke in der 
Hand, durchlaufen bin; aber was ich ſo hin 
und wieder Merkwuͤrdiges gehoͤrt, oder ſelbſt 
geſehen habe, das ſollſt Du denn doch treulich 
erfahren. 

Von Elbingen nahm ich meinen Weg nach 
Holland. Dieſe ziemlich anſehnliche Stadt 
hat ihren Namen der Art ihrer Entſtehung zu 
danken. Gegen das Ende des ızten Jahrhun⸗ 
derts namlich tyranniſirte in Holland der Graf 
Florentinus der Fünfte Einige gutden⸗ 
kende Edelleute wollten dieſem Unweſen ſteuern, 
machten deshalb dem Grafen Vorſtellungen, 
geriethen daruͤber in Streit, und ermordeten 
ihn. Um den Verfolgungen ſeiner Familie zu 
entgehen, fühen ſich die patriotiſchen Holländer 


zur Flucht genoͤthigt. Im Jahre 1290 kamen 
ſie nach Preußen, und ſuchten daſelbſt einen 
Zufluchtsort, fanden ihn, und erbauten die 
Stadt Holland, 

Sie liegt auf einem Huͤgel, an einem klei⸗ 
nen Fluſſe, der in die Weichſel faͤllt, in einer 
ſehr angenehmen Gegend, und hat ein ſehr 
artiges Bergſchloß. Schon ihre naturliche Lage 
macht ſie einigermaßen feſt; ſie hat aber auch 
noch außerdem eine ziemlich feſte Mauer, die 
mit einigen Thuͤrmen verſehen ift, Dieſe Stadt 
gehoͤrte eine lange Zeit hindurch pfandweiſe eis 
ner gewiſſen Familie von Czehmen, bis ſie 
Markgraf Georg Friedrich für 30,000 Gul⸗ 
den wieder einloͤſ' te. 

Dieſe Stadt liegt im oberlaͤndiſchen Kreife, 
und iſt mehreremale abgebrannt, gehört aber 
immer noch zu den beſten Staͤdten im Ober⸗ 
lande. Ihre Straßen ſind lang und breit; 
ihre Käufer find, wenn auch nicht ganz mo⸗ 
dern, doch ſehr zierlich gebaut, und in und 
um der Stadt beſitzen die Burger eine Menge 
Gaͤrten, die einen ſehr ſchoͤnen Anblick geben. 
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Kurz, das Gepräge der bekannten hollaͤndiſchen 
Reinlichkeit und Sauberkeit findet man auch 
hier, ungeachtet die alte urſpruͤngliche Kolonie 
ſich laͤngſt mit den Einheimiſchen vermiſcht hat. 

Die beiden Vorſtaͤdte ſind ſehr gut gebaut, 
und nicht ſo unſauber, wie man ſie gewoͤhnlich 
in Preußen antrifft. Die Proteſtanten haben 
hier zwei Kirchen, von denen die eine in, die 
andre außer der Stadt liegt. Die Einwohner 
ſind gute Leute. Viele von ihnen ernaͤhren ſich 
mit der Fiſcherei und mit der Schiffahrt auf 
dem Drauſenſee. Einige haben einen kleinen 
inlaͤndiſchen Handel, Andre find Fabrikanten 
und Handwerker. 

Das Bergſchloß iſt unter allen alten 
Schloͤſſern, die ich noch in Preußen gefunden 
habe, am beſten unterhalten. In einen Saale 
dieſes Schloſſes hielt bisher die hieſ'ge refor⸗ 
mirte Gemeinde ihren Gottesdienſt. Dieſes 
Schloß dankt ſeinen erſten Urſprung dem Mark⸗ 
grafen Albrecht, dem erſten Herzoge von Preu⸗ 
ßen. Nachher blieb es wieder liegen, und ward 
erſt vom Markgrafen Georg Friedrich beendigt, 
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Aus den Zimmern dieſes Schloffes genießt man 
einer herrlichen, unbegrenzten Ausſicht uͤber 
die ganze umliegende Gegend. 

Ehemals war das Bier dieſer Stadt ſehr 
beruͤhmt. Der ſchwelgeriſche Orden nannte es 
mit einem aͤußerſt plumpen Namen, »Fuͤll⸗ 
wurſt, & der ſchon hinlaͤnglich die Urſache an⸗ 


zeigte, warum es von den Rittern in ſolchem 


großen Uebermaße genoſſen ward. Ich habe 
dieſes Bier gekoſtet, aber nichts beſondres dar⸗ 
an gefunden. Ob es ſeine Guͤte verloren hat, 
oder ob der damalige Geſchmack anders war, 
als der itzige? das kann ich nicht entſcheiden. 

Sobald man uͤber die oberländifche Grenze 
ins Ermelaͤndiſche tritt, bemerkt man gleich ei⸗ 
ne auffallende Veränderung, Man entdeckt den 
Augenblick, daß man in einem katholiſchen Lan⸗ 
de iſt, deſſen Bewohner ſich durch Dummheit, 
Faulheit, Poͤbelei, Tuͤcke und Aberglauben 
mächtig auszeichnen. Faſt alle Viertelſtunden 
trifft man einen Herrgott oder einen bizarren 
Heiligen an, und Menſchen, die im heiligen 
Wahnglauben und mit weit groͤßerer Andacht 
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davor ihre Kniee beugen, als vor dem, den 
Himmel und Erde anbetet. 

Ermeland an ſich iſt ein herrliches Land. 
Von ganz Oſtpreußen iſt es unſtreitig die beſte 
Provinz. Das war von jeher ſo in der Re⸗ 
gel, daß die Geiſtlichkeit ſich immer den ergie⸗ 
bigſten und ſchoͤnſten Fleck Landes ausſuchte, 
wo ſie ihre Herberge aufſchlug. — Wo die 
Natur am reizendſten, wo der Boden am 
fruchtbarſten war, da wohnten Prieſter. Frei⸗ 
lich trugen fie immer auch das ihrige mit bei, 
um das Land, das ihnen gehötte, zu einer 
bluͤhenden Provinz umzuſchaffen; denn da ſie 
Bequemlichkeit und Wohlleben im hoͤchſten 
Grade liebten, fo mußten fie wohl darauf den⸗ 
ken, ſich dieſes zu verſchaffen und immer mehr 
zu erwerben. Je hoͤher alſo die Einkuͤnfte ih⸗ 
res Bisthums, oder auch nur ihres Stifts ſtie⸗ 
gen, um deſto mehr konnten ſie ſchwelgen und 
verſchwenden. Der Bauer ward daher von 
ihnen in der beſſern Art des Anbaues unter⸗ 
richtet; er mußte ſorgfaͤltiger arbeiten, mußte 
die unertraͤglichſten Muͤhen nicht ſcheuen, um 
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den ihm anvertrauten Boden immer mehr zu 
kultiviren. So weit war es freilich ſchoͤn und 
gut; aber abſcheulich war es, daß eben dieſer 
Bauer, was er erwarb, wieder hingeben muß⸗ 
te; abſcheulich, daß er durchaus kein Eigen⸗ 
thum hatte; abſcheulich, daß man ihm nur 
aus Barmherzigkeit etwas gab, um ſeine noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe zu ſtillen, fo wie man 
einem Hunde einen Knochen von dem Wild⸗ 
braten zuwirft, den er fuͤr unſern Gaumen 
aufſpuͤrte! — War der Biſchof, Abt oder 
Prior menſchlich geſinnt, ſo hatte der Bauer 
weniger zu klagen; war er hingegen ein Un⸗ 
menſch, — das Gott erbarm! — wie elend 
lebte dann der ungluͤckliche Landmann! — — 
Dies iſt die Urſache, lieber Freund, daß Du 
in den meiſten geiſtlichen Stiftern die reichſten 
Felder, die ſchoͤnſten Heerden, die fetteſten 
Moͤnche, aber auch die aͤrmſten Unterthanen 
antriffſt, die nur je in einem despotiſchen 
Lande leben koͤnnen! 

Auch das Bisthum Ermeland war bisher 


von dem Allen ein trauriger Beweis. Dies 
Land 


Land bringt im Ueberfluſſe hervor, was der 
Menſch nicht nur zur Nothdurft, ſondern auch 
zu ſeiner moͤglichſten Bequemlichkeit bedarf. 
Der Boden iſt außerordentlich fruchtbar. Rog⸗ 
gen, Waizen, Gerſte, Hafer, Huͤlſenfruͤchte, 
Flachs, Hanf und Obſt gedeiht daſelbſt im 
groͤßten Ueberfluſſe. Auch Mannagruͤtze, 
oder Schwaden, wie man es hier nennt, 
findet man in großer Menge. Es wird auf 
den Wieſen und ſumpfigen Oertern geſammelt, 
und muß vor Sonnenaufgang geſchoͤpft werden. 
Den ganzen Julimonat hindurch trifft man es 
am haͤufigſten und beſten an. 

Die Viehzucht iſt ebenfalls hier ſehr wich⸗ 
tig. Das Land hat herrliche Weiden, welche 
die geſundeſten Futterkraͤuter liefern. Hornvieh 
und Schafe gedeihen hier beſonders. An Wild⸗ 
prett giebt es in Ermeland vorzuͤglich Haſen, 
Rehe, Eichhoͤrnchen, Fuͤchſe, Schweine, Hir⸗ 
ſche und Elendthiere. An den Ufern des fri⸗ 
ſchen Haffs faͤngt man viele Seehunde. An 
Waͤldern findet man hier noch immer einen 
großen Ueberfluß, von denen einige ſo reizend 
(1) „ 
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und angenehm ſind, daß man ſie jedem kuͤnſt⸗ 
lichen Garten vorziehen kann. Eichen, Bir⸗ 
ken, Buchen, Pappeln, beſonders aber viel 
Fichten und Tannen trifft man hier an. 

Der Biſchof von Ermeland iſt der erſte 
Geiſtliche in den preußiſchen Landen. Ehemals 
gehot er in ſeinem Bisthume uͤber Leib und Le⸗ 
ben ſeiner Unterthanen, erkannte durchaus kei⸗ 
nen Herrn uͤber ſich, als den Papſt, und zog 
für feine Perſon zwei Drittheile der geſamm⸗ 
ten Einkuͤnfte. Dagegen erhielt das Domka⸗ 
pitel das noch uͤbrige Drittheil. Die Bauern 
waren hier ſaͤmmtlich Leibeigne; denn fie ge⸗ 
hörten entweder dem Biſchofe, oder dem Dom: 
kapitel, oder dem Landadel an, der doch auch 
noch zum Theil unter dem Biſchofe und dem 
Kapitel ſtand. Damals ſchaͤtzte man die bi⸗ 
ſchoͤflichen Tafelgelder auf 64, doo Thaler. — 
Wie ſchoͤn moͤgen die Herren von dieſer enor⸗ 
men Summe geſchwelgt haben! — — 

Der Biſchof ward vom Domkapitel er⸗ 


waͤhlt; doch ſchlug der Koͤnig jedesmal vier 


Kanonici vor, gus denen denn das Kapitel 


einen zum Bifchofe durch Mehrheit der Stim⸗ 
men ernannte. Kaiſer Karl der Vierte machte 
den Biſchof Johann den Zweiten zum Fuͤrſten 
des heiligen römifchen Reichs, und ſeitdem ha⸗ 
ben ſich mehrere Biſchoͤfe dieſes leeren Titels 
in ihren Unterſchriften bedient. In der Kour⸗ 
toiſie hieß der Biſchof »fuͤrſtliche Hoheit. 

Als das Haus Brandenburg das Bisthum 
Ermeland im Jahre 1772 in Beſitz nahm, hoͤr⸗ 
te die ganze ehemalige Verfaſſung von ſelbſt 
auf. Der Koͤnig zog die Laͤndereien, die dem 
Biſchofe und dem Kapitel gehoͤrten, ein, und 
verwandelte fie in Domainenguͤter. Der Bi⸗ 
ſchof mußte ſeine bisherige Einnahme in Rech⸗ 
nung bringen, und erhielt dafuͤr eine jaͤhrliche 
feſtgeſetzte Summe, von der er und das Dom⸗ 
kapitel ihre Ausgaben beſtreiten mußten. Die 
Bauern waren nicht mehr Unterthanen des 
Biſchofs und des Kapitels, ſondern Untertha⸗ 
nen des Koͤnigs, und diejenigen, welche unter 
der Herrſchaft des Adels ſtanden, erhielten be⸗ 
traͤchtliche Erleichterungen. 

Seit dieſer Zeit hat der Biſchof nur in 
* 2 
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geiſtlichen Sachen eine gewiſſe Gewalt, darf 
ſich aber in weltliche Haͤndel durchaus nicht 
mehr miſchen. Das Land hoͤrt in allen Juſtiz⸗ 
ſachen an die oſtpreußiſche Regierung zu Ks 
nigsberg, von wo es Urtheil und Recht erhaͤlt. 

Daß dieſe ſtarke Veraͤnderung der ermelaͤn⸗ 
diſchen Geiſtlichkeit anfangs nicht ſehr behagte, 
kannſt Du leicht glauben. Indeß, was Fried⸗ 
gich einmal anfing, das ſetzte er auch durch. 
Das wußten dieſe Herren ſehr genau, darum 
ſchwiegen ſie weislich, ſchickten ſich in Zeit und 
Umftände, ſchmiegten ſich unter das Joch, das 
ihrem verwoͤhnten Ruͤcken anfangs fo hart duͤnk⸗ 
te, gewoͤhnten ſich an Ruhe, Unterwerfung und 
Thaͤtigkeit, und leben itzt unter der preußiſchen 
Regierung, die zum Wohl ihrer geſammten 
Bürger das ihrige redlich beiträgt, 10 ſtiller, 
geſetzmaͤßiger Ruhe, und genießen mit dankba⸗ 
rem Gefuͤhle das Gute, was ihnen Friedrichs 
weiſe Sparſamkeit uͤbrig ließ. 

Bisher war Heilsberg, am Fluͤßchen 
Alle, die Reſidenz der ermelaͤndiſchen Biſchoͤ⸗ 
fe; allein der itzige, der zugleich Abt von Oliva 
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iſt, halt ſich mehr in ſeiner Abtei als in ſei⸗ 
nem Bisthume auf, und dadurch verliert dies 
Städtchen einen beträchtlichen Theil feines: Un⸗ 
terhalts. Sonſt iſt Heilsberg ein kleiner, ſehr 
angenehmer Ort, der in einer der vortrefflich⸗ 
ſten Gegenden liegt, und um den herum man 


ſehr reizende Promenaden antrifft, 


Die Ein⸗ 


wohner ſind alle ſtockkatholiſch, ergoͤtzen ſich an 
den Wunderlegenden ihrer Heiligen, verachten 
die Proteſtanten, ſind baͤuriſch und grob, und 
ſehr wenig zur anſtrengenden Arbeit aufgelegt. 
Das iſt, leider! in ganz Ermeland noch immer 


der Fall, 


Der Bauer arbeitet 


nur ſo viel, als er 


zur Nothdurft bedarf, und der Buͤrger in den 


Städten macht es nicht viel beſſer, 


Die vielen 


Feiertage, die faſt die Hälfte des Jahrs weg⸗ 
nahmen, ſind freilich von der preußiſchen Re⸗ 
gierung meiſtentheils abgeſchafft; allein, wenn 
man auch einen ſolchen heiligen Tag nicht oͤf⸗ 
fentlich feiern darf, ſo arbeitet doch niemand 
an demſelben. Dennoch aber hat ſich das Land 


unter der preußiſchen Regierung ſehr gufgenom⸗ 


men, Ehemals fand man die ſchoͤnſten Aecker 
unangebaut, die reichſten Wieſen ungebraucht. 
Man mußte den Bauer mit Stockſchlaͤgen zur 
Arbeit zwingen. Er ließ Gott einen guten 
Mann ſeyn, ſorgte nicht fuͤr den folgenden 
Tag, und hoffte auf ſeinen Schutzheiligen, 
von dem er glaubte, daß er ihn wohl verſor⸗ 
gen muͤſſe. ; 

Itzt wird hier ſehr darauf geſehen, daß 
jeder brauchbare Fleck benutzt werde. Da der 
preußiſchen Regierung ſehr viel an arbeitſamen 
Unterthanen gelegen iſt, ſo ſind an vielen Or⸗ 
ten proteſtantiſche Koloniſten hinberufen, die 
den Boden verſchoͤnern. Ueberhaupt hat Fried⸗ 
rich der Weiſe durch ſein großes Kolonteſyſtem 
allen Nazionen ein Beiſpiel gegeben, und ſich 
dadurch unſterblich gemacht. Auch der erme⸗ 
ländiſche Bauer wird durch weiſe Veranſtaltun⸗ 
gen in ſeiner Arbeit aufgemuntert, und obgleich 
der größte Theil derſelben noch immer der Faul⸗ 
heit gern ein Opfer bringt, ſo weiß man ihn 
doch zu einer ertraͤglichen Thaͤtigkeit zu bringen. 
Aber weit laͤnger noch wird es dauern, 
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ehe dieſer von der Natur ſo geſegnete Strich 
Landes aus ſeiner Dummheit erwacht, ehe er 
die Feſſeln des Aberglaubens zerbricht, und den 
Stral der Vernunft auffangt, der ſo himmliſch 
ſchoͤn leuchtet. Man kann den ſchrecklichen 
Wahn ſich nicht vorſtellen, der hier noch unter 
den Katholiken herrſcht⸗ Was ich mir nicht 
als möglich denken konnte, was ich immer fuͤr 
Ironie hielt, und als Moͤhrchen verlachte, das 
hoͤrte ich hier auf öffentlichen Kanzeln verkuͤn⸗ 
digen. Hier war es, wo man wirklich oͤffent⸗ 
lich das Maͤhrchen vom heiligen Adalbert pre⸗ 
digte, der ohne Kopf uͤber die Weichſel ge⸗ 
ſchwommen iſt. Und die Art, wie dies geſchah? 
Höre, Freund, und ſtaune, und aͤrgere Dich 
mit mir über den gottesläſterlichen Unſinn, den 
dieſer Pfaffe ſchwatzte. 

„Meine Freunde, « ſing ere nach einer Au: 
ßerſt ſchleppenden Vorrede an, »der heilige Adal⸗ 
bert war, ein großer Mann lk — (Freilich, 
dacht' ich bei mir, war der Mann größer als 
Du; aber er war doch ein Halunke!) „Seht, ze 
fuhr er fort, »die gostfofen Preußen hatten ihn 
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gerichtet; der heilige Mann aber, den der große 
Gott mit Wundern der Allmacht ausgeruͤſtet 
hatte, hob gelaſſen ſeinen abgeſchlagenen Kopf 
auf, nahm ihn unter'm Arm, und ging, zum 
Erſtaunen der boͤſen Heiden, damit davon, wel⸗ 
che Maul und Naſen aufſperrten. Der heilige 
Adalbert machte viele Tagereiſen, bis er an die 
Weichſel kam. Nun ſtand er eine Weile an, 
wie er am beſten heruͤberkommen ſollte; allein 
der heilige Adalbert wußte ſich zu helfen. Er 
nahm den Kopf ins Maul, und ſchwamm her⸗ 
Über. — Und dabei heulte er, daß einem 
die Ohren gellten! 

Ich ſehe, Freund, Du verziehſt die Miene 
zum Lachen, und ſprichſt, es ſey Jronie. Nein, 
Lieber, das iſt es nicht; es iſt Wahrheit! — 
Freilich kann ich's Dir nicht verargen, daß Du 
zweifelſt; denn dieſer Unſinn übertrifft alles, 
was je Unſinniges geſagt worden iſt. Ich ſelbſt 
hätte es mir nicht als möglich gedacht, wenn 
es meine Ohren nicht gehört Hätten, Und doch 
hörten die Menſchen dieſe aͤrgerliche Maͤhr 
ohne Widerwillen an, zerſchlugen ſich glaͤubig 
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die Bruſt, und verdrehten andaͤchtig die 
Augen! — — 

Freund, haͤtte ich Gewalt gehabt, mit 
faulen Apfeln Hätte ich den Schwaͤtzer herab; 
geworfen, der auf ſolche abſcheuliche Art die 
Kanzel entweiht! — Lebten wir im dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderte, und man predigte mir ſolche 
Legenden, ſo wuͤrde ich es verzeihen, denn es 
waͤre dem Zeitalter angemeſſen; aber in unſern 
Tagen, unter einer fo aufgeklaͤrten Regierung, wie 
die preußiſche iſt, im Lande eines philoſophiſchen 
Biſchofs: da noch ſolchen ſchrecklichen Unſinn 
predigen zu hoͤren, das iſt hoͤchſt aͤrgerlich! — 
Freilich, kann dafuͤr weder Regierung, noch 
Biſchof; denn der Legendentraͤumer laͤßt ſich 
nicht beſſern. Er verſteckt ſich hinter das Land⸗ 
volk, wenn man ſeinen Unſinn in der Stadt 
nicht hoͤren will, und findet dort uͤberall glaͤu⸗ 
bige Seelen genug, die ſein leeres, hirnloſes 
Geſchwaͤtz für baare, aͤchte Münze annehmen! 

In der Reſidenz ſelbſt iſt ein Kollegium 
der ehemaligen Jeſuiten, die itzt Weltgeiſtliche 
genannt werden. Dieſe Moͤnche waren von 
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jeher die liſtigſten, die betruͤglichſten, aber auch 
E 


die kluͤgſten Köpfe in der ganzen katholiſchen 
Geiſtli 


den angerichtet, fie haben Länder verwuͤſtet und 


chkeit. Sie haben entſetzlich viel Scha⸗ 


Thronen erſchuͤttert, das iſt ſehr wahr, und 
heil dem edlen Ganganelli, der ihnen ihren 
Stachel benahm! Aber aus ihren Schulen ſind 
doch auch von Zeit zu Zeit Manner hervorge⸗ 
treten, welche die Achtung der Welt verdien⸗ 
ten, Maͤnner, voll Kraft und Wuͤrde, die 
manchem Wahnglauben kuͤhn auf den Nacken 
traten! Seitdem ſie ihren Einfluß verloren ha⸗ 
ben, ſind ſie immer die Achtungswuͤrdigſten und 
Weiſeſten unter den Katholiken. Was übrigens 
die Exjeſuiten in Heilsberg ſelbſt anbetrifft, ſo 
findet man unter ihnen ſehr wuͤrdige Maͤnner, 
die im vertrauten Geſpraͤche mit bitterer Ruͤge 
den abſcheulichen Wahnglauben tadeln, der un⸗ 
ter ihren Zeitgenoſſen noch herrſchend iſt. Doch 
ſind ſie faſt alle der Meinung, man muͤſſe den 
gemeinen Mann nicht zu fruͤh aufklaͤren, ſon⸗ 
dern er muͤſſe an Fegfeuer, Hoͤlle und Heilige 


glauben, um ein guter Unterthan zu bleiben; 
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wenigſtens müßte dieſe Aufklärung, wenn ſie 
ja ſtatt finden ſollte, ſehr langſam und ſehr 
vorſichtig geſchehen, weil fie ſonſt mehr Unheil 
als Segen bringen wuͤrde. Ob dieſe Meinung 
richtig iſt? — Ich laſſe mich auf die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage nicht ein; ſie hat viele 
Gruͤnde pro et contra, und iſt zu ſpekulativ; 
und ins Spekulative, weißt Du, habe ich mich 
von jeher nicht gern vertieft. 

Alle dieſe Gegenden denken noch mit Shaw 
dern an die Zeiten Karls des Zwoͤlften, gben⸗ 


ö theuerlichen Andenkens. Dieſer Despot hatte 
in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts, waͤh⸗ 
rend ſeines Kriegs mit Polen, in Heilsberg 
eine Zeitlang ſein Hauptquartier, und hauſ'te 
in der ganzen Gegend, wie ein toller Menſch. 


Karl war nicht allein ein gewaltiger Despot, 


er war auch ein bigotter Schwaͤrmer. Sein 
Lutherthum ging ihm uͤber alles, und daher 
N ſah er jeden Katholiken als ſeinen Feind an. 
Er glaubte, Gott einen angenehmen Dienſt zu 
thun, wenn er recht barbariſch in einem katho⸗ 
liſchen Lande wirthſchaftete, und dies that er 
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denn auch aus allen Kräften. Den Druck ſei⸗ 
nes aͤrgerlichen Fanatismus empfanden daher 
dieſe Gegenden noch lange nachher, als ihn 
Peter der Große ſchon ohnmaͤchtig zu Boden 
geſtuͤrzt hatte. 

Uebrigens iſt das Reſidenzſchloß des Dir 
ſchofs ſehr artig und geſchmackvoll gebaut. Die 
Zimmer zeugen von einer fuͤrſtlichen Pracht. 
Der Garten hat ſehr angenehme Spaziergaͤn⸗ 
ge, ſteht aber dem Garten des Kloſters zu 
Oliva weit nach. 

Von Heilsberg aus machte ich eine Wan⸗ 
derung nach der ſogenannten heiligen Lin⸗ 
de, um auch dieſen ſo beruͤhmten Wallfahrts⸗ 
ort kennen zu lernen. Er hat ſeinen Namen 
von einem Marienbilde, das ehemals an einer 
Linde im Walde befeſtigt war, itzt aber in die 
Kirche genommen iſt, wo man es an einem 
kuͤnſtlichen Baume findet. Es iſt von maſſivem 
Silber, und mit großen Koſtbarkeiten ausge⸗ 
ſchmuͤckt. Dieſes Bild verrichtet unerhoͤrte 
Wunder, heilt alle Gebrechen, und wird aus 
der Naͤhe und Ferne beſucht. Zweimal des 
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Jahrs iſt hier großer Ablaß, wo ſich dann 
eine ungeheure Menge Menſchen hier verfams 
melt. Ehemals war es nichts neues, daß ſich 
zu einer ſolchen Zeit oft an 20,000 Wallfahr⸗ 
ter einſtellten, die alle von dem Wunderbilde 
begnadigt werden wollten. Sie hielten ſich faſt 
alle im Walde auf, und trieben ein ſehr ärger: 
liches Leben, das freilich mit der vorgegebenen 
Abſicht ihres Hierſeyns ſehr ſchlecht harmo⸗ 
mirte. Ueberhaupt ſind alle dergleichen beruͤhm⸗ 
te Wallfahrtsörter der Zuſammenfluß der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Menſchen, die bloß aus der Urſache ſich 
dahin begeben, um eine oder die andre ihrer 
verderblichen Neigungen zu befriedigen. Da 
wird dem Merkur, dem Priap, dem Bacchus 
und der Venus geopfert, und es werden Zoten 
und Handlungen getrieben, bei deren Nennung 
ſchon die Ehrbarkeit erroͤthet. So war es auch 
hier ehemals, und iſt es zum Theil wohl noch; 
denn wie kann das anders verhindert werden, 
als daß der ganze Ablaßkram aufgehoben wer⸗ 
den muͤßte, welches doch ſo leicht nicht angeht? 
Indeß hat dieſer Ort ſeit mehreren Jahren 
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nicht mehr einen fo haͤufigen Beſuch; doch find 
zur Zeit der Ablaſſe noch immer Menſchen ge⸗ 
nug hier, die theils Neugierde, theils Andacht 
hierherfuͤhrt. Viele beten noch die heilige Lin⸗ 
de an, in der Meinung, die Mutter Gottes 
wohne daſelbſt. Kirche und Kloſter find ſehens⸗ 
werth, und den daſelbſt herrſchenden Reichthum 
und die geſchmackvolle Pracht findet man nicht 
uͤberall. Die Moͤnche fuͤhren hier ein anmu⸗ 
thiges, obgleich nicht ſehr geſelliges Leben. 
Das Kloſter liegt mitten in einem angenehmen 
Walde, der ſehr reiche Abwechſelungen dar⸗ 
bietet. 

Schon laͤngſt wußte ich es, daß in dem 
Städtchen Muͤhlhauſen die juͤngſte Tochter 
des unſterblichen Luthers begraben ſey, die an 
einen gewiſſen preußiſchen Landrath Kunheim 
verheirathet war. »Das Grab dieſes, ihres 
Vaters wegen ſo merkwuͤrdigen Weibes, mußt 
Du ſelbſt ſehen,« ſagte ich zu mir, »und ſoll⸗ 
te der Ort ſonſt durch nichts Deine Neugierde 
befriedigen!« Ich wanderte alſo nach dieſem 
Staͤdtchen, und fand bald, daß dieſer Ort 
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nichts merkwuͤrdiges weiter habe, das den Rei⸗ 


ſenden intereſſiren koͤnnte. 


Aber am Grabe der 


Landraͤthin verweilte ich lange Zeit, und dachte 


mich am Grabe ihres ehrwuͤrdigen Vaters; 
wenigſtens hatte ich hier gleich edle Gefuͤhle. 
Das Weib, das hier ſchlummerte, entſproß 


aus feinen Lenden; vielleicht war es des wuͤr⸗ 


digen Mannes liebſte Tochter; vielleicht hatte 
ſie auch den Muth ihres Vaters; vielleicht be⸗ 
ſaß ſie auch die ſeltene Standhaftigkeit, die 


dieſen großen Mann karakteriſirte. — 


„Guter 


Luther & dachte ich, »Du bahnteſt einen neuen 
Weg fuͤr die Vernunft, und wollteſt, daß Dei⸗ 
ne Nachfolger Dir nicht blindlings nachtreten, 


ſondern ihn weiter ſuchen ſollten! 
haben es noch nicht gethan! 


Ach, ſie 
Freilich kaͤmpf⸗ 


teſt auch Du noch mit dem Teufel, und warfſt 
ihm einmal ſogar Dein Dintenfaß an den Kopf; 
aber wer Dich deswegen verlachen kann, der 
ſehe zu, wie es unſre Zeitgenoſſen machen, 
und werfe dann den erſten Stein auf Dich, 
Du guter, redlicher Mann !l« — — 


Frauenbukg iſt eine mittelmaͤßige Stadt 


die gegen das Ende des rzten Jahrhunderts 
erbaut iſt, und in neuern Zeiten durch Brand 
ſehr gelitten hat. Sie liegt am friſchen Haff. 
Dies iſt ein Meerbuſen, den die Oſtſee macht, 
und dureh das ſogenannte Gatt bei Pillau: 
mit dem Meere zuſammenhaͤngt. Es faͤngt bei 
Ebingen an, und endigt ſich eine Meile vor 
Koͤnigsberg, wo es den Pregelfluß auf⸗ 
nimmt. Es iſt ungefaͤhr 14 Meilen lang, und 
hoͤchſtens 3 Meilen breit, und traͤgt auf ſei⸗ 
nem Rücken Fahrzeuge von betraͤchtlicher Groͤße. 
Von Frauenburg ſieht man das jenſeitige Ufer 
derjenigen Erdzunge, welche die friſche Neh⸗ 
rung genannt wird, und einige ziemlich große 
Dörfer hat. Aber die Haͤuſer, oder vielmehr 
Huͤtten, welche nahe an der See liegen, leiden 
oft vom Sturme großen Schaden, und werden 
zuweilen bon dem emporgetriebenen Sande faſt 
ganz verſchuͤttet, fo daß ſich die Einwohner wie⸗ 
der an andern Orten aufbauen muͤſſen. 

In Frauenburg iſt der Sitz des Domka⸗ 
pitels. Hier lebte Nikolaus Kopernikus, 
dieſer große Mathematiker, der auch daſelbſt 
den 
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den z4ſten Mai des Jahrs 1543 ſtarb, und 
in der Domkirche, die auf einer Anhoͤhe liegt, 
begraben iſt. Dieſes ſeltene Genie legte eine 
meiſterhafte Waſſerkunſt an, die man in meh⸗ 
reren Gegenden Europens zum Muſter nahm, 
und wodurch er das Waſſer in die Wohnun⸗ 
gen der Domherren mit bewundernswuͤrdiger 
Kunſt leitete. Lan ſieht noch die Ueberreſte 
davon; aber leider! hat man dies ſeltene Kunſt⸗ 
werk eines großen Mannes der Vernichtung 
uͤberlaſſen. War es Neid, oder bloße Sorglo⸗ 
ſigkeit; aber unverzeihlich iſt es immer. 

Eben dieſer Mann ließ einen Kanal gra⸗ 
ben, welcher itzt die neue Bande heißt, der 
noch exiſtirt, und viele Muͤhlen treibt. Außer⸗ 
dem hat das Domkapitel in der zweiten Haͤlfte 
des vorigen Jahrhunderts einen andern Kanal 
ziehen laſſen, der den Namen Fahrwaſſer 
fuͤhrt, und in welchem aus dem Haff kleine 
Schiffe, beſonders aber Fiſcherkaͤhne einlaufen. 

Braunsberg, wo ich dieſen Brief ſchrei⸗ 
be, iſt die Grenzſtadt des itzigen Bisthums Er⸗ 
meland. Obgleich ſie als Handelsſtadt immer 
(J.) 9 
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ſchon beträchtlich genug iſt, obgleich fie einige 
gute Straßen und verſchiedene ſchoͤne Haͤuſer 
hat: ſo bleibt ſie doch im Ganzen eine trau⸗ 
rige, aͤngſtliche und finſtere Stadt. Sie kann, 
nach meiner ungefaͤhren Schaͤtzung, etwa sooo 
Einwohner haben, die zum Theil Kaufleute, 
zum Theil Manufakturiſten ſind. Ihr groͤßter 
Handel iſt mit Hanf, Flachs, Leinen und 
Wollenwaaren, die meiſtens in der Stadt ſelbſt 
verfertigt werden. Ihre Lage iſt zur Fortbrin⸗ 
gung dieſer Waaren ziemlich bequem. Sie 
liegt an der Paßarge, einem kleinen Fluſſe, 
der Kaͤhne traͤgt, und ins friſche Haff faͤllt. 
In dem hieſigen Seminario, das, ich weiß 
nicht welch' ein Papſt? errichtet hat, werden 
24 junge Geiſtliche zu kuͤnftigen Miſſionarien 
gebildet, die jedoch itzt nicht ſehr gebraucht 
werden, da ſeit einiger Zeit das Miſſionsge⸗ 
ſchaͤft ſehr in Verfall gerathen iſt. Auch ein 
gewiſſer Biſchof hat hier ein Seminartum er; 
richtet, in welchem 15 junge Leute zu geſchick⸗ 
ten Predigern gebildet werden ſollen. In ei⸗ 
nem hieſigen Nonnenkloſter wird der bekannte 
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Kloſterzwirn gemacht, der ſich durch feine Stärke 
und durch ſeine Schoͤnheit auszeichnet. Ein ſol⸗ 
ches nuͤtzliches Geſchaͤft ſteht den Nonnen beſſer 
an, als die unbedeutenden Schnurrpfeifereien, 
die fie ſonſt gewöhnlich arbeiten. Ich trug es 
einem hieſigen Weltgeiſtlichen auf, den heiligen 
Damen mein Kompliment zu machen, und ih⸗ 
nen zu ſagen, daß ich ihrer oͤffentlich mit aller 
Achtung gedenken wuͤrde, da ſie doch etwas 
zum Nutzen des Ganzen beitruͤgen. Er lachte, 
und verſprach mir, meinen Auftrag an die Be⸗ 
hoͤrde zu befoͤrdern. Ob er wohl Wort gehal⸗ 
ten haben mag? — — 

Das hieſige Jeſuiterkollegium war ehemals 
ſehr beruͤhmt. Ein gewiſſer ermelaͤndiſcher Bi⸗ 
ſchof (Stanislaus Hoſius) hat es geſtiftet, 
und den neuen Geiſtlichen das ehemalige Stanz 
ziskanerkloſter in Beſitz gegeben. Uebrigens 
gehoͤrte dieſe Stadt ehemals zu den großen 
preußiſchen Städten, und hatte, als ſolche, Sig 
und Stimme auf dem preußiſchen Landrathe, 
Nachher kam ſie unter den Biſchof von Erme⸗ 
land, und ihre Privilegien hoͤrten auf. — — 
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Sic homo hit quadrupes, qui fuit ante bi- 


pes! — — 


Achtzehnter Brief. 


Königsberg, 1795. 


Gluck auf, Herr Bruder! — Endlich bin ich 
in dieſer Hauptſtadt des ganzen Koͤnigreichs 
angekommen! — Schon habe ich mehrere Be⸗ 
kanntſchaften gemacht; ſchon habe ich Briefe 
von meinen danziger Freunden, und auch von 
Dir, hier vorgefunden; ſchon habe ich das 
Schauſpiel mehr als einmal beſucht! — Doch, 
das alles nach der Ordnung! Wochen werden 
vergehen, ehe ich Dir eine detaillirte Schilder 
rung dieſer Stadt geben kann; denn ich habe 
noch ſo viele einzelne Bemerkungen uͤber das 
ganze Land fuͤr Dich in Petto, daß an dieſe 
Stadt noch gar nicht zu denken iſt. Auch hoffe 
ich gewiß, lieber Junge, daß Dir die Zeit bei 
Leſung meiner folgenden Briefe nicht lang wer⸗ 
den wird, wenn Du auch darin noch nicht ſo 
bald eine Beſchreibung von Koͤnigsberg findeſt. 
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Vor's erſte alſo itzt noch ein paar Worte 
Aber meine Reiſe bis hierher! — Mit den 
Grenzen von Ermeland ſcheint die hauptſaͤch⸗ 
lichſte ſchoͤne Gegend des Landes Preußen ihr 
Ende zu nehmen. Freilich findet man noch 
immer hin und wieder einige reizende Plaͤtze, 
aber auch an vielen Orten viel Sand und eine 
halbe Wuͤſte. Dies gilt beſonders von den 
Gegenden, welche nahe am Haff liegen. 
Heiligenbeil, ſieben Meilen vor Koͤ⸗ 
nigsberg, iſt eine alte unanſehnliche und ſehr 
beſchaͤdigte Stadt, die zu Anfange des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts erbaut iſt. Hier war in 
den aͤlteſten Zeiten ein dicker Wald, und als 
das Land noch heidniſch war, verehrten die 
Preußen in dieſer Gegend ihren Gott Curcho, 
als das Symbol der Fruchtbarkeit. Sie hat— 
ten mit den alten Deutſchen den Glauben ge⸗ 
mein, die Goͤtter koͤnnten nicht in Tempeln 
eingeſchloſſen ſeyn, ſondern ſie wuͤrden beſſer 
im offenen Tempel der Natur verehrt; ein 
Glaube, der mir ſo einfaͤltig wahr erſcheint, 
daß ich deshalb ſchon gern eine Porzion Ab⸗ 
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goͤtterei vergebe. In der Mitte dieſes Waldes 
alſo hatte Curcho unter einer alten, weitſchat⸗ 
tigen Eiche einen Altar, auf welchem ein be⸗ 
ſtaͤndiges Feuer zu ſeiner Verehrung unterhal⸗ 
ten ward. Niemand durfte ſich dieſem Walde 
ohne heilige Ehrfurcht nähern; niemand durfte 
einen Baum darin fallen, aus Furcht, die da⸗ 
ſelbſt wohnenden Goͤtter zu beleidigen. Die 
ſchwerſte Strafe war auf die Uebertretung die⸗ 
ſer Verordnungen geſetzt. Daß alſo der Wald 
entſetzlich dick, und faſt undurchdringlich gewe⸗ 
ſen ſey, laͤßt ſich denken, 

Uebrigens erzaͤhlt man von der heiligen 
Eiche große Wunder, die zum Theil ſehr na⸗ 
tuͤrlich zu erklaͤren ſind. So ſagt man von ihr, 
ſie ſey immer grün geweſen. Dies heidniſche 
Wunder kann vollkommen gegruͤndet ſeyn; denn 
da unter derſelben ein ewiges Feuer brannte, 
ſo ward die Erde dadurch auf eine gewiſſe 
Strecke in einer beftändig temperirten Wärme 
erhalten, wodurch es alſo natuͤrlich war, daß 
die Eiche immer von neuem wieder friſche Blaͤt⸗ 


ter gewann; ohnedem, da es bekannt iſt, daß 


ein Eichbaum unter allen Baͤumen, auch bei 
rauher Jahrszeit, am löngften belaubt bleibt. 

Aber itzt kommt ein Wunder der Chriſten, 
und dazu gehoͤrt ſchon ein Glaube, der Ber⸗ 
ge verſetzen kann. — Als namlich die Rit⸗ 
ter endlich Herren des Landes wurden, ertheil⸗ 
te der Orden Befehl, den bisher fo heilig ger 
haltenen Wald umzuhauen, um jede Spur der 
Abgoͤtterei zu vertilgen. Dieſer Befehl ward 
denn auch mit Eifer vollzogen, denn er kam 
der Schwärmerei ſehr willkommen. In kurzer 
Zeit war der ganze Wald ein leeres Feld; nur 
die eigentliche heilige Eiche ſtand noch in ihrer 
alten Majeſtäͤt da, und trotzte der Verwuͤſtung. 
Keine Axt konnte fie beſchaͤdigen; fie widerſtand, 
mit Gewalt jedem ſie treffenden Schlage. End⸗ 
lich kamen die Prieſter hinzu. Eine neue Axt 
ward mit allen Formalitäten geweiht und ger 
ſegnet; ein Biſchof ſelbſt, glaube ich, that den 
erften Hieb, und der trotzige Baum mußte der 
groͤßern Kraft der Weihung weichen, und ward 
vernichtet. — Wie man doch hier und uͤber⸗ 


all nur darauf bedacht war, zu betrügen! — 
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Die Stadt, die auf derſelben Stelle ers 
baut iſt, in deren Bezirk die heilige Eiche ger 
ſtanden hat, fuͤhrt von dem Umhauen dieſes 
Waldes ihren Namen und ihr Wappen. Sie 
ſelbſt hat, wie geſagt, nichts Intereſſantes, 
außer daß hier ein gutes Bier gebraut wird, 
welches man in ganz Preußen verfuͤhrt. Ich 
fand hier einen ſehr liebenswürdigen, freund⸗ 
ſchaftlichen Mann an dem hieſigen evangelis 
ſchen Erzprieſter, der mich recht herzlich bat, 
ihn oft aus Koͤnigsberg zu beſuchen. Er denkt 
aufgeklaͤrt, und lebt als Chriſt, ohne ſich des⸗ 
halb myſanthropiſch jeder erlaubten menſchlichen 
Freude zu entſchlagen. Er hat eine freundliche 
Gattin, und ein Haͤufchen wohlerzogener und 
guter Kinder, 

Brandenburg iſt ein koͤnigliches Amt, 
am friſchen Haff gelegen, und meiſtentheils 
von Fiſchern bewohnt. Für den, der gern feis 
nen Gaumen kitzelt, möchte dleſer hoͤchſt trau⸗ 
rige Ort noch immer ſeine Reize haben, indem 
man hier allerhand Arten der ſchoͤnſten und 
beften Fiſche bekommt, die auch ſehr gut zur 
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gerichtet werden. Das Schloß iſt weitlaͤuftig, 
aber zum Theil zerſtoͤrt. Der Amtmann, der 
Poſtmeiſter, und mehrere andre Offizianten 
wohnen darin. Der hieſige Amtmann iſt ein 
unfreundlicher muͤrriſcher Mann. Gleich hin⸗ 
ter Brandenburg ſieht man die Thuͤrme der 
Stadt Königsberg, obgleich ſie noch drei 
ſtarke Meilen davon entfernt iſt. Der Weg 
dahin iſt eben, und fuͤhrt auf einen meiſten⸗ 
theils leimigen Boden fort. 

Das waͤre nun alſo das Merkwuͤrdigſte von 
meiner Reiſe. Itzt noch einige einzelne Be⸗ 
merkungen uͤber Preußens Lage, Boden, Kli⸗ 
ma, Gewaͤſſer, Landeseintheilung und Staats⸗ 
verfaſſung. 

Das eigentliche Koͤnigreich Preußen, d. h. 
Oſt⸗ und Weſtpreußen zuſammengenommen Y, 
iſt faſt ganz von den Provinzen des ehemali⸗ 


— 


) Das itzige Suͤdpreußen iſt hier ein⸗ fuͤr alle⸗ 
mal ausgeſchloſſen; folglich iſt das, was ich von 
Preußen berichte, nur von dem Lande zu verſtehen, 
fo wie es noch im Jahre 1792 war, 
Anmerk. des Verf. 
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gen Polens umgeben. Bloß ein Theil des 
mitternächtigen Preußens grenzt an die Oſtſee, 
und die Abendſeite ſtoͤßt an Pommern und an 
die Mark. Das ganze Land kann ungefähr 
einen Flaͤchenraum von 1366 deutſchen Qua⸗ 
dratmeilen enthalten. Davon gehen auf Oft: 
preußen 735, und auf Weſtpreußen 631 ſolcher 
Meilen. 

Das Klima iſt in dem ganzen Lande ge⸗ 
ſund; nur haben diejenigen Provinzen, welche 
zunaͤchſt an der Oſtſee liegen, eine veränderli⸗ 
chere Luft, als die andern, welche tiefer ins 
Land gehen. Dagegen iſt aber auch Sommer 
und Winter in den Gegenden der See weit 
gemaͤßigter, als im Lande ſelbſt; eine bekannte 
Erfahrung, welche allen am Meere gelegenen 
Ländern eigen iſt. Die Stuͤrme ſind hier au⸗ 
ßerordentlich wuͤthend, beſonders im Herbſte 
und Fruͤhjahre. In Danzig iſt man ſchon 
ganz daran gewoͤhnt, und in Koͤnigsberg ſollen 
ſie auch nicht ſelten ſeyn. 

Ganz Preußen iſt, ſo zu ſagen, eine uner⸗ 
meßliche Ebene. Die wenigen Erhoͤhungen, die 
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man daſelbſt antrifft, kommen in keinen Be⸗ 
tracht; doch erhebt ſich das Land, je weiter 
man nach Oſten kommt. Drei Meilen hinter 
Koͤnigsberg, bei dem Dorfe Schaaken, am 
kuriſchen Haff, findet man zwar einen Berg, 
der in ſenkrechter Linie soo Fuß hoch iſt; al⸗ 
lein es ſind auch alle Beweiſe da, daß derſelbe 
nicht von der Natur, ſondern von der Kunſt 
gemacht iſt. Hier legten die deutſchen Ritter 
Verſchanzungen an, um die Einfaͤlle der heid⸗ 
niſchen Litthauer abzuwehren. 4 

Der Boden des Landes iſt nicht uͤberall 
gleich. Bald findet man Sand, bald Leimbo⸗ 
den, bald Torferde, bald ſchoͤnen ſchwarzen 
Boden; im Ganzen aber iſt das Land faſt 
durchgaͤngig ſehr fruchtbar. Weſtpreußen hat 
einen eben ſo ſchoͤnen und ergiebigen Boden, 
als Oſtpreußen; allein es iſt lange nicht ſo gut 
angebaut, als dieſer letztere Theil, weil es un⸗ 
ter polniſcher Herrſchaft ſehr vernachlaͤſſigt if, 
Eben das gilt von dem ſchoͤnen Netzdiſtrikte, 
wo der Boden fo außerordentlich fruchtbar iſt, 
und wo alles im Ueberſtuſſe gedeiht, was der 
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Menſch nur wuͤnſchen kann. In dieſen beiden 
Provinzen giebt es zu wenig Haͤnde, welche 
arbeiten, und dieſe wenigen ſind uͤberdem faul 
und traͤge, und muͤſſen faſt mit Gewalt zur 
Arbeit gezwungen werden. 

In Oſtpreußen denkt man ſchon lange Zeit 
auf eine beſſere Kultur des Bodens, mit weit 
mehr Sorgfalt und mit ſehr gluͤcklichem Erfolg. 
Landbau und Viehzucht iſt uͤberhaupt der Haupt⸗ 
erwerb der Preußen, und beides iſt in einigen 
Gegenden dieſes Landes zu einer Vollkommen⸗ 
heit gediehen, die viele andre Laͤnder weit hin⸗ 
ter ſich zuruͤcklaͤßt. Die weiſe Sorgfalt und 
Aufmunterung des unſterblichen Koͤnigs hat 
Wunder bewirkt. Mit unſaͤglichem Fleiße hat 
man Suͤmpfe und Moraͤſte von mehreren Mei⸗ 
len ausgetrocknet, und ſie in fruchtbaren Bo⸗ 
den umgewandelt. Man hat ſchoͤne und ge⸗ 
ſunde Futterkraͤuter für das Vieh ausgeſaͤet, 
und dieſe Arbeit mit eben ſolchem Fleiße be⸗ 
handelt, als waͤre es zur Nahrung fuͤr Men⸗ 
ſchen. Kurz, man hat gethan, was man ſoll⸗ 
te und konnte, und man hat ſich belohnt ge⸗ 
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funden. Die Regierung hat dabei Vorſchrif⸗ 
ten gegeben, aufgemuntert, und Geſchenke an 
Geld und Land vertheilt. 

Faſt in allen Gegenden Preußens baut 
man itzt Roggen, Haber, Gerſte, Waizen, 
Buchwaizen, Hirſe, Hanf, Flachs, Tabak, 
Hopfen, allerlei Gartenfruͤchte, Krap oder Faͤr⸗ 
berroͤthe, und Waide. Der Schwaden oder 
die Mannagruͤtze wird in ganz Oſtpreußen ge⸗ 
ſchoͤpft. Die Obſtbaumzucht gedeiht ſeit der 
Mitte dieſes Jahrhunderts vortrefflich; doch 
wird vermuthlich Weſtpreußen in Anſehung des 
ſchoͤnern und wohlſchmeckendern Obſtes, ſo wie 
auch in Anſehung der Menge deſſelben, einen 
Vorzug vor Oſtpreußen behalten. Wein will 
wegen der rauhen, veraͤnderlichen Luft nicht 
recht fort. 

Die Viehzucht gedeiht immer mehr und 
mehr. Das preußiſche Vieh, beſonders Horn⸗ 
vieh, Pferde und Schafe, ſind ſo gut, als 
man ſie nur irgendwo findet. Die koͤntglichen 
Stutereien, die mit großer Sorgfalt behan⸗ 
delt werden, geben ſchoͤne und wohlgebaute 


Pferde, die jedoch nicht ſo ſtark als die pol⸗ 
niſchen find, 

An Waͤldern iſt noch immer, beſonders an 
der Oſtſeite Preußens, ein beträchtlicher Ueber⸗ 
fluß, obgleich man geſteht, daß ehedem weit 
mehrere geweſen. Die Wirthſchaft mit den 
Holzungen iſt vordem auch nicht ſehr nachah⸗ 
mungswuͤrdig geweſen; itzt aber find. die ſtreng⸗ 
ſten und weiſeſten Verordnungen daruͤber. Die 
johannisburger Haide hatte ehemals zwoͤlf Mei⸗ 
len in die Länge, und iſt auch itzt noch ſehr 
betraͤchtlich. Der Baumwald iſt uͤber drei deut⸗ 
ſche Meilen lang. Die Kapornſche Haide haͤlt 
nahe an ſechs Meilen in die Laͤnge, und der 
Friſching geht von Koͤnigsberg bis Friedland, 
alſo ebenfalls nahe an ſechs Meilen. Dieſe 
Wölder liefern allerhand Arten von Baus und 
Brennholz, Maſten, Balken und Bretter fuͤr 
den ausloͤndiſchen Handel, Holzkohlen, Harz 
und Potaſche. Im Jahre 1624 ward eine 
Verordnung gemacht, daß ſich niemand eher 
verheirathen ſolle, bis er 6 Obſtbaͤume und 6 
Eichen gepflanzt haͤtte. In dieſen Waͤldern 
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findet man Häufig Hirſche, Rehe, Elendthiere, 
wilde Schweine, Haſen, Eichhoͤrnchen, und 
viele Arten von Gefluͤgel. In Ermeland ſoll 
man eine fo große Menge von Gänfen und 
anderm großen Gefluͤgel antreffen, daß daſelbſt 
jährlich für 40,000 preußiſche Gulden Gaͤnſe⸗ 
kiele und Federn verkauft werden. 

Indeß ſieht man es doch immer mehr ein, 
daß dieſe großen Waͤlder am Ende nicht hin⸗ 
reichen werden, und da die preußiſche Regie⸗ 
rung ihre Sorgfalt nicht bloß auf die gegen⸗ 
waͤrtige, ſondern auch auf die zukünftigen Ges 
nerazionen ausdehnt, ſo denkt ſie ſchon ſeit 
mehreren Jahren auf Vermehrung der Waͤl⸗ 
der. Man hat in neuern Zeiten beſonders 
Verſuche mit Anpflanzung des wilden Akazien⸗ 
baums gemacht; dieſe Verſuche ſind gelungen, 
und itzt wird dieſer ſo wohlthaͤtige, brauchbare 
und ſchnellreifende Baum faſt ſchon in ganz 
Preußen angepflanzt. 

Die vielen Seen dieſes Landes ſchenken 
einem Theile der fleißigen Einwohner deſſelben 
einen beſondern eintraͤglichen Nahrungszweig. 


S 
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Man faͤngt Stoͤre, Karpfen, Pomocheln, Schol⸗ 
len, Flundern, und beſonders Murenen; ein 
Produkt, das man in dem uͤbrigen Europa 
nur ſehr ſelten findet. 

Auf die Bienenzucht hat man ſich ſchon 
lange mit großem Eifer gelegt, und dadurch 
iſt in neuern Zeiten ein neuer, beträchtlicher 
Handelszweig fuͤr Preußen eroͤffnet worden. 
In den Niederungen ſind viele Torfmoore, die 
mit großem Nutzen und zur Erſparung des 
Holzes gebraucht werden. 

Ein wichtiges Produkt, was hier laͤngs 
den Ufern der Oſtſee in ziemlicher Menge ge⸗ 
funden wird, iſt der Bernſtein. Wenn der 
Seeſturm eine Weile gehauſ't hat, ſo iſt die 
ergiebigſte Bernſteinfiſcherei. Man fiſcht den⸗ 
ſelben mit Handnetzen, welche Kaͤſcher hei⸗ 
ßen, und an langen Stangen befeſtigt find. 


Die Menſchen muͤſſen dabei weit in die See 


hineingehen; denn je weiter ſie ſich hineinbege⸗ 
ben, deſto vortheilhafter und reicher iſt der 
Zug. Dieſe Arbeiten verrichten einige Perſo⸗ 
nen, die von beſonderer Groͤße ſeyn muͤſſen, 
und 
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und von allen Militairdienſten befreit ſind. 
Dieſe ganze Bernſteinfiſcherei, die etwa hoͤch⸗ 
ſtens auf 20,00 Thaler Gewinn abwirft, iſt 
koͤniglich. Kein Privatmann darf ſich unterſte⸗ 
hen, auch nur ein Stuͤck zu nehmen, was er 
am Ufer findet; wird er dabei betroffen, ſo 
entgeht er einer harten Strafe nicht. Es wer⸗ 
den zu dieſem Behuf eigne Leute, unter dem 
Namen der Strandreuter, beſoldet, deren 
Geſchaͤft es iſt, am Ufer hin und herzureiten, 
und Acht zu geben, daß niemand Bernſtein 
aufſuche. 

Eigentliche Sklaverei, wie man ſie in Po⸗ 
len, Kurland und Rußland antrifft, findet man 
in Preußen nirgends. Der Bauer iſt freilich 
Unterthan, und muß gewiſſe Frohndienſte ver⸗ 
richten, die jedoch nicht laͤſtig find, und die 
Grenzlinien find genau beſtimmt, die der Grund⸗ 
herr nicht uͤberſchreiten darf. Der Bauer iſt 
Leibeigner, aber nicht Sklav; er iſt an das Gut 
gebunden, und darf ohne Erlaubniß daſſelbe 
nicht verlaſſen; aber ihn geht die Perſon des 
Herrn nichts an. In einigen Gegenden von 
(L) 8 
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Weſtpreußen wird der Bauer noch hart behan⸗ 
delt, und ſteht unter der Peitſche; dagegen 
ſind aber auch die Guͤter, wo man dieſes Recht 


exekutirt, am ſchlechteſten angebaut. In Oſt⸗ 
preußen findet man kein Recht des Peitſchen⸗ 
ſchlages mehr; der Bauer beſitzt Eigenthum, 
und ſucht daſſelbe ſo viel als moͤglich zu ver⸗ 


beſſern. 


Die Bauern auf den Domainen muͤſ⸗ 


ſen gewiſſe Tage ſchaarwerken, haben es aber 
im Ganzen noch beſſer, als die adeligen Unter⸗ 


thanen. 


Es giebt auch viele freie Bauern, 


oder Koͤllmer, die auf Pacht oder Erbzins 
Grundſtuͤcke beſitzen, die fie nach Ablauf ihr 
res Kontrakts wieder verlaſſen koͤnnen. 

Die Lebensart dieſer Leute iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, und richtet ſich theils nach den Ge⸗ 
genden, in welchen ſie leben, theils nach ihrer 


haͤuslichen Lage. 


Die freien Bauern in den 


Niederungen und die Koͤllmer leben beinahe 
auf ſtaͤdtiſchem Fuße, haben ihr reiches Aus⸗ 


kommen, und ſind wohlgemaͤſtet. 


Der oſtpreu⸗ 


ßiſche Leibeigne wird freilich auf eine andre 


Weiſe feines Lebens froh; aber er iſt doch zur 
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frieden mit ſeinem Schickſale, vergißt, daß es 
andern Menſchen beſſer geht, arbeitet fleißig, 
und erwirbt ſich ſein Brot hinlaͤnglich. Er iſt 
luſtig von Natur, tanzt, und berauſcht ſich zu⸗ 
weilen in Bier und Brantwein. Der weſt⸗ 
preußiſche Unterthan hat weniger Luſt zur Ar⸗ 
beit, iſt zu Tuͤcken geneigt, hat weniger Ge⸗ 
fuͤhl fuͤr die Freuden des Lebens, ißt und trinkt, 
was er hat, ohne ſich etwas Beſſeres zu wuͤn⸗ 
ſchen oder zu erwerben, iſt grob, unhoͤflich und 
muͤrriſch, und liebt, wie der Oſtpreuße, Mu⸗ 
fit, Tanz und Brantweinsrauſch; aber das letz⸗ 
tere in einem weit hoͤhern Grade. Im Gans 
zen iſt der preußiſche Bauer ein geſunder, ſtar⸗ 
ker und feſter Schlag von Menſchen, und man 
findet recht huͤbſche rothbaͤckige Mädchen unter 
ihnen. Sie haben eine eigne Art, unter ein⸗ 
ander ſchoͤn zu thun, die freilich dem Staͤdter 
ſehr auffaͤllt, doch aber die herzliche Einfalt 
dieſer Leute anzeigt. Die Bauern im alten 
preußiſchen Litthauen ſollen ſehr von den ei⸗ 
gentlichen Preußen in Sitten und Gebraͤu⸗ 
chen abweichen. Dieſes werde ich Dir naͤher 
3 2 
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berichten, wenn ich ſelbſt jene Gegenden be; 
reiſe. 

Zum Handel iſt Preußen ganz vortrefflich 
gelegen; denn nicht allein, daß die ganze Nord⸗ 
kuͤſte des Landes an die Oſtſee ſtoͤßt, ſo iſt auch 
das Land von mehreren ſchiffbaren Stroͤmen 
durchwaͤſſert, die durch Kanaͤle mit einander 
zuſammenhaͤngen, und eine trefflich leichte Ver⸗ 
bindung mit dem baltiſchen Meere gewaͤhren. 
Die Hauptſtroͤme dieſes Landes ſind: die Weich⸗ 
ſel, die Elbing, die Mottlau, der Pregel, die 
Memel, die Deine, die Alle, die Angerappe 
und die Paßarge. Die Weichſel eroͤffnet eine 
Kommunikazion in das Herz von Polen, ſo⸗ 
gar bis an die Karpathen. Dazu iſt nun noch 
die Kunſt gekommen, und zwar ſchon zu einer 
Zeit, da andre Laͤnder noch nicht daran dach⸗ 
ten. Schon der große Kurfuͤrſt Friedrich Wil⸗ 
helm ließ Kanäle graben. Die vornehmſten 
Rheden dieſes Landes ſind bei Danzig, Pillau 
und Memel. Die erſte iſt fuͤr die Seefahren⸗ 
den die ſicherſte und die beſte an der preußi⸗ 
ſchen Kuͤſte. 
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Die Hauptausfuhr Preußens iſt Getreide, 
das faſt in alle Länder Europens geht; beſon⸗ 
ders aber wird viel Gerſte nach England ver⸗ 
ſchickt. Naͤchſt dem Getreidehandel iſt der Holz⸗ 
handel am wichtigſten. Eine große Menge 
Maſten, Balken und Bretter gehen alle Jahre 
ins Ausland. Außerdem verfuͤhrt man noch 
einiges Obſt, Flachs und Hanf, Thierhaͤute 
und Talg, Theer und Pech, Weidaſche, Pelz⸗ 
werk, Bernſtein, Wachs, Potaſche, und andre 
Produkte mehr. Nach Polen gingen ehemals 
viele Manufaktur⸗, beſonders Eiſenwaaren. 
Die Einfuhr Preußens beſteht vorzuͤglich aus 
Wein, Salz, Gewuͤrz, Tuͤcher, Seidenzeuge, 
Heringe, Zinn, Eiſen, Kupfer, Blei, Tabak, 
Kaffee, Zucker, Roſinen, Mandeln, Feigen, 
Braſilienholz und Indigo. 

Preußens Flagge geht in alle Meere, und 
wird ſogar bis nach Marokko reſpektirt. Der 
eigentliche Stifter des Handels iſt Friedrich der 
Zweite, dieſer unſterbliche Koͤnig, den weder 
Preußen noch die Welt vergißt. In Betreff 
des Handels hatte er ſeine eignen originellen 
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Maximen, die oft mit vieler Bitterkeit geta⸗ 
delt werden. Aber daß ſie dem Lande wohlge⸗ 
than, daß ſie den hoͤchſten Flor deſſelben be⸗ 
foͤrdert haben, daran iſt kein Zweifel, und 
zeugt alſo hinlaͤnglich von der weiſen Beurthei⸗ 
lungskraft des großen Friedrichs, und von ſei⸗ 
nem ſcharfen Adlerblicke, der überall den rech⸗ 
ten Standpunkt zu treffen wußte. 

Vom Kunſtfleiße war Friedrich gewiß in 
Preußen der Erfinder. Er war es, der ihn 
zuerſt beguͤnſtigte, in der wohlgemeinten Ab⸗ 
ſicht, feine Unterthanen nach und nach von al 
len ihren Nachbaren unabhaͤngig zu machen, 
ſo daß ſie nichts brauchten, was nicht im Lande 
ſelbſt gebaut oder bearbeitet ward. Den Weg, 
den er bahnte, wandelte ſein edler Neffe fort, 
und machte dadurch das Land gluͤcklich. Itzt 
findet man in den kleinſten Städten Preußens 
wenigſtens eine Fabrik, welche, unterſtuͤtzt vom 
Hofe, alle ihre Arbeiten mit unermuͤdetem Ei⸗ 
fer zu veredeln bemuͤht iſt. Die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Manufakturen, die man in Preußen an 
trifft, ſind Glas- und Eiſenhuͤtten, Eiſen⸗, 
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Kupfer⸗ und Meſſinghaͤmmer, Papier:; und 
Pulvermuͤhlen, Tuch⸗, Leinwandz, Strumpf⸗ 
und allerhand Wollenfabriken, ſo wie auch ei⸗ 
nige Seidenmanufakturen. 

Die Aufnahme der ſalzburger Emigranten 
brach dem Kunſtfleiße die erſte Bahn. Preu⸗ 
ßen erhielt dadurch eine Menge nuͤtzlicher Ar⸗ 
beiter, die in mehreren Arten des Erwerbs ers 
fahren waren, und dabei mit Fleiß und Eifer 
zu Werke gingen. Man ſage, was man will, 
aber Friedrichs weiſes Kolonieſyſtem hat dem 
Lande unendlichen Nutzen verſchafft; es bewirk⸗ 
te den Flor des Landes, und ſetzte es hoch in 
die Reihe der beſteingerichteten Staaten Euro⸗ 
pens. Fuͤrwahr, wenn man Friedrichs Unter⸗ 
nehmungen zum Heil ſeiner Länder genau ber 
trachtet, ſo zeigen fie alle den guͤtigen Fuͤrſten, 
der es wohl wußte, daß er um ſeiner Unter⸗ 
thanen willen da ſey! 

Und doch ließ ſich dieſer unſterbliche Mann, 
aus Vorliebe gegen einige entlaufene Auslaͤn⸗ 
der, verleiten, ſeinem Lande wehe zu thun; 
ein Beweis, daß auch die Sonne nicht ohne 


360 


Flecken iſt! Franzoſen, — Menſchen, die der 
itzigen franzoͤſiſchen Nazion fo unaͤhnlich find, 
als das Sonnenſtaͤubchen der Sonne, — ka⸗ 
men fluͤchtig ins Land, und uͤberredeten den 
Monarchen zur Anleg gung von Monopolen, de⸗ 
ren Schwere das Land nur zu bald empfand. 
Akziſe und Regie! — Welcher Patriot muß 
nicht wuͤnſchen, daß dieſe laͤſtigen Monopole 
abgeſchafft wuͤrden, welche In⸗ und Auslaͤnder 
an der ſonſt ſo muſterhaften preußiſchen Regie⸗ 
rung mit Bitterkeit tadeln? — Ich ſage nichts 
davon, daß man auf Waaren des Luxus und 
des Ueberfluſſes einen Zoll legt; das iſt gerecht, 
das iſt billig, und ſogar nothwendig; aber daß 
man auch die nothwendigſten Beduͤrfniſſe des 
Lebens, ohne die kein Menſch exiſtiren kann, 
daß man auch dieſe noch mit Abgaben belafter; 
daß der Arme von dem trockenen Brote, das 
er ſich mit Muͤhe erwarb, auch der Regierung 
etwas abgeben muß: — das iſt doch wohl 
hart, und wer kann das entſchuldigen? — — 

Freilich iſt die gewoͤhnliche Einwendung: 
das Ganze verliere dadurch nichts, indem jeder 
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mit feiner Arbeit wieder aufſchlaͤgt. Dieſer 
Grund hat Schein; aber er bleibt auch bloß 
Schein, und ſobald man ſich näher daran 
wagt, iſt er verloͤſcht!. Der Kaufmann, der 
Fabrikant, und, wenn man will, auch der 
Handwerker, allen dieſen ſteht es frei, mit ih⸗ 
ren Waaren aufzuſchlagen; aber eben ſo gut 
ſteht es auch andern frei, dieſes nicht zu be⸗ 
zahlen, und ſich an Männer zu wenden, wel⸗ 
che wohlfeiler mit ihren Produkten ſind; und 
ſolcher findet man doch Unzaͤhlige! — Indeß, 
wenn das auch alles nicht waͤre; wenn unter 
allen dieſen eine gemeinſchaftliche Verabredung 
ſtatt faͤnde, ihre Produkte nicht niedriger an 
den Mann zu bringen: ſo leidet dagegen die 
ärmere Volksklaſſe auf eine doppelte Weiſe. 
Denn, nicht allein, daß der Tagelohn des Ar⸗ 
beiters niemals erhoͤht wird, ſo muß er itzt 
auch noch ſeine nothwendigſten Beduͤrfniſſe 
theurer bezahlen, als es ſonſt war. 

Doch, hier iſt nicht der Ort, das alles 
näher zu unterſuchen. Weiſe wäre es indeß 
immer von der preußiſchen Regierung, — und 
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als Patriot wuͤnſchte ich, daß es ſobald als 
moͤglich geſchaͤhe, — daß ſie dergleichen laͤſtige 
Monopole allmaͤhlig einſtellte, und, wenn es 
ja ſeyn muß, andre weniger verhaßte Quellen 
neuer Auflagen entdeckte, unter denen der Ar⸗ 
me nicht ſo viel leidet. Denn, uͤberhaupt ſchon 
das Wort Akziſe iſt jedem preußiſchen Unter⸗ 
than verhaßt, weil fein Urſprung von Men⸗ 
ſchen herruͤhrt, die freilich bei der itzigen Re⸗ 
gierung ihren Einfluß verloren haben, deren 
Unternehmungen man aber nicht mit ihnen zu⸗ 
gleich vernichtet hat. 

Uebrigens iſt die preußiſche Regierungs⸗ 
verfaſſung, im Ganzen betrachtet, fo weiſe, fo 
mäßig und ſo menſchlich eingerichtet, daß fie 
jeder andern zum Muſter vorgeſtellt werden 
kann. Die Auslaͤnder tadeln oft, und wiſſen 
ſelbſt nicht, was? — In Preußen iſt nichts 
weniger als Despotie, ungeachtet der Fuͤrſt 
hier ganz unumſchraͤnkt regiert. Sie war es 
vielleicht unter Friedrich Wilhelm I; aber ſie 
hoͤrte auf, es zu ſeyn, unter Friedrich dem 

Großen, und ward vollkommen abgeſchafft un⸗ 


ter Friedrich Wilhelm dem Guͤtigen. Der Buͤr⸗ 
ger iſt hier ganz frei; er kann reden, ſchreiben 
und handeln wie und was er will, ohne daß 
ihn ein Menſch zur Verantwortung zieht, wenn 
er nur nicht die oͤffentliche Sicherheit beleidigt. 
Gerechtigkeit darf jeder erwarten, und ſelbſt 
der Koͤnig darf nicht, wenn er auch wollte, 
Ungerechtigkeiten begehen. Die Abgaben ſind, 
genau genommen, ſo menſchenfreundlich und ſo 
weiſe vertheilt, daß ſie keinem ſehr laͤſtig fallen. 

Die ganze Verfaſſung des Landes beruht 
auf ſichern Grundgeſetzen, und das Anſehn die⸗ 
ſer Geſetze auf der fuͤrſtlichen Gewoͤhrleiſtung. 
Der Fuͤrſt beſchwoͤrt bei feiner Thronbeſteigung 
weder die Gerechtſame des Landes, noch die 
Privilegien einzelner Theile, und doch bleibt 
alles unangetaſtet und in vollkommener Sicher⸗ 
heit. Die Prozeſſe nehmen immer mehr ab, 
und werden ſchneller als ſonſt und ohne Chi⸗ 
kane entſchieden. Preußen hat ein eignes, 
ſchoͤn geſchriebenes und vollſtaͤndiges Geſetzbuch, 
das alle moͤgliche Vorfaͤlle genau beſtimmt, 
und das in jedermanns Haͤnden iſt. Der große 
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König machte den Anfang damit, überließ aber 
die Vollendung deſſelben ſeinem Neffen, und 
dieſen verehrt itzt das Land als ſeinen Geſetz⸗ 
geber. Das Kriminatweſen iſt in Preußen ſo 
milde, als es nur irgendwo ſeyn kann. Die 
preußiſche Toleranz dient zum Muſter aller 
uͤbrigen Staaten; auch die Juden haben hier 
ihre großen Vorrechte. Das ſo furchtbar ge⸗ 
ſchilderte preußtſche Kantonweſen verliert das 
Schreckliche, ſobald man es in der Naͤhe be⸗ 
trachtet. Es iſt die einzig moͤgliche Art, auf 
die leichteſte Weiſe zu jeder Zeit die Truppen 
vollſtaͤndig zu haben. In einem militairiſchen 
Staate, wie Preußen, das, ſo lange die Welt 
bleibt, wie ſie iſt, ein ſtehendes Heer auf den 
Beinen haben muß, um ſeinen Nachbaren zu 
trotzen, gehoͤrt das Kantonweſen mit zu den 
nothwendigen Uebeln. Das Land verliert da⸗ 
durch gewiß nicht viel arbeitſame Hände, we⸗ 
nigſtens iſt der Verluſt ertraͤglich; denn die 
Haͤlfte der preußiſchen Armee beſteht aus ge⸗ 
worbenen Ausländern. Die Regierung iſt auch 
bei dieſer Einrichtung gewiß ſehr weiſe und 
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mäßig zu Werke gegangen. Der Bauer wird 
ſogar gern Soldat, weil er ſich auf den Ehren⸗ 
titel etwas einbildet; und in Friedenszeiten 
bringt er den groͤßten Theil des Jahrs in ſei⸗ 
ner Heimat zu, und arbeitet dort, was er er⸗ 
lernt hat. Einige Staͤdte in Preußen, unter 
denen auch Danzig ſich befindet, ſind ganz 
vom Kantonweſen befreit. 

In Anſehung der Eintheilung von Oſtpreu⸗ 
ßen ) muß man ſich eine dreifache merken. 
Zur Kenntniß des Landes in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten, ehe der Orden daſelbſt feſten Fuß faßte, 
ward Oſtpreußen in 11 Landſchaften eingetheilt, 
mit deren Aufnennung ich jedoch Deine Ge⸗ 
duld nicht ermuͤden will. Zur Kenntniß der 
Geſchichtſchreiber und Geographen theilt man 
Oſtpreußen in 4 Kreiſe, naͤmlich Samland, 
Oberland, Natangen und Litthauen. Dieſe 
Eintheilung iſt im gemeinen Leben die gewoͤhn⸗ 


) Ueber die Eintheilung von Weſtpreußen iſt 
ſchon oben das Nothwendigſte gejagt: 
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lichſte. Jeder diefer Kreiſe wird abgetheilt in 
deutſch und polniſch. Seit der Verwandelung 
des Ordenslandes iſt Oſtpreußen auch in Haupt⸗ 
mannſchaften eingetheilt. Endlich, zur Kennt⸗ 
niß der Geſchaͤfte bei Kammer- und Juſtiz⸗ 
ſachen, wird dies Land noch eingetheilt in 6 
ſteuerräthliche Kreiſe und in 16 Juſtizaͤmter⸗ 
kreiſe. 8 : 

Die hoͤchſten Landeskollegia find, für Oſt⸗ 
preußen die Regierung zu Koͤnigsberg und das 
Hofgericht zu Inſterburg, und fuͤr Weſtpreu⸗ 
ßen die Regierung zu Marienwerder und das 
Hofgericht zu Bromberg. Jedes dieſer Ge⸗ 
richte hat ſeine gewiſſe Diſtrikte unter ſich, 
und jeder dieſer Diſtrikte hat ſeinen Juſtizrath 
und Aktuar. Sie haͤngen nicht von einander 
ab, ſondern ſtehen allein unter dem Staats; 
miniſterium zu Berlin. Jede Regierung bes 
ſteht aus zwei Senaten, jedes Hofgericht aus 
einem. 

Die niedern Landesgerichte ſind: die Uni⸗ 
derfität, die adeligen Erbaͤmter, das Landvoig⸗ 
teigericht zu Heilsberg, das Voigteigericht zu 


Marienburg, die adeligen Patrimonialgerichte, 
und die eigentlichen Stadtgerichte. Adelige 
Gutsbeſitzer haben zwar eine eigne Jurisdik⸗ 
zion auf ihren Guͤtern; aber der daſelbſt an⸗ 
geſetzte Juſtiziarius muß fuͤr alles verantwort⸗ 
lich ſeyn. Die eigentlichen adeligen Landguͤter 
find von Fourage⸗ und Servicegeldern frei, 
ſtehen in Juſtizſachen unter dem Oberlandes⸗ 
juſtizkollegium, und in Kammeralſachen unter 
den Kreislandraͤthen. Dieſe Guͤter behalten 
ihre Privilegien, wenn ſie auch an Buͤrgerliche 
kommen. Es giebt auch nichtadelige Freiguͤ⸗ 
ter, deren Beſitzer frei uͤber dieſelben verfuͤgen 
koͤnnen. Noch giebt es koͤllmiſche Guͤter, die 
auf Erbpacht verliehen werden, und derglei⸗ 
chen mehr. 

In jedem koͤniglichen Domainengute ſitzt 
ein ſogenannter Amtmann, der einen Juſtizia⸗ 
rius an ſeiner Seite hat. Der Amtmann hat 
bloß die Oekonomieſachen des Guts unter ſei⸗ 
ner Aufſicht; der Juſtiziarius ſchlichtet die klei⸗ 
nen vorfallenden Streitigkeiten. Alle Domai⸗ 
nen ſtehen unter den Kammergerichten. Ueber 
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das Forſtweſen ſtehen theils Oberfoͤrſter, theils 
Unterfoͤrſter. Die Finanzſachen gehoͤren an das 
Oberfinanzkollegium. 

Die Städte theilt man in Mediate und 
Immediate, von denen einige mehr, andre we⸗ 
niger Privilegien haben. In Finanz-, Poli⸗ 
zei⸗ und Handelsſachen ſtehen fie unter den 
Kriegs- und Domainenkammern. 

Da haſt Du nun, lieber Freund, das 
Merkwuͤrdigſte von Preußen im Allgemeinen. 
Manches wird Dir wohl ſchon bekannt ſeyn; 
indeß, um etwas Vollſtaͤndiges zu liefern, 
mußte ich auch das Bekannte nicht weglaſſen. 
Lebe für heute wohl! Wenn ich wiederſchrei⸗ 
be, ſo erhaͤltſt Du einen kleinen Auszug aus 
der Geſchichte des Preußenlandes. 


Neunzehnter Brief. 


Koͤnigsberg, 1795. 

Die Geſchichte des Landes Preußen vor der 
Ankunft des deutſchen Ordens iſt ſo gut, als 
verloren. Griechen, Phoͤnizier, Marſeiller und 
Roͤmer hatten durch den Bernſteinhandel Schif⸗ 
fernachrichten von dieſem Lande, die aber ſehr 
unvollſtändig waren, weil ſie nicht tief ins 
Land eindrangen. Herodot, der aͤlteſte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, erwahnt, daß man Bernſtein 
und Zinn aus dem tiefſten Norden nach Grie⸗ 
chenland gebracht habe, und zwar den erſtern 
von dem Fluſſe Eridanus, das zweite aber 
von den Caßiteriſchen Inſeln; auch jest er 
hinzu, daß der Bernſtein nur an der Küfle 
der Oſtſee in großer Menge gefunden werde: 
Einige Geſchichtſchreiber behaupten, der Erida⸗ 
nus des Herodot ſey die itzige Radaune ge 
weſen; allein dieſe Behauptung iſt vielem Zwei⸗ 
fel unterworfen. Es iſt hier nicht der Ort, 
daruͤber zu entſcheiden; aber ſicher iſt es, daß 
der Bernſtein in großer Menge auch an der 
(J.) A a 
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ganzen Kuͤſte von Juͤtland, bis Britannien 
hin, gefunden wird, und daß die Juden da⸗ 
ſelbſt noch bis dieſe Stunde einen fuͤr Daͤne⸗ 
mark ſehr ſchaͤdlichen Schleichhandel damit 
treiben. 

Herodot erwaͤhnt eines Kaufmanns aus 
Marſeille, Namens Pytheas, der dritthalb⸗ 
hundert Jahre vor Chriſti Geburt dieſe Ge⸗ 
genden bereiſ't haben ſoll, und von dem man 
noch einige Fragmente vorfindet, welche es be⸗ 
weiſen, daß er auf ſeiner nordiſchen Reiſe bis 
nach Preußen gekommen ſey. Dieſer Pytheas 
nennt ein Volk, unter dem Namen der Gu⸗ 
donen, welches an der Kuͤſte der Oſtſee einen 
Strich Landes von 6000 Stadien 9 bewohnte. 
Dieſe Gudonen, ſagt er, ſaßen an einem Vor⸗ 
gebirge, welches Montenomon hieß, an einem 
Buſen der Oſtſee. Eine Tagereiſe von ihnen 
lag die Inſel Baltea, und auf dieſelbe warfen 
die Fluten des Meers den Bernſtein. Wahr⸗ 
— nun 

) Eine Stadie enthalt 188 Schritte. 
A. d. V. 
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ſcheinlich find dieſe beſchriebenen Plaͤtze die preu⸗ 
ßiſchen Landſchaften Nadrauen und Schalava⸗ 
nien. Der Buſen der See war alsdann das 
kuriſche und friſche Haff, und das Vorgebirge 
Montenomon waren die beiden Nehrungen. 
Einige ſichere Nachrichten von dieſem Lande 
giebt uns ein gewiſſer Wulfſtan, ein Aben⸗ 
theurer, und von Geburt ein Juͤtlaͤnder, der 
im neunten Jahrhunderte mit einem Norman⸗ 
ne, Namens Roles, auf Entdeckungsreiſen 
ging, und dadurch ſeinen Namen unſterblich 
machte. Roles ging von Helgeland nach Helg, 
welches damals der Haupthafen aller Schiffe 
war, welche aus der Oſtſee in die Nordſee 
wollten. In Preußen war Cruſo der letzte 
Handelsplatz, wahrſcheinlich in der Gegend, 
wo itzt Elbingen liegt. Wulfſtan ſelbſt machte 
die Reiſe dahin, und in ſeinen Nachrichten 
finden wir ſchon des heutigen Fluſſes Elbing 
gedacht. Er erzaͤhlt, daß dieſer Fluß aus Defte 
land komme; daß der Fluß Wisle, die heu⸗ 
tige Weichſel, nicht aus Oeſtland, ſondern aus 
Wendenland entſtehe; daß ſie dem Fluſſe El⸗ 
A a 2 
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bing feinen Namen gebe, und ſich ins friſche 
Haff ergieße. Auch meldet er: Oeſtland ſey 
ein großes Land, habe viele Staͤdte, vielen 
Honig und viele Fiſche. Die Vornehmen traͤn⸗ 
ken Stutenmilch, die Aermern aber Meth. 
Die Bewohner wären gutmuͤthige, ruhige 
Menſchen, dabei aber große Zauberer; denn 
fie verſtaͤnden, mitten in der großen Hunds⸗ 
tagshitze, Eis zu machen. Dies geſchah nun 
wohl ohne Zauberei in den ſogenannten Eis⸗ 
kellern, deren Gebrauch man damals vielleicht 
ſchon kannte; allein davon wußte Wulfſtan 
freilich nichts. 

Bei Adam von Bremen, einem Domherrn 
aus dem kiten Jahrhunderte, der auch einige 
nordiſche Laͤnder bereiſ'te, findet man zum er⸗ 
ſtenmale die Oſtſee »das baltiſche Meere ge⸗ 
nannt. 

Indeß ſind alle dieſe Nachrichten doch un⸗ 
gewiß; denn Preußen ſelbſt hatte vor dem vier⸗ 
zehnten Jahrhünderte keinen eignen Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Gothen und Wenden, vielleicht auch 
Finnen, wohnten hier in den aͤlteſten Zeiten. 


Man nennt die alten Bewohner Preußens auch 
Oeſtier, oder Einwohner des Oeſtlandesz ein 
Name, den ſie mit mehreren Nazionen ge⸗ 
mein hatten. 

Der Name Preußen kommt erſt gegen 
das Ende des roten Jahrhunderts vor, und 
wird zuerſt von den Biographen des heiligen 
Adalberts genannt. Woher der Name komme? 
iſt ungewiß; man ſtreitet ſich daruͤber, und 
entſcheidet nichts. — Nach den Nachrichten 
Adams von Bremen hat Preußen damals mit 
Nußland zuſammengeſtoßen. — Der Sprache 
nach, waren die Preußen, bei Ankunft des 
deutſchen Ordens, mehr zu einem ſlaviſchen 
oder lettiſchen, als zu einem deutſchen Voͤlker⸗ 
ſtamme zu rechnen. Die alte preußiſche Mund⸗ 
art hat ſich am laͤngſten in den Provinzen Na⸗ 
tangen und Samland erhalten, und erhaͤlt ſich 
zum Theil noch daſelbſt, 

Der ältefte preußiſche Geſchichtſchreiber iſt 
Peter von Duisburg, ein Prieſter des 
deutſchen Ordens, und alſo auch ein warmer 
Vertheidiger deſſelben. Dieſer Mann giebt. 
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freilich die beſten und aͤlteſten Nachrichten von 
Preußen; allein man findet bei ihm keine Zeit⸗ 
beſtimmung, und uͤberdem erzählt er die laͤcher⸗ 
lichſten, wunderlichſten Begebenheiten mit einer 
Ernſthaftigkeit, die ſeinem Kopfe keine Ehre 
macht. Er thut alſo freilich nicht den Forde⸗ 
rungen hiſtoriſcher Kritik Genuͤge; indeß iſt er 
doch die einzige Quelle, an welcher man ſich 
in dieſer dunkeln und verworrenen Zeitperiode 
halten kann. 

icht als eigentliche Wilde, aber doch als 
Barbaren erſcheinen uns die Preußen in den 
alten Nachrichten. Sie aßen Pferdefleiſch, 
tranken Kuhmilch, und behandelten ihre Wei⸗ 
ber als Magde. Man findet unter ihnen keine 
Spur von koͤniglichem, fuͤrſtlichem oder adeli⸗ 
gem Anſehn; wohl aber von Pfaffenregimente, 
welches allemal ein Beweis von der Dumm⸗ 
heit der Nazion iſt. Der Hauptſitz ihrer Goͤt⸗ 
terverehrung ſoll erſt zu Romove gewefen, 
nachher aber nach Heiligenbeil verlegt wor⸗ 
den ſeyn. Hier wurden unter einer immer gruͤ⸗ 
nenden Eiche folgende Gottheiten verehrt: Der 
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Gott Perkun; er war der Gott des Don⸗ 
ners, der Jupiter der Roͤmer; eine Gottheit, 
die alle ſlaviſchen Volker mit einander gemein 
hatten. Ihm folgte Pikollos, der Urheber 
des Boͤſen, und Potrimkos, der Urheber 
alles Guten. Dies waren die vorzuͤglichſten 
Gottheiten der Preußen. Ihnen waren meh⸗ 
rere kleinere an die Seite geſetzt, von denen 
Curcho, als Symbol der Fruchtbarkeit, der 
erſte war. Unter der Eiche brannte ein ewi⸗ 
ges Feuer, wodurch wahrſcheinlich dieſelbe ohne 
Zauberei beſtaͤndig gruͤn erhalten ward. 

Wo Romo ve gelegen? läßt ſich nicht ber 
ſtimmen. Dieſer Wohnſitz jener Gottheiten 
ward durch die Polen im ızten und zten 
Jahrhunderte zerſtoͤrt, worauf die Preußen 
ihre Goͤtterverehrung nach Heiligenbeil, in den 
fogenannten heiligen Wald verlegten. Unter 
den Prieſtern war der Krive der vornehmſte, 
und feine Gehulfen waren die Waidelot⸗ 
ten, welches Leute waren, die geheime Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu beſitzen vorgaben, und ungefaͤhr 
eben ſolche Schwärmer wie die heutigen Scha⸗ 
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manen waren. Dieſe Prieſterſchaft finder man 
unter keinem ſlaviſchen Volke. Aus den Be; 
graͤbnißzeremonien der Preußen laͤßt es ſich 
vermuthen, daß ſie einige, obgleich dunkle Vor⸗ 
ſtellungen von einem kuͤnftigen Lehen hatten; 
denn ſie verbrannten ihre Todten zugleich mit 
allen ihren Habſeligkeiten, beſonders mit ihren 
Weibern und Pferden. Die Vielweiberei war 
bei ihnen unbverboten. Ihre Gaſtfreundſchaft 
aber verdient kein Lob; denn ſie beſtand einzig 
aus Freſſen und Saufen, wie bei den Lapp⸗ 
laͤndern. 

Man dichtet den Preußen ſchon im gten 
und loten Jahrhunderte viele Kriege mit Po⸗ 
len an, welche ſie gefuͤhrt haben ſollen; allein 
dies iſt Unwahrheit. Ihre Kriege fingen erſt 
zu den Zeiten des polniſchen Herzogs Boles⸗ 
law des Tapfern an, der die Ermordung des 
heiligen Adalberts zum Rechtsgrunde nahm, 
tiefer in Preußen einzudringen. 

Adalbert, dieſer heilige Abentheurer, 
dieſer unruhige Kopf, der nirgends raſten 
konnte, deſſen ganzes Leben eine Quelle ſelbſt⸗ 
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geſchaffner Unfälle war, wollte auch die Wir⸗ 
kungen ſeiner Bekehrungsſucht in Preußen ver⸗ 
ſuchen. Sein eigentlicher Name war Woi⸗ 
dek, und er ſtammte aus einem angeſehenen 
graͤflichen Hauſe Boͤhmens. Er war anfangs 
Biſchof zu Prag, und haͤtte in dieſem Poſten 
gemaͤchlich und gluͤcklich leben koͤnnen, wenn 
es ſein unruhiger Geiſt ihm erlgubt haͤtte. 
Allein dieſer verwickelte ihn in Haͤndel; er 
mußte fluͤchten, ward wieder zuruͤckberufen; 
aber da er noch nicht kluͤger geworden war, 
ſo kam er in neue Streitigkeiten, floh aber⸗ 
mals, und entſchloß ſich nun, als Miſſtonair 
nach Preußen zu gehen. Zu dieſem Ende mel⸗ 
dete er ſich beim Herzoge Boleslaw, der ſich 
ſogleich bereitwillig finden ließ, und ihm ein 
großes Geleit mitgab. Er kam mit ſeiner Be⸗ 
deckung zuerſt in Danzig an, hielt ſich daſelbſt 
eine Weile auf, ging alsdann uͤber das friſche 
Haff nach Samland, und ſtieg in der Gegend 
von Fiſchhauſen ans Land. 5 Hier fing er ſo⸗ 
gleich ſeine Predigten an; da er aber mit ei⸗ 
ner Bedeckung von den Todfeinden der Preußen 
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ſich zeigte, ſo wurden dieſe dadurch mißtrauiſch 
auf ihn gemacht, trauten ſeinen Worten nicht, 
uͤberlieferten ihn dem ſogenannten Sudauiſchen 
Winkel, und ermordeten ihn im Jahre 997. 
Sein Leichnam ward nachher den Preußen 
vom Herzoge Boleslaw fuͤr eine anſehnliche 
Summe Geldes abgekauft, und in Gneſen bei⸗ 
geſetzt, von wo er ſpäterhin durch die Böhmen 
nach Prag gebracht worden iſt. Dieſem un⸗ 
gluͤcklichen Schwaͤrmer ſoll nachher im raten 
Jahrhunderte, auf der Stelle, wo er erſchla⸗ 
gen worden, die erſte chriftliche Kirche erbaut 
worden ſeyn. 

Eben ſo ungluͤcklich ging es dem zweiten 
Abentheurer, der die Bekehrung der Preußen 
verſuchte. Dies war ein Benediktinermoͤnch 
aus Sachſen, Namens Brund, der zugleich 
Hofkapellan Koͤnigs Otto des Dritten war. 
Dieſer durchſtrich gleich in den erſten Jahren 
des kiten Jahrhunderts zweimal das ganze 
Land, ſetzte hin und wieder Prediger an, ward 
aber im Jahre 1005, mit achtzehn ſeiner Ge⸗ 
faͤhrten, von den wuͤthenden Preußen erſchlagen. 
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Die Ermordung dieſer beiden Maͤnner gab 
den Polen die Veranlaſſung, in Preußen ein⸗ 
zudringen. Anfangs waren ſie gluͤcktich, und 
ſetzten ſich im Beſitz des Kulmerlandes; bald 
darauf aber entſtanden in Polen ſelbſt meh⸗ 
rere innere Unruhen, und dadurch erhielten die 
Preußen in kurzer Zeit ein ſo ſchreckliches Ue⸗ 
bergewicht, daß Polen keinen furchtbarern Feind 
hatte. Zweihundert Jahre lang ſeugten und 
brennten itzt Polen und Preußen gegenſeitig, 
die Erbitterung ſtieg immer mehr, und die Re⸗ 
publik ſah ſich endlich auf dem hoͤchſten Gipfel 
des Ungluͤcks. 

Von dieſen verheerenden Einfällen der wuͤ⸗ 
thenden Preußen litt Herzog Konrad von 
Maſuren am meiſten. Um dieſe Zeit kam 
ein deutſcher Biſchof, Namens Chriſtian, 
nach Polen, und, durch das traurige Schick⸗ 
ſal feiner beiden "Vorgänger. nicht erſchuͤttert, 
fing er an, im Kulmerlande das Chriſtenthum 
zu predigen, und erſchien bald darauf als er⸗ 
ſter Biſchof von Preußen. Dieſer Mann, der 
überhaupt mehr Muth, Geiſtesgroͤße und Ent: 
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ſchloſſenheit bewies, als feine Vorgaͤnger, gab 
dem bedraͤngten Herzoge von Maſuren den 
Rath, entweder einen Kreuzzug gegen die 
Preußen aufzubieten, oder irgend einen geiſt⸗ 
lichen Ritterorden zur Huͤlfe ins Land zu rufen. 

Auf dieſen Rath nahm Herzog Konrad in 
Sold, oder ſtiftete vielleicht, den Ritterorden 
von Dobbrzin; allein dieſer war zu ſchwach, 
die Preußen abzuwehren, deshalb ward nun⸗ 
mehr von Rom aus ein foͤrmlicher Kreuzzug 
gegen dieſelben gepredigt. Im Jahre rag 
kam nun eine Menge deutſcher Kreuzfahrer 
nach Preußen, drangen daſelbſt ein, eroberten 
aufs neue das den Polen entriſſene Kulmer⸗ 
land, ſetzten den vertriebenen Biſchof Ehriſtian 


daſelbſt wieder ein, und kehrten alsdann in 


ihre Heimat zuruͤck, ohne die Preußen beſiegt 
zu haben. Dieſe hielten ſich in ihren undurch⸗ 
dringlichen Wäldern berſteckt, fo lange das 
ehriſtliche Heer im Lande hauſ'te; ſobald daſ⸗ 
ſelbe aber den Ruͤcken gekehrt hatte, drangen 
ſie wieder aus ihren Schlupfwinkeln hervor, 
überfielen aufs neue die polniſchen Länder, ver⸗ 
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jagten den chriſtlichen Biſchof, und verwuͤſte⸗ 
ten hauptſaͤchlich die Staaten des Herzogs von 
Maſuren. 

Nun gab der Biſchof Chriſtian zuerſt den 
Rath, die deutſchen Ordensritter, die damals 
ihre Rolle zu ſpielen anfingen, ins Land zu 


5 


rufen, und ſie zur Eroberung von Preußen 
aufzufordern. Die Befolgung dieſes Raths 
koſtete dem Herzoge freilich einige Mühe, in⸗ 
dem er noch immer Hoffnung hatte, das Land 
Preußen einmal ſeinem Reiche einzuverleiben; 
allein »Noth lehrt Beten, « ſagt das Spruͤch⸗ 
wort, und Hekzog Konrad war in hoͤchſter 
Noth, alſo gab er feine politiſchen Plane auf, 
und folgte dem beſſern Rathe des kulmiſchen 
Biſchofs. 

Der deutſche Orden, oder, wie er auch 
ſonſt genannt wird, der Orden unfrer lie: 
ben Frauen zu Jeruſalem, iſt veran⸗ 
laßt, nicht geſtiftet, von Kaufleuten aus 
Bremen und Luͤbeck, die den Kreuzfahrern 
nachfuhren, um an ihnen eine ſichere Bedeckung 
fuͤr ihre Waaren zu haben. Dieſe Kaufleute 
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befanden ſich bei der Belagerung von Ptole⸗ 
mais; und da nun hier die Verpflegungsan⸗ 
ſtalten ſehr ſchlecht, der Kranken und Verwun⸗ 
deten aber ſehr viele waren, ſo verbanden ſich 
einige von ihnen, aus Menſchenliebe, einige 
Verpfleghaͤuſer zum Beſten ihrer verwundeten 
Bruͤder zu errichten, und fie in denſelben zu 
warten. 

Dieſe menſchenfreundliche Handlung, die 
nur ein Dummkopf tadeln kann, fand bald 
viele Nachahmer; denn es war damals noch 
nicht Mode geworden, lange zu unterſuchen, 
unterdeſſen die Leidenden, aus Mangel an 
Pflege, umkamen. Man ging raſch, obgleich 
mit einiger Schwaͤrmerei, zu Werke; Wohl; 
that für einen Haufen ungluͤcklicher Menſchen 
war dieſe Schwaͤrmerei! — Einige deutſche 
Fuͤrſten, namentlich der wackere Herzog Fried⸗ 
rich von Schwaben, verſuchten es, ihren Rit⸗ 
tern den Vorſchlag zu thun, ſich unter einan⸗ 
der zur Pflege der Kranken, zur Beſchuͤtzung 
der Hospitalhaͤuſer, und zur Vertheidigung 
derſelben zu verbinden. Dieſer Vorſchlag ward 
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angenommen; viele Ritter verbanden ſich zu 
gegenſeitigen Ordeuspflichten, und Papſt Coͤ⸗ 
leſſtin der Dritte, wie auch Kaiſer Heinrich 
der Sechste, beſtaͤtigten im Jahre 1191 am 
laten Februar dieſen neuen Orden. 

Dieſe Ritter erſchienen zuerſt unter dem 
Namen: »die Ritter des Hospitals der heili⸗ 
gen Maria zu Jeruſalem, & und erſt fpäterhin 
nahmen fie den Namen der Kreuzbruͤder 
an; auch nannte man ſie zuweilen Maria⸗ 
nenritter. Den Namen der Kreuzbruͤder er⸗ 
hielten ſie von ihrer Kleidung. Sie trugen 
uͤber einem ſchwarzen Rocke einen weißen Man⸗ 
tel, auf welchem ein ſchwarzes Kreuz befeſtigt 
war. — Der erſte Meiſter des Ordens war 
Heinrich Waldpott von Paßenheim. — 
Der ganze Orden ward geſtiftet nach der Re⸗ 
gel des heiligen Auguſtinus, und bekam die⸗ 
ſelben Verpflichtungen, zugleich aber auch die⸗ 
ſelben Vortheile, welche die ſchon vorher: ge 
ſtifteten Johanniter⸗ und Tempelritterorden er⸗ 
halten hatten. 

Die erſten Geſetze dieſes Oedens waren 
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hart, ſtreuge und eingeſchraͤnkt. Sie mußten 
die ſtrengſte Keuſchheit beobachten. Nur ein 
ſchuldenfreier Ritter ward in den Orden auf⸗ 
genommen. Jeder einzelne Ritter war mit 
Leib und Seele zu dem blindeſten Gehorſam 
verbunden. 

Der ganze Orden beſtand aus geiſtlichen 
Bruͤdern, oder Prieſtern, aus weltlichen Bruͤ⸗ 
dern, oder Rittern, und aus ſogenannten Halb⸗ 
bruͤdern, Halbſchweſtern und Laienbruͤdern. — 
Dieſe drei letztern waren Perſonen beiderlei 
Geſchlechts, welche dem Orden ihr Vermoͤgen 
vererbt, oder ſich ſonſt auf andre Art demſel⸗ 
ben verbindlich gemacht hatten. Sie trugen 
ein halbes Kreuz, und waren wahrſcheinlich 
nachher die Spione des Ordens, weil fie übers 
all zerſtreut lebten, und doch heimlich mit dem 
Orden enge verbunden waren. 

Das Haupt des ganzen Ordens hieß der 
Meiſter, nachher Hoch- oder Großmei⸗ 
ſter. Dieſer ward von allen Mitgliedern durch 
Stimmenmehrheit gewaͤhlt. Eigentlich gab es 
freilich nur 13 Bruͤder, die als Wahlherren 
den 
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den Meiſter wählten; aber die uͤbrigen Ritter 
mußten ihnen beiſtimmen, oder die Wahl ward 
verworfen. 

Wie in der Folge der Orden groß, reich 
und maͤchtig ward, entſtanden auch immer meh⸗ 
rere und wichtigere Aemter. Da folgten auf 
den Hochmeiſter die Landmeiſter, oder Verwe⸗ 
ſer der Provinzen. Auf dieſen kamen die fuͤnf 
großen Ordensgebietiger; naͤmlich der Groß⸗ 
kommenthur, der die Aufſicht uͤber alle Maga⸗ 
zine hatte; der oberſte Marſchall, der die Ar⸗ 
mee gegen die Feinde anfuͤhrte; der öberſte 
Spittler, der die Direkzion uͤber alle Hospitaͤ⸗ 
ler hatte, und von allem Rechnungsablegen 
frei war, um deſto unumſchraͤnkter Gutes ſtif⸗ 
ten zu koͤnnen; der oberſte Drappierer, der fuͤr 
Kleidung und Ruͤſtung der Ritter ſorgen muß⸗ 
te; und endlich, der oberſte Dreßler, der die 
Aufſicht uͤber den Schatz des Ordens hatte. 

Nach den Großgebietigern folgten die Ge⸗ 
bietiger, von denen die meiſten Kommenthure 
waren. Zu dieſen gehoͤrte auch nachher der 
Landkommenthur im kulmiſchen Lande; beſtaͤn⸗ 
(I.) B b 


diger Statthalter des Hochmeiſters. Die Kom: 
menthure waren Vorſteher der Konvente. Ein 
Konvent beſtand anfangs nur aus 12 Rittern, 
nachher aber kamen noch s geiſtliche Bruͤder 
hinzu. Außerdem findet man noch zwei Voͤgte 
auf Natangen und Samland, von denen aber 
nicht ausgemacht iſt, ob ſie Kommenthure ge: 
weſen, oder nicht, Von den Landkommenthu⸗ 
ren ſind die Hauskommenthure zu unterſcheiden; 
dies waren Kommandanten in den Schloͤſſern 
und Veſten. 

Der Orden war in ſeinem erſten Anfange 
ganz unbedeutend. Selbſt noch unter ſeinem 
vierten Hochmeiſter, Herrmann von Salza, 
war er im Jahre lars ſo veraͤchtlich und ſo 
herabgeſunken, daß dieſer Hochmeiſter ſelbſt 
klagte, der Orden ſey nicht im Stande, zwoͤlf 
gewappnete Ritter auf ſeine Koſten auszuruͤſten. 
Und doch ſtieg unter eben dieſem Hochmeiſter 
der Orden auf die erſte Stufe ſeiner Groͤße. 
So fuͤhrt oft ein unerwartetes Zuſammentkef⸗ 
fen der Umſtaͤnde zur Erreichung eines Zwecks, 
den man ſich nicht als moͤglich dachte! Der 
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Orden mußte ſich damals aus Palaͤſtina nach 
Europa zuruͤckziehen, weil er den ſogenannten 
Ungläubigen nicht laͤnger widerſtehen konnte. 
Herrmann von Salza war ein intimer Freund 
Kaiſer Friedrichs des Zweiten, und dieſer be⸗ 
ſchenkte ihn mit Land und Geld ſo reichlich, 
und hob ſeinen Orden ſo empor, daß er in 
kurzer Zeit mehr als 2000 Ritter zaͤhlte. 

In dieſem Zuſtande zunehmender Groͤße 
befand ſich der Orden, als ſich Herzog Kon⸗ 
rad von Maſuren genöthigt ſah, denſelben zum 
Schutz gegen die heidniſchen Preußen ins Land 
zu rufen. Der erſte foͤrmliche Kontrakt dar⸗ 
über, iſt am 2zſten April 1228 unterzeichnet. 
Nach dieſem Vertrage ſchickte der Hochmeiſter 
einen Ritter mit 108 Reutern nach Polen, um 
zu ſehen, wie es an der Grenze von Preußen 
ausſaͤhe. Dieſer Abgeſandte erhielt vom Her 
zoge das Verſprechen, daß alles Land, was 
der Orden von Preußen erobern wuͤrde, dem⸗ 
ſelben auf ewige Zeiten eigenthuͤmlich gehoͤren 
ſollte. Damit aber der Orden ſogleich bei ſei⸗ 
ner Ankunft feſten Fuß in Preußen haͤtte, ſo 
W b 
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trat der geſchaͤftige Biſchof Chriſtian dem Or⸗ 
den alle ſeine geiſtlichen Beſitzungen im Kul⸗ 
merlande ab, und behielt ſich bloß einige Ta⸗ 
felgelder vor. Der Ritter machte bei ſeiner 
Ruͤckkehr dem Hochmeiſter eine ziemlich fuͤrch⸗ 
terliche Schilderung von dem Lande Preußen 
und deſſen Bewohnern, die den Hochmeiſter 
beinahe abgehalten haͤtte, den Vertrag einzu⸗ 
gehen. Indeß, die Einladung war zu ſchmei⸗ 
chelnd, und der Gewinn zu groß, als daß er 
nicht wenigſtens einen Verſuch haͤtte wagen ſol⸗ 
len. Er ſchloß alſo den Vertrag mit dem Her⸗ 
zoge ab, und Kaiſer und Papſt beſtaͤtigten den⸗ 
ſelben. Uebrigens erwarb ſich der Kaiſer durch 
dieſe Beſtaͤtigung kein Lehnsrecht auf Preußen, 
ſondern er gab eine bloße Garantie des Ver⸗ 
trags zwiſchen Konrad von Maſuren und dem 
deutſchen Orden. 

Bei der Ankunft der deutſchen Ordensbruͤ⸗ 
der, welche, wie man ſagt, bei Nißuva in 
Cujavien uͤber die Weichſel gingen, und mit 
Anlegung des Blockhauſes Thor den Anfang 
zur Eroberung des Landes machten, war Preu⸗ 


ßen in r Gebiete getheilt. Von den Namen 
der kleinern Bezirke und einzelner Ortſchaften 
haben ſich noch viele bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Die Anlage des Blockhauſes Thor 
geſchah wohl hauptſaͤchlich deswegen, um einen 
ſichern Ruͤckzug zu haben, im Fall die Unter⸗ 
nehmung des Ordens gegen die Preußen un⸗ 
gluͤcklich ablaufen möchte. Im Jahre 1232 
bauten die Ritter bei dieſem Blockhauſe ver⸗ 
ſchiedene Gebaͤude an, und dies war der Ur⸗ 
ſprung der alten Stadt Thorn. 

Volle 53 Jahre mußte der Orden, obwohl 
durch haufige Kreuzfahrer unterſtuͤtzt, mit Be⸗ 
zwingung des Landes zubringen. Die Haupt⸗ 
urſachen, daß ſich dieſer Krieg ſo in die Laͤnge 
zog, waren folgende. Das Land war unzu⸗ 
gaͤnglich, und durch Waͤlder und Moraͤſte ge⸗ 
ſchuͤtzt. Die zahlreichen Einwohner des Landes 
Preußen waren mit dem Kriege und mit den 
Waffen ſehr wohl bekannt, und widerſtanden 
ihren Feinden hartnäckig. Samland allein war 
im Stande, 4000 Reiter und 400 Mann Fuß⸗ 
voͤlker ins Feld zu ſtellen. Dazu kam, daß die 
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deutſchen Kreuzfahrer nur immer eine kurze 
Zeit im Lande blieben, und ihre Unternehmun⸗ 
gen durch die Unbeſtaͤndigkeit des Wetters oft 
fehlſchlugen. Endlich waren auch die Ritter 
hauptſaͤchlich mit Schuld daran; denn dieſe 
banden ſich nicht an bewilligte Vertraͤge, bra⸗ 
chen dieſelben nach Willkuͤhr, druͤckten ſelbſt 
diejenigen, welche ſich ihnen freiwillig ergeben 
hatten, und veruͤbten Grauſamkeiten, wodurch 
ſie ſich immer neue Feinde erweckten. Auch die 
benachbarten Herzoge von Pommern miſchten 
ſich oft ins Spiel, und gaben den Preußen 
Huͤlfſe, weil ihnen die wachſende Macht des 
Ordens in der Naͤhe ihrer Laͤnder gefaͤhrlich 
zu werden ſchien. 

Von dem ganzen Fzjaͤhrigen Kriege find 
übrigens hauptſaͤchlich folgende Data zu mer: 
ken. In den erſten 10 Jahren war der Or⸗ 
den gluͤcklich. Er drang durch das kulmiſche 
Gebiet weiter nordwaͤrts, nach Pomeſanien, 
Ermeland und Natangen, und gewann im 
Jahre 1240 die erſte entſcheidende Schlacht 
uͤber die Preußen bei dem Dorfe Balga, am 


friſchen Haff. Seit dieſer Zeit erhält ſich der 
Orden nur mit Muͤhe im Lande. Spanto⸗ 
polk, Herzog von Niederpommern, verband 
ſich mit den Preußen, theils aus Eiferſucht ge⸗ 
gen den Orden ſelbſt, theils aus Unwillen ge⸗ 
gen feinen Alteften Sohn, der ſich wider ſeinen 
Willen in den Orden hatte aufnehmen laſſen. 10 
Jahre lang ging es nun dem Orden wieder 
ſchlecht. Die Laͤndereien in Kulm und Pome⸗ 
ſanien wurden verwäftet, die getauften Preu⸗ 
ßen niedergehauen, und die Ritter im Jahre 
1244 aufs Haupt gefehlagen, Die Menge der 
Menſchen, die in dieſer Schlacht umkamen, 
war ſo groß, daß der Biſchof ſich gendthigt 
ſah, den Witwen zu befehlen, ihre Knechte zu 
heirathen. Im folgenden Jahre erhielt der 
Orden Unterſtuͤtzung aus Deutſchland, und 
Herzog Svantopolk ward bei Schwetz und in 
der Gegend von Chriſtburg aufs Haupt iger 
ſchlagen, ſo daß er ſich genoͤthigt ſah, auf ei⸗ 
nen Vergleich zu denken. Allein in dem naͤm⸗ 
lichen Jahre verloren die Ritter in Natangen 
eine neue Schlacht, in welcher allein 53 Ritter 
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blieben. Dieſer Verluſt ward durch eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung aus Deutſchland erſetzt, mit welcher 
zugleich ein paͤpſtlicher Nunzius ankam, der 
einen Vergleich zwiſchen den ſtreitenden Par⸗ 
teien zu ſtiften ſuchen ſollte. Auf deſſen Ver⸗ 
anlaſſung geſchah es, daß den Preußen jenes 
große Privilegium, welches unter dem Namen 
der preußiſchen Handveſte bekannt gewor⸗ 
den iſt, bewilligt ward. 

In dieſer Handveſte verſprach der Orden, 
alle getaufte Preußen von nun an als freie 
Leute zu behandeln, und ſie weder im Beſitze 
ihrer Güter, noch in der Dispoſizion uber die⸗ 
ſelben, zu ſtoͤren. Hingegen ſollte der Orden 
alle unbeweglichen Guͤter erben, wenn die Erb⸗ 
ſchaft an Kollateralerben fallen wuͤrde. Auch 
ſollten keine liegenden Gruͤnde an Geiſtliche ver⸗ 
macht werden, außer an den Orden. Der 
Orden ſollte bei allem Verkauf liegender Gruͤn⸗ 
de das Vorkaufsrecht haben. Chriſtliche Preu⸗ 
ßen, wenn ſie große Gutsbeſitzer waͤren, ſoll⸗ 
ten das Recht beſitzen, ritterliche Waffen zu 


tragen. Alle dem Orden unterworfenen Preu⸗ 
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ßen ſollten nach polniſchen und kulmiſchen Rech⸗ 
ten leben und gerichtet werden. Die uͤbrigen 
Punkte betrafen Beſtimmungen uͤber die Ab⸗ 
ſchaffung der Goͤtzenbilder, und uͤber die Er⸗ 
richtung der Kirchen in den Provinzen. Ue⸗ 
brigens galt dies Privilegium nur fuͤr diejeni⸗ 
gen Einwohner Preußens, welche die Herrſchaft 
des Ordens ſeit 1249, als dem Stiftungsjahre 
dieſer Handveſte, anerkannt hatten. Der ei⸗ 
gentliche Friede aber ward erſt im Jahre 1257 
geſchloſſen. 

Von dieſer Zeit an ging es nun mit der 
Eroberung des übrigen Preußens ziemlich gut. 
Die Samlaͤnder, und ein Theil der Natanger, 
die ſich am laͤngſten und heftigſten widerſetzten, 
wurden bezwungen. Aber im Jahre 1261 ent; 
ſtand eine neue allgemeine Inſurrekzion. Die 
Veranlaſſung dazu gab, nach den Erzaͤhlungen 
deuͤtſcher Geſchichtſchreiber, ein Schüurkenſtreich 
eines ritterlichen Vogts in Natangen, Namens 
Wobiat oder Wunderling. Dieſer nieder⸗ 
traͤchtige Boͤſewicht ließ mehrere preußiſche Her⸗ 


ren auf ſein Schloß zu einem Gaſtmahle laden, 
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und nachdem er fie alle trunken gemacht hatte, 


ließ er fie lebendig verbrennen. Nun fing die 


Wuth des kaum geſtillten Kriegs heftiger, als 


vorher, an; die Ritter ſind unſinnig genug, 


die Handveſte für unguͤltig zu erklaͤren, wor 


durch auch noch die ubrigen beleidigt werden. 


Der Orden verlor bis zum Jahre 1272 faſt 
jede Schlacht, und alles mit ſo vielem Blute 


eroberte Land. 


Endlich kam ein neuer Kreuz; 


zug an, und nun ward ganz Preußen bis zum 


Jahre 1283 dem Orden unterworfen. Alle, 


waͤhrend dieſes Kriegs gefangen gemachte Preu⸗ 


ßen wurden mit ihren Nachkommen zu Leibeig⸗ 


nen des Ordens gemacht. — So lange dieſer 
Krieg dauerte, wohnte der Hochmeiſter in Ve⸗ 
nedig, ging darauf nach Marburg, und nahm 


1309, alſo erſt 26 Jahre nach Beendigung 


des Kriegs, ſeinen Sitz zu Marienburg in 


Preußen. 


Die ganze Eroberung Preußens 


ward durch die Bezwingung der Nadrauer, 
Schalavanier und Sudauer beendigt, welche 


die letzten im Felde waren. 
Preußen verloren entweder ihr Leben, oder ſie 


Alle Anfuͤhrer der 
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mußten zu den Litthauern übergehen. Alle 
Preußen, welche man mit den Waffen in der 
Hand vorfand, wurden zu Sklaven des Or⸗ 
dens gemacht, 

Der erſte Hochmeiſter, der in Preußen 
ſeinen Sitz nahm, war Siegfried von 
Feuchtwangen. Dieſes Land war uns 
freitig die beſte und groͤßte Beſitzung des Or⸗ 
dens. Er hatte daſelbſt 53 Schloͤſſer, 750 
Pfarrdoͤrfer, und eine Menge kleinerer Flek⸗ 
ken. Die Einkuͤnfte des Ordens in Preußen 
ſtiegen jährlich auf 80,000 Mark Silbers, 

In den erſten Jahren dieſes Kriegs bau⸗ 
ten die Ritter die von den Preußen verbrannte 
Stadt und das Schloß Kulm wieder auf, und 
ertheilten den neuen Bewohnern die ſogenannte 
kulmiſche Handveſte. Das hieſige Bisthum 
ward, nach dem Abſterben des Biſchofs Chri⸗ 
ſtian, dem Biſchofe von Riga uͤbertragen, der 
zum Erzbiſchofe in Preußen ernannt ward. 
Mit jedem Fortgange des Kriegsgluͤcks legte 
der Orden neue Städte und Schloͤſſer an, und 
rief deutſche Koloniſten von allen Enden und 


Zu dieſen geſellten ſich in der 
Handels wegen, Engländer, Schot⸗ 
ten, Schweizer, Daͤnen, Schweden und Hol⸗ 


laͤnder. Durch die Verbindung mit dem Orden 
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der, Schwertbruͤder in Liefland glaubten die 
Ritter ſich zu verſtaͤrken; aber fie ſchwaͤchten 
ſich vielmehr, indem ſie itzt ihre Macht thei⸗ 
len, und auch Liefland gegen die Einfälle der 
tuſſen und Schweden ſchuͤtzen mußten. 

Kulm ward in der Folge noch einmal von 
den Preußen verbrannt, und die, von dem 
Hochmeiſter, Herrmann von Salza, und dem 
Landmeiſter, Herrmann von Balpe, unterzeich⸗ 
nete Handveſte, verbrannte mit. Allein, nach 
Wiederaufbauung der Stadt erneuerte der Land⸗ 
meiſter, Eberhard von Saymen, dieſe Hand⸗ 
veſte, und dehnte ſie auch auf die Stadt Thorn 
und das ganze Kulmerland aus. Dieſe Hand⸗ 
veſte iſt der Grund, ſowohl des alten, als auch 
des neuen kulmiſchen Rechts. Sie verſtattete 
den Gebrauch des magdeburgiſchen Rechts in 
den Gerichten, und es ward darin feſtgeſetzt: 


Kulm ſollte die Hauptſtadt des ganzen Landes 


Die alten Sins 


gebornen ſollten bei den polniſchen Rechten 


ſeyn, weit fie die aͤlteſte waͤre. 


bleiben. Die Einwohner ſollten von Einquar⸗ 
tierungen, Zoͤllen und Abgaben frei ſeyn. Der 
Orden ſollte keine Käufer in der Stadt an ſich 
kaufen; doch ſollte er das Patronatsrecht da⸗ 
ſelbſt ausuͤben, und Eigenthuͤmer alles Eiſens 
und aller Bieber ſeyn. Von allem Wilde, das 
im Lande gefangen wuͤrde, ſollte jeder Einwoh⸗ 
ner das Schulterblatt dem Orden ſchicken. — 
(Sieh', mit welcher Sorgfalt man fuͤr ſeinen 
Bauch auch ſogar in den Geſetzen dachte!) — 
Wer 40 Hufen beſaß, ſollte bei Kriegszeiten, 
innerhalb des Landes Grenzen, mit Kuͤraß, 
Streitroß und Waffen erſcheinen. Alle, die 
im Lande ſich anſiedelten, und vom Orden Guͤ⸗ 
ter erhielten, ſollten dieſe Guͤter nach flaͤmi⸗ 
ſchem Rechte beſitzen, nach welchem dieſelben 
auf Kinder beiderlei Geſchlechts vererbt wer⸗ 
den koͤnnten. Von jedem Grundſtuͤcke ſollte 
der Orden fuͤnf kulmiſche Schillinge und ein 
Pfund Wachs bekommen, der Biſchof aber 
von jedem Pfluge einen Scheffel Weizen und 
einen Scheffel Roggen. 


In den Jahren 1244 bis 1257 wurden 
noch drei Bisthuͤmer geſtiftet. Das erſte war 
das Pomeſaniſche Bisthum, deſſen Biſchof zu 
Rieſenburg ſeinen Sitz hatte. Das zweite war 
das Bisthum zu Ermeland, deſſen Biſchof erſt 
in Braunsberg und hernach in Elbingen wohnte. 
Das Land ſelbſt ergab ſich bald nachher an 
Polen; doch behielt der Biſchof bis zur Re, 
formazion ſeine Jurisdikzion uͤber Natangen 
und Ermeland. Das dritte Bisthum war das 
ſamlaͤndiſche, wo dem Biſchofe ſein Sitz zu 
Koͤnigsberg angewieſen ward. 

Kaum war der Krieg mit Preußen been⸗ 
digt, ſo fing ein faſt eben ſo blutiger mit Lit⸗ 
thauen an. Die Urſache dieſes Kriegs war 
hauptſaͤchlich Rache, weil die Litthauer den 
Preußen in ihrem Kriege gegen den Orden 
Beiſtand geleiſtet hatten; dazu kam aber noch 
die ungeheure Vergroͤßerungsſucht des Ordens, 
der nie genug hatte. Dieſer Krieg, der immer 
von neuem begann, dauerte das ganze ite 
Jahrhundert hindurch, und die Polen wurden 
mit darin verwickelt. In dieſer Zeit erhielt 
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| Preußen feine erften Geſetze, die mit dem 
Geiſte ſeines Zeitalters geſtempelt waren. 
Das erſte Landesgeſetz ward unter dem 
N Hochmeiſter, Siegfried von Feuchtwangen, im 
Jahre 1309 gegeben. In dieſem Geſetze herrſcht 
unumſchraͤnkter Glaube an Zauberei und andern 
geheimen Kuͤnſten. Erlaube mir immer, mein 
Freund, daß ich Dir hier einige davon ab⸗ 
ſchreihe, die theils vom Aberglauben, theils 
von der Despotie des Ordens zeugen. 
„Es ſollte im ganzen Lande kein Jude 
ö und kein Zauberer geduldet werden.« (Jude 
und Zauberer waren alſo Synonyme! O, weh 
den armen Juden, die doch ſo gern ihren Scha⸗ 
cher uͤberall trieben!) 

»Das preußiſche Geſinde ſollte nicht preu⸗ 
ßiſch, ſondern deutſch fprechen.e (Eine Vers 
ordnung, die wohl eben ſo wenig gehalten 
ward, wie in unſern Tagen! Auch itzt be⸗ 
fiehlt die Regierung zu wiederholtenmalen die 
deutſche Sprache, und doch plappert faſt ganz, 
Weſtpreußen polniſch.) 


Kein Preuße ſollte niemals eine Bedie⸗ 
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nung bekommen; nicht einmal einen Krug oder 
Herberge ſollte er halten, noch Kraͤmerei trei⸗ 
ben, ſondern ſich einzig und allein mit Acker, 
bau und Viehzucht beſchaͤftigen.« (Welch' eine 
unerhoͤrte Tyrannei! Schon fuͤr dieſes einzige 
Geſetz haͤtte der ſchurkiſche Orden verdient, 
aus dem Lande gepeitſcht zu werden!) 5 

„Jede Herrſchaft ſollte einem entlaufenen 
Dienſtboten mit einem Pfriem die Ohren durch⸗ 
ſtechen, um ihn dem ganzen Lande kenntlich zu 
machen. « (Ha, Ihr Menſchenmoͤrder, Ihr 
habt Euren Lohn dahin!) 

»Wenn ein Preuße einem Deutſchen zu⸗ 
trinken wuͤrde, und etwa das letzte aus dem 
Kruge trinken moͤchte, ſo ſollte er den friſch⸗ 
eingeſchenkten Krug zuerſt wieder antrinken, 
zum Zeichen, daß er das Bier nicht vergiftet 
habe. — (Elende Vorſicht! Es gab ja noch 
Baume an den Straßen, um die Tyrannen 
zu hängen!) 

„Den Städten ſollte die Braunahrung zus 
geſtanden ſeyn,« welche damals ſchon der 
Adel an ſich geriſſen hatte. — (Endlich ein⸗ 
mal 
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mal etwas Kluges unter dem Wuſte von Ab 
ſcheulichkeiten!) 

»Bei Schulden ſollte nicht gepfaͤndet wer⸗ 
den, dem Landmanne ſein Vieh, noch dem 
Profeſſioniſten fein Handwerkszeug« (Das 
weiſeſte Geſetz; wie kontraſtirend mit den vor⸗ 
hergehenden!) 

Von den Geſetzen der folgenden Hochmek⸗ 
ſter weiß man nicht viel. Unter Wierich 
von Kyipprode ward das Buͤrgerſchießen 
eingeführt:  Diefer Hochmeiſter gab auch die 
Verordnung, daß alle Verträge, die am Abende 
geſchloſſen wuͤrden, null und nichtig ſeyn ſoll⸗ 
ten; wahrſcheinlich, weil er wußte, daß die 
meiſten Einwohner des Abends betrunken wa⸗ 
ren. — Konrad von Wallenroth war 
der ſchreckliche Mann, der jene abſcheulichen 
Verordnungen zur Unterdruͤckung der Denk: 
und Gewiſſensfreiheit gab, fuͤr die man noch 
itzt erbebt. Die ſchwerſten Geſetze waren ge⸗ 
gen die Anhänger eines gewiſſen Leander, 
fuͤr welche verordnet ward, daß ſie nicht nur 
am Leibe, ſondern auch an der Seele ge⸗ 
(l.) ge 


ſtraft werben ſollten. — Welcher laͤcherliche 
Unſinn, verbunden mit der unerhoͤrteſten Ty⸗ 
rannei! Wie man doch an der Seele ſtrafen 
kann! — Leander war ein franzoͤſiſcher Arzt 
und Mathematiker, der die Lehren der Walden⸗ 
ſer angenommen hatte. Er war eine Zeitlang 
beim Hochmeiſter ſehr wohl gelitten; als er 
aber die Seelenmeſſen, das Fegfeuer, und ans 
dere Lehrſaͤtze der katholiſchen Kirche angriff, 
ward er in eine Loͤbengrube geworfen, wo er 
eines langſamen und martervollen Todes ſtarb. 
Eben dieſer fanatifhe Tyrann befahl, daß je⸗ 
der, der an Faſttagen ein Ei, oder ein Stuͤck 
Fleiſch, oder ein Butterbrot eſſen wuͤrde, am 
Leben geſtraft werden ſollte. Wer an Feierta⸗ 
gen, während der Kirche, ein Gaſtmahl geben, 
oder ſpazieren fahren wurde, ſollte ſeinen Kopf 
verlieren. — (O, wie viel Köpfe müßten itzt 
wohl an einem Sonntage ſpringen, wenn jer 
ner tyranniſche Geſetzgeber noch lebte! Auch 
der meinige ſaͤße dann nicht mehr feſt!) — 
Wer auf dem Sterbebette laͤge, und ſeinen 
Koͤrper nicht mit dem heiligen Oele ſalben 
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ließe, der ſollte, wenn er ſtuͤrbe, durch den 
Henker verbrannt werden; bliebe er aber le⸗ 
ben, ſo ſollte er zwoͤlf Sonntage hinter einan⸗ 
der nackend vor der Fahne ſtehen. — Gottes 
laͤſterer und Prieſterſchaͤnder ſollten aus dem 
Lande gejagt werden. 

Unter Konrad von Jungingen ging 
der angefangene Geiſt der Strenge fort. In⸗ 
fam war der, welcher den Zehnten nicht an die 
Geiſtlichkeit bezahlte. Wenn nicht aus jedem 
Hauſe wenigſtens Einer alle Sonntage in die 
Kirche ginge, ſo ſollte eine ſchwere Geldſtrafe 
erlegt werden. 

Nicht wahr, Freund, Du dankſt Gott und 
Deinem Geſchick, daß Du nicht in jenen un⸗ 
gluͤcklichen Zeiten der Barbarei und des Des⸗ 
potismus geboren wurdeſt? — Ich vereinige 
mich mit Dir im Danke. — Laß uns froh 
ſeyn, daß wir in einem philoſophiſchen Jahr⸗ 
hunderte und unter einem Fuͤrſten leben, wo 
man frei ſprechen darf, was man denkt, und 
nicht Gefahr lauft, verjagt oder beſtraft zu 
werden, wenn man, aus Eifer fur das Gute, 
Ce 2 
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auch einmal eingeriſſene Mißbraͤuche mit eini⸗ 
ger Strenge ruͤgt! — — 

Doch, das iſt ein ellenlanger Brief, und 
ich bin muͤde vom Schreiben! Ich ſchließe 
alſo fuͤr heute mit der Verſicherung, daß Du 
in meinem folgenden Briefe das übrige Merk 
wuͤrdige aus der preußiſchen Geſchichte erhal⸗ 
ten ſollſt. Lebe wohl, und behalte mich lieb! 


Zwanzigſter Brief. 


Koͤnigsberg, 1795. 
Wahrend der litthauiſchen Kriege ſetzte ſich 
der Orden durch einen unerlaubten Betrug in 
den Beſitz von Pommerellen, und erhielt die⸗ 
ſes Land auf immer durch den Vergleich mit 
Polen, vom Jahre 1343. Die Art, wie dies 
ſes geſchah, habe ich Dir ſchon in einem mei⸗ 
ner erſtern Briefe gemeldet. 

Im Jahre 1390 ward dem Orden vom 
Großherzoge, Vitold von Litthauen, das 
Land Schamayten oder Samogitien ab⸗ 
getreten, welches immer zu Litthauen gehoͤrt, 
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dabei aber eigne Fuͤrſten aus dem Jagelloni⸗ 
ſchen Hauſe hatte, und kurz vor der Abtretung 
mit Litthauen unter einem Fuͤrſten vereinigt 
war. Im ungeſtoͤrten Beſitze dieſes erworbe⸗ 
nen Landes blieb der Orden bis zum Jahre 
1405. Um dieſe Zeit aber fing: dem Herzoge 
Vitold dieſe Abtretung zu gereuen an. Er fiel 
deshalb in Samogitien ein, eroberte es wie⸗ 
der und gab dadurch Gelegenheit zum erneuer⸗ 
ten Ausbruche des Kriegs. 

In dem Grade, wie der Orden in Preu⸗ 
ßen mächtiger ward, begann auch ſeine Ver⸗ 
ſchlimmerung. Die alten Ordensgeſetze wur⸗ 
den nicht mehr geachtet; man froͤhnte der Wol⸗ 
luſt, der Trunkenheit, und allen damit verbun⸗ 
denen Laſtern; man bedruckte das Land; jeder 
Mitter tyranniſirte in ſeiner Art, und an Sub⸗ 
ordinazion war nicht mehr zu denken. Der 
Hochmeiſter, Werner von Tarſen, ward 
durch einen einzelnen Ritter ermordet, weil er 
demfelben einen Verweis über. feine ſchlechte 
Lebensart gegeben hatte. Der Hochmeiſter war 
in kurzer Zeit nur der Schattenbeherrſcher die⸗ 


ſes wilden, zuͤgelloſen Ordens. Einzelne Rit⸗ 
ter legten den Grund zu dem verderblichen 
Kriege mit den Litthauern, und zwangen den 
Hochmeiſter, ihnen beizupflichten. 

Nach und nach begannen immer mehrere 
Ungerechtigkeiten und Gewaltthaten, beſonders 
gegen die adeligen Guͤterbeſitzer. Man beein⸗ 
trächtigte den Städten ihre Privilegien, ſpielte 
daſelbſt den vollkommenen Despoten, und fuͤhr⸗ 
te willkuͤhrliche und druͤckende Abgaben ein, um 
den auf eine ungeheure Art eingeriſſenen Luxus 
zu beſtreiten. 

Unter allen Hochmeiſtern zeichnete ſich, durch 
die Länge feiner Regierung und durch den uͤber⸗ 
hand nehmenden Wohlſtand des Landes, Wie⸗ 
rich pon Knipprode aus, der 31 Jahre, 
naͤmlich von 1351 bis 1382 regierte. Er war 
ein Mann von ſeltenen Geiſtesgaben, und von 
einem edlen, menſchenfreundlichen Karakter. 
Er wußte das gefallene Anſehen der Hochmei⸗ 
ſter im Orden wieder emporzuheben, und den 
zuͤgelloſen Haufen durch ſtrenge Strafe zu baͤn⸗ 
digen. Unter allen ſeinen Tugenden ruͤhmt 


man vorzüglich feine: unerſchuͤtterliche Gerechtig⸗ 
keitsliebe, die er ohne Anſehn der Perſon aus⸗ 
übte. Wahrend ſeiner Regterung ſollen die 
Litthauer dreißigmal geſchlagen worden feyim 
Ihn nennt man als den Erbauer von Juſter⸗ 
burg, Tollkemit, Bartenſtein und mehrerer 
Städte, Er ließ, mit großen Koſten, aus 
Italien und Deutſchland Rechtsverſtaͤndige nach 
Preußen kommen, und zeigte ihnen Marien⸗ 
burg zur Wohnung an, wo ſie die vorhande⸗ 
nen zerſtreuten Landesgeſetze in ein ordentliches 
und verbeſſertes Syſtem bringen ſollten. Er 
ſtiftete die Kloͤſter zu Koͤnigsberg, Wehlau und 
Heiligenbeil. Kurz, er war in jedem Betracht 
ein Wohlthaͤter des Landes, und einer der 
edelſten und beſten Fuͤrſten. 

Aber zur groͤßten Höhe der Macht und 
zugleich des Uebermuths ſtieg der Orden unter 
dem zweiten von Wierichs Nachfolgern, Kon⸗ 
rad von Jungingen, der von 1394 bis 1497 
regierte. Damals beſtand der Orden aus 4 
Großgebietigern, 28 Landkommenthuren, 46 
Hauskommenthuren, 4 Bisthuͤmern, 38 Kon⸗ 
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venten, 81 Spitalhaͤuſern, 65 Kellermeiſtern, 
40 Kuͤchenmeiſtern, 37 Pflegern, dem Aufſeher 
uͤber allerhand Arten von Vorraͤthen, 18 Voig⸗ 


ten, 39 Fiſchmeiſtern, 93 Muͤhlmeiſtern, 35 


Ordensdomherren, 


6200 Soͤldnern und Dienſtmannen. 


3162 


Ritterbruͤdern, und 


Preußen 


hatte damals zy ungemauerte Staͤdte, 43 be⸗ 
feſtigte Schloͤſſer, und 18,368 Dörfer, die 
640 Pfarrdoͤrfer ungerechnet. 


Die Revenuͤen 


des Ordens betrugen damals jährlich 800, oo 


rheiniſche Gulden. 


Als einen Beweis des Wohlſtandes, aber 


auch zugleich des uͤberhandnehmenden ſchreck⸗ 
lichſten Sittenverderbs, kann man den Ueber⸗ 
muth der Bauern zu Groß Lichtenau an 
fuͤhren, einem großen Dorfe an der Weichſel, 
das ungefaͤhr 5 Meilen von Danzig entfernt 
iſt. Dieſe Barbaren griffen, bloß aus Webers 


muth, einen reiſenden Pilger von der Straße 


auf, ſteckten ihn lebendig an einen Bratſpieß, 


und verbrannten ihn auf eine laügſame ſchreck⸗ 


liche Art. 


Zur Strafe mußten die Verbrecher 
auf eigne Koſten den Schloßthurm zu Marien⸗ 
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burg erbauen, und uͤberdem follten fie ein ganz 
zes Jahr lang, bei Waſſer und Brot, gefans 
genſitzen. Um ſich nun dieſe Gefaͤngnißſtrafe 
abzukaufen, erboten ſie ſich, den ganzen Weg 
von Marienburg bis Groß s Lichtenau, etwa 
eine halbe Meile lang, mit preußiſchen Gro⸗ 
ſchen zu belegen. — — 

Ein ähnliches Beiſpiel von dem außeror⸗ 
dentlichen Reichthume des Landes gab um dieſe 
Zeit der bekannte Bauer zu Nickelswalde, Na⸗ 
mens Veit Holzer. Ulrich von Jungin⸗ 
gen, Konrads Nachfolger als Hochmeiſter, 
ſchwelgte einmal auf der Burg zu Danzig mit 
ſeinen Zechgenoſſen, und mehreren Rittern und 
Herren, die er zum Gaſtmahle geladen hatte. 
Unvermuthet kam das Geſpraͤch auf den Wohl⸗ 
ſtand der Laͤnder, und Ulrich ſchwur, daß kein 
Land reicher ſey, als das ſeinige. Zum Be⸗ 
weiſe verſprach er, ſeine Gaͤſte den folgenden 
Tag zu einem Bauer zu fuͤhren, der noch 
nicht einmal der reichſte ſeyn wuͤrde. Dies 
geſchah. Der Bauer zu Nickelswalde bewir⸗ 
thete fie recht artig; ließ aber feine Gaͤſte nicht 
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auf Stühlen, ſondern auf kleinen Tonnen ſiz⸗ 
zen, über welche Bretter gelegt waren. Im 
ganzen Hauſe fa) man Übrigens keinen vor⸗ 
zuͤglichen Wohlſtand; alles war ſo, wie man 
es gewoͤhnlich beim Bauer findet. Nach auf⸗ 
gehobener Mahlzeit bat der Bauer ſeine Säfte, 
fie mochten doch die Stuͤhle aufdecken, auf 
welchen ſie geſeſſen hatten. Dies geſchah den 
Augenblick, und nun ſah jeder zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen, daß er auf einer Tonne geſeſſen hatte, 
die von oben bis unten mit Gold angefuͤllt 
war. Nur die zwoͤlfte war erſt halb gefuͤllt; 
aber der ſchwelgeriſche Hochmeiſter, der ſich mit 
Wolluſt an dem Erſtaunen ſeiner Säfte wei⸗ 
dete, befahl dem Ordensdreßler den Augenblick, 
daß er auch dieſe Tonne aus dem Schatze des 
Ordens vollfuͤllen ſollte. 

Und doch, Freund, doch fiel unter dieſem 
unſinnigen, wilden Brauſekopf die Macht des 
Ordens auf immer! Ein Beweis von der gros 
ßen Wahrheit, die Bibel und Vernunft uns 
lehrt: »Wer da ſteht, der ſehe wohl zu, daß 
er nicht falle!« — Doch, um Dir dieſes 
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deutlicher zu machen, muß ich bei der Geſchichte 
der litthauiſchen Kriege etwas verweilen. 

Im Jahre 1254 ward der Großherzog 
Mentbo von Litthauen in einem Aufruhr 
feiner Unterthanen erſchlagen. Schon ehe er 
ſein Schickſal noch einmal ahndete, hatte er 
ſein Land dem Orden, im Fall er bei ſeinem 
Tode keine maͤnnliche Erben hinterlaſſen ſollte, 
vermacht. Dieſes Teſtament war an ſich unguͤl⸗ 
tig; denn Litthauen war keine Domaine, und 
die Stände des Landes mußten zu allen Un⸗ 
ternehmungen des Herzogs ihre Beiſtimmung 
geben. Allein der Orden war entſchloſſen, das, 
was dem Teſtamente an Guͤltigkeit abging, 
durch die Gewalt der Waffen zu erſetzen, und 
drang deshalb in Litthauen ein. Dies gab die 
erſte Gelegenheit zu den furchtbaren Kriegen, 
in welchen, wie geſagt, auch bald nachher Po⸗ 
len mit verwickelt ward. 

Hauptbegebenheiten dieſes Kriegs waren 
folgende: 

Die Schlacht bei Antheim in Natangen, 


am aten Februar 1346. Hier wurden die Lit 
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thauer geſchlagen, und verloren 20,000 Mann. 
Der Orden legte die Stadt und Feſtung Jo⸗ 
hannisburg an. 

Die Schlacht am Sonntage Judika, 1367. 
Die Litthauer verloren abermals, und die Rit⸗ 
ter legten die Feſtung Kowno in Litthauen, am 
Zuſammenfluſſe der Wilia und Memel, an. 

Die Schlacht bei Ruden in Samland, am 
Sonntage Seragefimä 1370. In dieſer Schlacht 
verlor der Orden einen ſeiner erſten und beſten 
Krieger, den Marſchall Heinrich Schilde⸗ 
kop. Auch der beruͤhmte Hans von Sa⸗ 
gan, damals noch Schuſterknecht, ergriff in 
der Schlacht eine Fahne, und vertheidigte ſie 
mit außerordentlichem Muthe. Der Orden ge⸗ 
wann zwar dieſe Schlacht; allein er verlor 
uͤber 200 Ritter und eine Menge ſeiner erſten 
Gebietiger⸗ Zum Andenken dieſes theuren Sie⸗ 
ges ward die bekannte Rudauer Saͤule er⸗ 
richtet. 

Die Schlacht bei Tannenberg, am ten 
Juli 1410. Dieſe verlor der Orden gegen 
Zladislaw Jagello von Polen, und ſeinen 


413 
Bruder, dem Großherzoge Vitold von Lit⸗ 
thauen. Der damalige Hochmeiſter, Ulrich von 
Jungingen, gehoͤrte ſchon als Ritter zu jenen 
unſinnigen Brauſekoͤpfen, die nichts als Krieg 
wuͤnſchen. Daher ließ er es nicht zu einem 
Vertrage kommen, der doch vor dieſer fuͤrchter⸗ 
lichen Schlacht ſehr leicht haͤtte gemacht wer⸗ 
den koͤnnen. Stolz genug verließ er ſich auf 
ſeine Macht und die noch unerſchoͤpfte Kraft 
des Ordens, beging aber am Tage der Schlacht 
die unverzeihlichſten Fehler. In dieſem ſchreck⸗ 
lichen Gemetzel verlor der Orden ſeinen Hoch⸗ 
meiſter, der ein Opfer ſeines Ungeſtuͤms ward, 
3 Großgebietiger, 5 Großkommenthure, uͤber 
5% Ritter, und uͤberhaupt an 40,000 Men⸗ 
ſchen: Der ganze Krieg bis zu dieſer entſchei⸗ 
denden Schlacht hatte dem Orden, außer ſei⸗ 
nen Mitgliedern, 11,000 Landedelleute, 4000 
Bürger, 8ooe Dienſtboten, 15, 00 ausländis 
ſche Volontaire und 168,000 Bauern gekoſtet. 

Dieſe ungluͤckliche Schlacht ſchwaͤchte die 
Macht des Ordens ſo, daß er nie mehr zu ſei⸗ 
ner vorigen Groͤße emporſteigen konnte. Die 
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Folge dieſes heißen Tages war, daß der Orden 
nunmehr den Frieden erkaufen, allen Anſpruͤ⸗ 
chen auf Litthauen entſagen, und 100, 000 
Mark boͤhmiſcher Groſchen zur Ranzion an 
Polen bezahlen mußte. Ein Gluͤck für den 
Orden war es noch, daß die Feinde dieſen 
Sieg nicht benutzen konnten; denn von der ei⸗ 
nen Seite war ſchon der Heermeiſter von Lief⸗ 
land auf dem Marſche, um dem Orden zu 
Huͤlfe zu kommen. Von der andern Seite 
ſtahl ſich Konrad Leczkau, Buͤrgermeiſter von 
Danzig, dieſer wackere Patriot, in Bauerklei⸗ 
dung durchs polniſche Lager, ging nach Deutſch⸗ 
land, und warb daſelbſt fuͤr danziger Geld eine 
Armee an, die den Orden von ſeinen Feinden 
befreien ſollte. Auch Sigismund von Ungarn 
bedrohte Polen mit einem Einfalle. Außerdem 
hatten auch die Polen in dieſer Schlacht die 
Hälfte ihrer Truppen eingebuͤßt. Was aber 
Jagello vorzuͤglich zu einem billigen Vergleich 
bewog, war, daß ſein Bruder Vitold von ſei⸗ 
ner Partei abgetreten, und mit ſeiner Armee auf 
dem Ruͤckmarſche nach Litthauen begriffen war. 
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Der Orden, anſtatt nun Preußen durch 
die wieder hergeſtellte Ruhe zu begluͤcken, fuhr 
vielmehr in der willkuͤhrlichen Bedruͤckung des 
Landes fort, und uͤberhaͤufte die Unterthanen 
mit laͤſtigen Abgaben. Einzelne Ritter erlaub⸗ 
ten ſich Bubenſtuͤcke, vor welchen die Menſch⸗ 
heit ſchaudert. Unter dieſen war das ſchreck⸗ 
lichſte: die Ermordung ihres Retters und Wohl⸗ 
thäters, des wackern Konrad Leezkau. Hab⸗ 
ſucht und Verſchiedenheit in Religionsmeinun⸗ 
gen entzweiten die Brüder unter einander. Der 
Orden theilte ſich oͤffentlich in zwei Parteien, 
die hochteutſche und die rheinlaͤndiſche 
genannt. Die hochteutſche Partei, oder die 
Ritter des goldenen Vließes, uſurpirten ans 
fangs alle hohen Ordensaͤmter, und ließen kei⸗ 
nen andern Ritter zu irgend einem eintraͤgli⸗ 
chen Poſten. Sie wurden durch den Hochmeis 
ſter, Heinrich von Plauen, geſchuͤtzt, und 
trotzten alſo auf ihre Uebermacht. Endlich aber 
erhielt der Orden des goldenen Schiffes, oder 
die rheinlaͤndiſche Fakzion, die Oberhand; der 
Hochmeiſter, Heinrich von Plauen, ward ent⸗ 
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ſetzt, und die regierende Partei vollkommen 
unterdruͤckt. 

Zu dieſen innern Streitigkeiten des Or⸗ 
dens, wodurch er allmaͤhlig ſich ſelbſt aufrieb, 
kamen noch haͤufige Landplagen, und die er⸗ 
neuerten Einfälle: der Polen und boͤhmiſchen 
Hußiten. Im Jahre 1423 entſtand eine Peſt, 
und der Orden verlor durch dieſelbe 173 Rit⸗ 
ter und 38,000 Bürger. Gleich darauf. erfolge 
te eine ſchreckliche Theurung und Hungersnoth, 
die ebenfalls viele Menſchen wegraffte. 

Bei dieſer ſteigenden Schwaͤche der Or— 
densmacht errichtete der Hochmeiſter, im Jahre 
14307 den preußiſchen Landrath. Dieſer 
follte beſtehen: aus dem Hochmeiſter, 6 Kom⸗ 
menthuren oder Gebietigern, 6 Pralaten, 6 
vom Landadel, und 6 Deputirten der Staͤdte. 
Ohne Zuziehung dieſes Landraths ſollte nichts 
neues oder wichtiges vorgenommen, auch keine 
Veränderungen in der Muͤnze gemacht werden. 
Er ſollte uber die Aufrechthaltung aller Landes» 
privilegien wachen, und das Wohl des Gan⸗ 
zen ſtets zum Augenmerk haben. Dieſer Land⸗ 
rath 
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rath half anfangs etwas weniges; allein er 
war nur von kurzer Dauer. Die Bedruͤckun⸗ 
gen gingen ſehr bald von neuem an; denn der 
Orden kaͤmpfte mit ungewohntem Mangel, und 
mußte daher zu neuen Auflagen, Steuern und 
andern ſchaͤdlichen Einrichtungen ſeine Zuflucht 
nehmen. 

Um ſich nun die neuen Bedruͤckungen des 
Ordens abzuwehren, ſchloſſen Land und Staͤdte, 
im Jahre 1440, am zweiten Tage nach dem 
Sonntage Judika, zu Marienwerder einen 
Bund zur Schützung gegen oͤffentliche Gewalt 
und Unrecht. Die Seele des ganzen Bundes 
waͤr Johann von Boyſen, ein tapferer, 
muthiger und patriotiſcher Mann. Dieſen 
Bund unterſchrieben zuerſt 52 Edelleute und 
39 Städte, Der damalige Hochmeiſter, Paul 
Bellizer von Rußdorf, nebſt 40 feiner, Ritter, 
billigten und beſtaͤtigten dieſen Bund; der 
groͤßte Theil des Ordens aber war dagegen, 
und ſchrie uͤber Landesberrath. Der Hochmei⸗ 
ſter, der ſie zufrieden ſtellen wollte, gerieth dar⸗ 
uͤber in Lebensgefahr, und ſah ſich genoͤthigt, 
* 10 D d 
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um ſein Leben zu ſichern, von Marienburg 
nach Danzig zu fluͤchten. Nunmehr erkannte 
ſich der ganze Adel oͤffentlich gegen den Orden; 
beide Theile veruͤbten gegenſeitige Grauſamkei⸗ 
ten und Gewaltthaten; am fuͤrchterlichſten aber 
wuͤthete der Orden gegen die Verbuͤndeten. 

Paul von Rußdorf that, was er konnte, 
und arbeitete mit unermuͤdetem Beſtreben, die 
ſtreitenden Parteien wieder zu vereinigen. Um 
dies zu bewerkſtelligen, gab er ſeine Einwilli⸗ 
gung zur Errichtung eines allgemeinen Landes⸗ 
gericht. Dies kam denn auch wirklich zu 
Stande, und beſtand aus 2 Biſchoͤfen, 2 
Domherren, 2 Kommenthuren, 2 Ordensxit⸗ 
tern, 12 Deputirten vom Landadel, und den 
Deputirten der Staͤdte Elbingen, Danzig, 
Thorn, Kulm, Braunsberg und den drei 
Städten. Königsberg. 

Dies Landgericht kam zu Marienburg zus 
ſammen. Als aber die Ritter wegen der bis⸗ 
her veruͤbten Grauſamkeiten zur Rede geſtellt 
wurden, ſprangen die meiſten auf, und ſchrien 


mit wuͤthender Stimme: »Ihr, Land und 


Städte, ſollt nie den Tag erleben, daß Ihr 
uͤber Eure Herren richten koͤnnt!« — Dies 
war nun das Signal zum allgemeinen Auf⸗ 
ruhr. Der friedfertige Paul Rußdorf ward 
feines Regiments entſetzt, und man ernannte 
Konrad von Ehrlichshauſen zu feinem Nach⸗ 
folger. 

Zum Gluͤck war Konrad ein Mann, der 
nicht beſſer haͤtte gewaͤhlt werden koͤnnen. Er 
regierte fuͤnf volle Jahre im ungeſtoͤrten Frie⸗ 
den, und hielt durch ſeine Klugheit, durch ſei⸗ 
ne weiſe Maͤßigung, und durch ſein Nachgeben 
zur rechten Zeit den Ausbruch des blutigen Buͤr⸗ 
gerkriegs auf. Aber dieſer weiſe und edle Mann 
ſtarb zu fruͤh fuͤr das Wohl eines ganzen Lan⸗ 
des. Noch auf ſeinem Todbette berief er die 
Ritter zuſammen, und beſchwor ſie, ja nicht 
feinen Vetter, Ludwig von Ehrlichshauſen, eis 
nen ſchwachen aber ehrgeizigen Meuſchen, zu 
ſeinem Nachfolger im Hochmeiſterthum zu waͤh⸗ 
len, von dem er wußte, daß er ſich ſchon einen 
ſtarken Anhang erworben hatte. Er bat ſie 
vielmehr, ohne Ruͤckſicht auf jede Familienver⸗ 
De d 2 
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haͤltniſſe einen Mann zum Hochmeiſter zu er 
nennen, der Muth und Klugheit genug beſaͤße, 
den drohenden Sturm, der den Orden unter 
die Truͤmmer ſeiner Macht begraben muͤßte, 
von ihm abzuwehren. . 

Viele Ritter erkannten die weiſe Warnung 
ihres ſterbenden Hochmeiſters. Allein, kaum 
hatte dieſer brave Mann die Augen geſchloſſen, 
als die im Orden herrſchende Partei Ludwig 
von Ehrlichshauſen zu ſeinem Nachfolger aus⸗ 
rief. Dieſer neue Hochmeiſter ſchlug ſich ſo⸗ 
gleich zu ſeiner Fakzion, welche nur Krieg 
wuͤnſchte, und beging die Schwachheit, Land 
und Staͤdten den Krieg zu erklaͤren, wenn ſie 
nicht auf der Stelle den Bund, als geſetzwi⸗ 
drig, zerreißen wuͤrden. Da man jedoch wohl 
einſah, daß offenbare Gewalt wenig nutzen 
würde, fo verſuchte der Hochmeiſter anfangs 
den Weg der Guͤte, und ließ von allen Kan⸗ 
zeln predigen, daß derjenige, welcher dem 
Bunde noch laͤnger anhaͤngen wuͤrde, ewig 
verdammt ſeyn ſollte. — Allein dies fruchtete 
nichts; denn niemand kehrte ſich an dieſe Dro⸗ 
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hung. Nun wandte ſich der Orden an den 
ſchwachen Kaiſer Friedrich III, ſprach denſel⸗ 
ben um Schutz an, und dieſer ließ ſich auch 
bereitwillig finden, den Befehl zu ertheilen, 
daß der ganze Bund ſogleich aufhoͤren ſollte. 
Was aber den Kaiſer Friedrich Preußen an⸗ 
ging? das möchte ich wiſſen; er, der ohnehin 
Muͤhe genug hatte, ſich auf dem Throne ſeiner 
Voraͤltern zu erhalten, der ſo gewaltſam unter 
ihm erſchuͤttert ward! — — 

Allein, der Orden, nicht zufrieden mit 
dem Ausſpruche des Kaiſers, ging in ſeinen 
Verſuchen weiter, als es der Kaiſer beſtimmt 
hatte. Er verlangte von den Verbuͤndeten itzt 
nicht allein die Aufloſung ihres Bundes, ſon⸗ 
dern noch außerdem eine Geldſtrafe von 60,000 
Dukaten. Auch fand man Zettel, welche aus; 
ſagten, daß an 300 Edelleute zum Tode be⸗ 
ſtimmt wären. Vielleicht waren dieſe Zettel 
nur von Feinden des Ordens ausgeſtreut, um 
beide Theile auf ewig zu entzweien, und der 
Orden wußte wahrſcheinlich von dieſem ihm 
angeſchuldigten Verbrechen nichts. Indeß ge⸗ 
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lang es den heimlichen Feinden; an keine Suͤh⸗ 
ne war itzt nicht mehr zu denken; das Band, 
welches Land und Orden bisher noch einiger⸗ 
maßen zuſammenhielt, ward auf ewig zerriſſen, 
und die Verbuͤndeten fingen in der Stille Un⸗ 
terhandlungen mit Polen an. 

In Polen regierte damals gerade ein Kb: 
nig, welcher Verſtand genug beſaß, die guͤn⸗ 
fügen Zeitumftände nicht ungenutzt vorbeigehen 
zu laſſen. Kaſimir der Dritte ließ ſich mit 
Freuden in Unterhandlungen mit den mißver⸗ 
gnuͤgten Preußen ein. Dieſe waren aber noch 
nicht zu Ende gediehen, als Land und Staͤdte 
Preußens dem Orden (am aten Februar 1454) 
den Gehocſam vollkommen aufkuͤndigten. Dieſe 
Aufkündigung kam dem Orden ſo unerwartet, 
daß er in kurzer Zeit 54 Schloͤſſer verlor, und 
bloß die Veſten zu Marienburg, Stum und 
Koniz behielt. Bald darauf erhielt der Orden 
zwar Huͤlfe aus Deutſchland; allein dieſe kam 
ſchon zu ſpaͤt, und war uͤberdem zu geringe, 
als daß fie ihm viel Hätte nutzen koͤnnen. 


Nun war ſchon der Kontrakt der preußiſchen 


Stände mit Polen, im März 1454, zu Kra⸗ 
kau abgeſchloſſen. 

In dieſem Vertrage, zu deſſen ſchneller 
Beendigung Danzig das meiſte beitrug, wur⸗ 
den folgende Punkte feſtgeſetzt: 

Preußen ſollte als ein polniſcher Reichs⸗ 
ſtand mit Polen gänzlich einverleibt werden, 
und ſogar bei der Wahl und Kroͤnung eines 
polniſchen Königs Antheil nehmen; doch ſollte 
das Land nicht von der Republik, ſondern al⸗ 
lein vom Könige abhängen. 

Alle Privilegien, die der Orden verwei⸗ 
gert oder aufgehoben hatte, ſollten von polni⸗ 
ſcher Seite dem Lande beſtaͤtigt werden. 

Das ganze Land ſollte in vier Woywod⸗ 
ſchaften eingetheilt werden, naͤmlich Pommerel⸗ 
len, Kulm, Elbingen und Koͤnigsberg. 

Die preußiſchen Staͤdte ſollten mit dem 
Adel gleiches Stimmrecht auf den Landtagen 
bekommen, nämlich jeder Stand ſieben Stim⸗ 
men. Die Städte waren: Kulm, Thorn, 
Elbingen, Danzig, Braunsberg, Altſtadt und 
Kneiphof von Königsberg. 
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Eine Folge dieſer Vereinigung war ein 
dreizehnjaͤhriger Krieg, der ſich zum großen 
Nachtheil des Ordens endigte. Zwar erhielt 
derſelbe fuͤr baares Geld einige Huͤlfe aus 
Deutſchland; allein dieſe wollte gegen die Ue⸗ 
bermacht Polens und der verbuͤndeten Preu⸗ 
ßen wenig helfen, ſie ward vielmehr dem 
Orden mehr ſchaͤdlich, als nützlich. — Den 
Rittern fehlte es gar bald an Geld, dieſe 
Truppen zu beſolden; und um ſich fuͤr den 
ruͤckſtaͤndigen Sold zu entſchaͤdigen, nahmen 
dieſelben die Schloͤſſer, welche fie beſetzt hat⸗ 
ten, dem Orden weg, und verkauften ſie an 
Polen. Endlich verlor der Orden ſogar auf 
dieſe Art die wichtige Feſtung Koniz, wodurch 
zugleich alle Verbindung mit Deutſchlaud auf⸗ 
gehoben ward. Wie landverderblich übrigens 
dieſer Krieg war, laͤßt ſich daraus abnehmen, 
daß die einzige Stadt Danzig von 15,000 
Mann, welche ſie ins Feld geſtellt hatte, nur 
einige Hunderte am Ende des Kriegs übrig 
behielt. Im ganzen Lande waren von 27/000 
ſtark bevoͤlkerten Doͤrfern, die daſſelbe vor dem 
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Kriege hatte, nur 3020 uͤbrig. Von fremden 
Huͤlfsvoͤlkern blieben allein 69,000 Mann, und 
Polen ſoll 35, 00 Mann eingebuͤßt haben. 
In allem aber ſollen von beiden Seiten uͤber 


308,000 Menſchen umgekommen ſeyn. 


Endlich machte ein Vertrag, der zu Naſ⸗ 
ſau bei Thorn, am ıgten Oktober 1467, ge⸗ 
ſchloſſen ward, dieſem verheerenden Kriege ein 
Ende, und in demſelben ward folgendes feſt⸗ 
geſetzt! 

Das weſtliche Preußen ſollte auf immer 
dem polniſchen Reiche einverleibt werden, und 
dazu gehörten die Gebiete von Michelau, Kulm, 
Pommerellen, Stum, Chriſtburg, Elbingen 
und Tollkemit. 

Der Orden ſollte dagegen das oͤſtliche 
Preußen als ein polniſches Lehn behalten, und 
bloß dem Papſte und dem Koͤnige von Polen 
Lehnshoheit ſchuldig ſeyn. 


Jeder Hochmeiſter ſollte wenigſtens 6 Mo⸗ 
nate nach ſeiner Wahl dem polniſchen Koͤnige 
huldigen; dagegen ſollte er auf den polniſchen 
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Reichstagen die Stelle zur rechten Seite nach 
dem Koͤnige bekommen. 

Seit dieſem Verluſte eines beträchtlichen 
Landes vegetirte der Orden noch ein halbes 
Jahrhundert lang in Preußen. Es gab in 
dieſer Zeit noch immer eine Partei von Or⸗ 
densrittern, unter dem Namen der Rund⸗ 
huͤte, die den Krieg mit Polen wollten, und 
deshalb den Rath gaben, große auswärtige 
Surfen zu Hochmeiſtern zu waͤhlen, um durch 
ihr Anfehn und ihre Macht dem Orden wieder 
aufzuhelfen. Dieſer Vorſchlag fand Beifall, 
und ſo geſchah es, daß im Jahre 1511 der 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
ein Sohn des Markgrafen Friedrich von 
Anſpach, und ein Schweſterſohn Koͤnigs Si⸗ 
gismund von Polen, zum zaſten Hochmei⸗ 
ſter erwählt ward. 

Dieſer neue Ordensmeiſter, der vielleicht 
ſchon ſeine heimlichen Plane entworfen hatte, 
mußte nun, nach dem Willen der Ritter, die 
Huldigung dem Koͤnige von Polen verweigern, 
unter dem Vorwande, daß dieſelbe ohne Be⸗ 
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willigung des Papſtes, des Kaiſers und des 
deutſchen Reichs nicht geleiſtet werden koͤnnte. 
Eine Folge dieſer Verweigerung war ein neuer 
Krieg mit Polen. Viel Gluͤck konnte ſich der 
Orden von dieſem Kriege nicht verſprechen; 
denn ihm fehlte der nervus rerum gerenda- 
rum: er hatte kein Geld. Zwar verkaufte er 
dem damaligen Heermeiſter von Liefland, Wal⸗ 
ter von Plettenberg, die Unabhaͤngigkeit vom 
Orden fuͤr eine Tonne Goldes; allein dies Geld 
reichte nicht weit. Ueberdem war von Deutſch⸗ 
land aus fuͤr den Orden gar keine Huͤlfe zu 
erwarten, weil die Reformazion Luthers und 
der Tod Kaiſers Maximilian des Erſten 
daſelbſt alles in Gaͤhrung gebracht hatte. Auch 
waren alle Verſuche, die man machte, um die 
polniſchen Preußen zum Aufſtande zu reizen, 
vergebens. 

Indeß ward doch, trotz dieſer traurigen 
Ausſichten, der Krieg am zꝛ2ſten Dezember 1519 
foͤrmlich erklaͤrt; allein da der Orden zu ſchwach 
war, der großen polniſchen Macht zu wider⸗ 
ſtehen, ſo ſtanden ſchon im folgenden Jahre 


die polniſchen Truppen nur noch eine Meile 
von Koͤnigsberg. Der Orden mußte ſich nun 
wieder zu Unterhandlungen bequemen, und mit 
vieler Muͤhe erhielt er einen Waffenſtillſtand 
auf 4 Jahre. 

Waͤhrend dieſer Zeit ſuchte der Hochmei⸗ 
ſter, der wahrſcheinlich bei Sigismund ſchon 
vorgearbeitet hatte, zum Schein Huͤlfe in 
Deutſchland, die er aber nicht erhielt. Da⸗ 
gegen erklaͤrte Koͤnig Sigismund, er wolle von 
nun an keine Ordensritter mehr in Polen dul⸗ 
den, weil ſie doch nie aufhoͤren wuͤrden, Po⸗ 
len zu befehden; dagegen aber ſey er entſchloſ⸗ 
ſen, dem Hochmeiſter Albrecht das Ordensland 
Preußen als ein weltliches Herzogthum zur 
Lehn zu geben, ſobald ſich die Ritter entfernt 
haben wuͤrden. 

Albrecht nahm dieſen Vorſchlag mit Freu⸗ 
den an, trat mit dem Koͤnige in naͤhere Un⸗ 
terhandlungen, und erhielt wirklich von dem⸗ 
ſelben am roten April 1525 die Belehnung 
über Preußen als ein weltliches Herzogthum. 
Die Hauptpunkte in dieſem Vergleiche waren 
folgende: 
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Albrecht follte das Land erblich für ſich, 
ſeine Deszendenten und die Deszendenten ſei⸗ 
ner Bruͤder in Franken erhalten. 

Wenn dieſe beiden Linien ausſtuͤrben, fo 
ſollte Preußen, als ein erledigtes Lehn, an 
Polen zuruͤckfallen, wo es dann irgend ein 
andrer deutſcher Fuͤrſt erhalten ſollte. 

Albrecht und ſeine Nachkommen ſollten 
dem polniſchen Koͤnige, als Oberlehnsherrn, 
den Huldiguagseid ſchwoͤren, und ſich zu allen 
Verbindlichkeiten eines Vaſallen verpflichten. 

Der neue Herzog und der Koͤnig in Po⸗ 
len garantirten einander gegenſeitig alle ihre 
Rechte, in ſo fern fie mit der itzigen Veränz 
derung beſtehen koͤnnten. 

Kein Herzog ſollte das Land, oder einen 
Theil deſſelben verkaufen, ohne ein Jahr zu⸗ 
vor dem Koͤnige von Polen den Vorkauf an⸗ 
geboten zu haben. 

Bei allen Kriegen der Polen ſollte der Her⸗ 
zog auf eigne Koſten mit 100 Reutern an der 
Grenze erſcheinen. Auswärtige Kriege aber ſollten 
auf Koſten der Republik Polen geführt werden. 
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Der neue Herzog ſollte alle Urkunden auf⸗ 
heben. Bei dieſer Gelegenheit ſollen 5 Pack⸗ 
wagen mit Urkunden und Staatspapieren nach 
Krakau gefuͤhrt worden ſeyn, von denen man 
nicht weiß, ob ſie verbrannt, verloren gegan⸗ 
gen, oder noch vorhanden ſind. 

Weder der Herzog, noch die Städte El⸗ 
bingen, Thorn und Danzig ſollten muͤnzen 
dürfen, obgleich fie bis itzt dieſes Recht gehabt 
haͤtten, ſondern es ſollte nur die polniſche 
Münze im ganzen Lande gelten. 

Das letzte, was noch feſtgeſetzt ward, be⸗ 
traf das Wappen, welches ein ſchwarzer Adler 
ſeyn ſollte, der in der Mitte den Buchſtaben 
8. (Sigismund) führen ſollte. 

Uebrigens ward am Tage der Huldigung 
(1536) den Städten eine Aſfuͤranz beſtätigt, 
welche man unter dem Namen des großen Era; 
kauer Privilegiums kennt. 

Die erſte Folge dieſer Veränderung mit 
Preußen war die Aufhebung aller Ordensaͤm⸗ 
ter und die Einrichtung neuer Landesämter, 
um die Ritter, die mit dieſer Aenderung zu⸗ 
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frieden waren, auf andre Weiſe zu verſorgen. 
Das war denn freilich nichts weiter, als Pflicht 
des neuen Herzogs, der doch im Grunde ſehr 
liſtig mit dem Orden umgegangen war, da er 
eigentlich gar kein Recht hatte, ein Ordens⸗ 
land zu ſeinem eignen zu machen, und es in 
Familieneigenthum zu verwandeln. An die 
Stelle der vier Großgebietiger kamen nun vier 
Ober- oder Regimentsraͤthe und Oberrathsſtu⸗ 
ben. Ihre voͤllige Einrichtung geſchah erſt 1542, 
und ſie hatten eine wirkliche Mitregentſchaft in 
Preußen. An die Stelle der Kommenthure 
kamen Amtshauptleute, Verweſer und Land⸗ 
raͤthe. Es wurden gleich waͤhrend dieſer erſten 
weltlichen Regierung mehrere Grundgeſetze ge⸗ 
geben, welche den Endzweck hatten, die her⸗ 
zogliche Gewalt einzuſchraͤnken. Unter dieſen 
neuen Einrichtungen ſind zu merken: 

Das große Gnadenprivilegium, 
gegeben am ı4ten Oktober 1550, zum Beſten 
des Adels. Von dieſem waren unterſchieden 

Der kleine Gnadenbrief, gegeben 
am sten November 1542, welcher feſtſetzte, 
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daß bei der Vertheilung der Hauptamter und 
Lehne der eingeborne Adel den Vorzug vor 
dem -ausländifchen haben ſollte. 

Die Regimentsnotel, gegeben am 
sgten November 1542, welche der Grund des 
preußiſchen Staatsrechts geworden iſt. 

Auch gehoͤrt noch hierher das vom Her⸗ 
zoge Albrecht 1567 gemachte, und von der 
Krone Polen beſtaͤtigte Teſtament, worin 
ſchon damals alle Leibeigenſchaft in Preußen 
aufgehoben ward. Allein dies wichtige, men⸗ 
ſchenfreundliche Landesgeſetz hat der Adel zu 
hintertreiben gewußt, ſo daß es nie in Aus⸗ 
uͤbung gekommen iſt. 

Uebrigens war Herzog Albrecht einer der 
erſten Fuͤrſten, der oͤffentlich die lutheriſche 
Kirchenverbeſſerung in feinem Staate einfuͤhrte. 
Er ſtiftete auch im Jahre 1545 die Univerſitaͤt 
zu Koͤnigsberg, und richtete ſchon drei Jahre 
vorher das Paͤdagogium ein. Der erſte Rektor 
der Univerſitͤt war Georg Sabinus, ein 
Schwiegerſohn des großen Melanchthon, welcher 
Freund und Zeitgenoſſe des guten Luthers war. 
Unter 


433 

Unter der Regierung dieſes Herzogs fielen 
in Preußen die ſogenannten Oſtandriſchen Haͤn⸗ 
del vor, von denen ich Dir noch etwas weni⸗ 
ges ſagen muß. 

Oſiander und Funk waren zwei Pre⸗ 
diger zu Nuͤrnberg, die, weil ſie nicht das 
Interim unterſchreiben wollten, ihre Stellen 
niederlegten. — Funk kam nach Koͤnigsberg, 
ward Prediger in der Altſtadt, und ward bald 
in Streitigkeiten wegen verſchiedener Religions⸗ 
meinungen mit dem Doktor Staphilus, 
Profeſſor der Theologie, verwickelt— 

Funk uͤberredete den Herzog, Oſiander 
nach Preußen kommen zu laſſen. Dies geſchah. 
Dfiander kam an; Funk trat ihm feine Stelle 
in der Altſtadt ab, und ward dafuͤr Hofpredi⸗ 
ger. Doktor Staphilus, ein alter wuͤthender 
Orthodoxe, verſchrie ſogleich den Oſiander als 
Ketzer, und legte ſeine Profeſſorſtelle nieder, 
welche Oſiander erhielt. 

Im Jahre 1549 disputirte Oſiander de 
lege et evangelio. Ueber dieſe Disputazion 
aber gerieth alles in Gaͤhrung, und die Or⸗ 
(J.) Ee 


434 


thodoxen fehrien, Oſiander habe gelehrt, daß 
Buße und Glauben nicht allein hinlänglich zur 
Seligkeit ſey, ſondern man muͤſſe auch noch 
uͤberdieſes Gutes thun und rechtſchaffen leben. 
Das Jahr darauf hielt Oſiander eine neue 


Disputazion, wo man ihm ſogar den Vorwurf 
machte, daß er die Genugthuung Chriſti ge⸗ 
leugnet habe. Nunmehr rotteten ſich Fakzionen 


zuſammen. 


Die Oſiandriſten gingen mit ge⸗ 


ladenem Gewehr auf den Straßen, mußten 


aber gleich nach Oſianders Tode, der fein 
ganzes Leben hindurch die Freundſchaft und 
den Schutz des Herzogs genoſſen hatte, nach⸗ 


geben. 


Dieſe fanatiſchen Haͤndel hatten wohl den 
größten Antheil an dem ungluͤcklichen Tode des 
Hofpredigers Funk. Der Herzog naͤmlich und 
die Staͤnde lebten in immerwaͤhrender Eifer⸗ 
ſucht gegen einander. Der Adel ſtand daher 
an der Spitze der Gegner Oſianders, und wie 
dieſe nachher beſiegt wurden, warfen ſie ein 


gefaͤhrliches 


denn daſſelbe feiner Seits ebenfalls erwiederte. 


Kißtrauen auf den Herzog, der 
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Funk blieb indeß der Liebling des Her⸗ 
zogs; und da Albrecht eine herrſchende Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr Magie und Sterndeuterei hatte, ſo 
erſchien eben zu rechter Zeit ein gewiſſer Paul 
Skalig, der ſich fuͤr einen kroatiſchen Edel⸗ 
mann aus dem Haufe der Fuͤrſten von Verong, 
und fuͤr einen der groͤßten Magier ſeiner Zeit 
ausgab. 

Funk und Skalig beherrſchten nun den 
ſchwachen Herzog wechſelſeitig, und beſonders 
ſuchte der letzte, das Mißtrauen zu unterhal⸗ 
ten, und alle angeſehenen Männer von der Re⸗ 
gierung zu entfernen. Endlich ging der Her⸗ 
zog ſo weit, daß er nichts mehr mit ſeinen 
Staatsraͤthen uͤberlegte, ſondern alles durch 
Funk und Skalig abſchließen ließ; allein das 
gab Anlaß zum völligen Ausbruch des Sturms. 
Einige vom Adel gingen mit ihren Beſchwer⸗ 
den an den Lehnsherrn nach Polen, und dies 
fer ſchickte eine Kommiſſion nach Preußen, zu 
der ſich faſt der ganze Adel ſchlug. Der Her 
zog ſah ſich nun auf einmal in dem ſchrecklich⸗ 
ſten Gedraͤnge. Skalig merkte das heranna⸗ 

Ee 2 
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hende Ungewitter, und war klug genug, ſich 
zeitig zu entfernen; allein der ungluͤckliche, 
meiſtentheils unſchuldige Funk ward das Opfer. 
Der Herzog ſah ſich genoͤthigt, dieſen Guͤnſt⸗ 
ling der Wuth des Adels preiszugeben, und 
dem armen Manne ward im Oktober 1566 der 
Kopf abgeſchlagen. — Unſeliger Parteigeiſt, 
welche ſchreckliche Folgen haſt Du ſchon an⸗ 
gerichtet! — — 

Der alte Herzog Albrecht farb am zoſten 
März des Jahrs 1568. Aus der erſten Ehe 
hinterließ er nur eine Tochter, aber aus der 
zweiten den Herzog Albrecht Friedrich, 
der ihm guf dem Throne folgte. Dieſer un⸗ 
gluͤckliche Fuͤrſt verfiel im fuͤnften Jahre ſeiner 
Regierung in einen unheilbaren Wahnſinn, 
gerade zu einer Zeit, da ſeine Braut, Maria 
Eleonore; eine Tochter des letzten Herzogs der 
juͤlichſchen Linder, ſchon auf dem Wege nach 
Preußen war. Die Urſachen dieſes Wahnſinns 
werden verſchieden angegeben. 

Nun entſtanden einige Streitigkeiten über 


die Regentſchaft. Markgraf Georg Friedrich 
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von Anſpach hatte, als Mithelehnter, das 
naͤchſte Recht dazu, und ſuchte daffelbe auch 
geltend zu machen. Ihm ſtand aber der Kö⸗ 
nig von Polen entgegen, der die Regentſchaft 
als Oberlehnsherr forderte. Indeß, ein Ge⸗ 
ſchenk von 200,000 Gulden, und eine verſpro⸗ 
chene jaͤhrliche Abgabe von 30,000. Gulden, 
verſchafften dem Markgrafen in Warſchau die 
Stimmenmehrheit, und er ward, allen Hin⸗ 
derniſſen des Adels zum Trotz, zum Regenten 
in Preußen erklärt. 

Als der Herzog Georg Friedrich dieſe Re⸗ 
gentſchaft 1574 übernahm, fand er die tollſte 
Oekonomie im Lande. Das Land war von 
Schulden gedruͤckt, Fakzionen wuͤtheten in dem⸗ 
ſelben, und die Prediger lagen ſich wegen theo⸗ 
logiſcher Streitigkeiten, die fie nicht verſtanden, 
einander in den Haaren An der Spitze dieſer 
ſtreitenden Theologen ſtanden die beiden Bir 
ſchoͤfe von Preußen, Heß Huſtus und Wi⸗ 
gand. Der Laͤrm ging am tollſten ſeit 1574 
ſelbſt von den Kanzeln los, und das Volk nahm 
daran Antheil. Heß Huſius ward am Ende 
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uͤberſchrieen, und verlor fein Bisthum, Zwar 
erklärte ein Gutachten der Univerſttaͤten ſich fuͤr 
ihn; allein er erhielt doch ſeine Stelle nicht 
wieder, ungeachtet das Volk laͤrmte und tobte. 
Bald darauf ſtarb auch der Biſchof Wigand, 
und nun hob der Regent beide Bisthuͤmer auf, 
und errichtete ſtatt deſſen zwei Konſiſtorien, 
von denen das ſamländiſche zu Königsberg, 
und das pomeſaniſche zu Saalfeldt gngeſezt 
ward. 

Herzog Georg Friedrich ſtarb am raten 
April 1603, und nunmehr fiel die Regentſchaft 
an den Kurfuͤrſten Joachim Friedrich von 
Brandenburg. Noch ehe er aber die Be⸗ 
lehnung über Preußen erhalten hatte, ſtarb er. 

Sein Sohn, Johann Sigismund, 
war eben auf einer Reiſe nach Preußen begrif⸗ 
fen, gls er den Tod ſeines Vaters erfuhr, und 
nun eilte er ſo ſchnell als moͤglich dahin, um 
ſich und die Regentſchaft zu ſichern. Die preu⸗ 
ßiſchen Großen verſuchten in Warſchau alles 
moͤgliche, um den Kurfürften von der Regent⸗ 


ſchaft in Preußen auszuſchließen; allein ſein 


Geld wirkte mehr als alle Vorſtellungen, 
er erhielt um ſo eher die Stimmenmehrheit in 
Warſchau, da er noch uͤberdem verſprach, die 
katholiſche Religion in Preußen zu dulden, 
und den Polen jährlich 30, ooo Gulden zu 
geben. 5 

Der bloͤdſinnige Herzog von Preußen, AL 
brecht Friedrich, ſtarb am as ſten Auguſt 1619, 
und der Kurfuͤrſt trat nun in alle Rechte eines 
wirklichen Landesherrn in Preußen. So ward 
dies Land nun dem brandenburgiſchen Staats- 
koͤrper völlig und auf ewige Zeiten einverleibt, 
Der Herzog Albrecht Friedrich von Preußen 
hinterließ übrigens 4 Töchter, namlich Anna, 
die Gemahlin des Kurfuͤrſten Johann Sigis⸗ 
mund von Brandenburg, Maria, die Gemah⸗ 
lin des Markgrafen Chriſtian von Branden⸗ 
burg, Sophia, die Gemahlin des Herzogs 
Gotthard Kettler von Kurland, und Magda 
lena, die Gemahlin des Kurfuͤrſten Johann 
George von Sachſen. 

Von dieſer Zeit an vermiſcht ſich die Ge) 
ſchichte des Landes Preußen mit der Geſchichte 
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der brandenburgiſchen Staaten, und es find 
nur noch wenige Hauptzuͤge herauszuheben, 
welche Preußen allein angehen. 

Der Uebertritt des Kurfuͤrſten zur refor⸗ 
mirten Kirche verurſachte in Preußen große 
Gaͤhrungen: Johann Sigismund hatte alle 
Anlagen zu einem wilden Proſelytenmacher, 
und wollte die reformirte Religion mit Gewalt 
in ſeinen Staaten einfuͤhren. Allein die Staͤnde 
von Preußen wandten ſich an den Koͤnig von 
Polen, erklaͤrten, daß fie keinen Reformirten 
im Lande dulden wollten, und der Kurfuͤrſt 
uͤberlebte die Endigung dieſer Haͤndel nicht. 

Die Regierung ſeines Nachfolgers, des 
Kurfuͤrſten Johann Georg, war die ungluͤck⸗ 
lichſte von allen. Damals brach der fuͤrchter⸗ 
liche zojaͤhrige Krieg aus, und auch Preußen 
ward von Feinden und Freunden verwuͤſtet. 
Johann Georg ſelbſt war ein Mann ohne 
feſte Grundſaͤtze, ſcheute den Krieg, wußte we⸗ 
nig von perſoͤnlicher Tapferkeit, ſchwankte zwi⸗ 
ſchen den Parteien hin und her, und hatte 


noch uͤberdem fein Vertrauen einem Landesver⸗ 
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raͤther, dem Grafen Adam von Schwar⸗ 
zenberg, geſchenkt, der ſich gaͤnzlich dem 
wiener Hofe verkauft hatte. 

Die Urſachen und die Folgen dieſes ſchreck⸗ 
lichen Kriegs ſind bekannt. Guſtav Adolph 
ward der Retter der Proteſtanten und der Ver⸗ 
nunft. Das praͤchtigſte Denkmahl iſt dieſem 
großen Fuͤrſten zu klein; — ſeine Laufbahn 
war kurz, aber glorreich; — er ſtarb als Held, 
und ſein Andenken iſt unſterblich in der Ge⸗ 
ſchichte. Guſtav Adolph hatte in Preußen, zu 
ſeiner eignen Sicherheit, mehrere Feſtungen in 
Befis! genommen, weil er uͤberzeugt zu ſeyn 
ſchien, daß der Kurfuͤrſt, ſein Schwager, ohne 
Bedenken ſeine Partei halten wuͤrde; allein 
die Naͤhe der Schweden war den Polen nicht 
angenehm, und dieſe forderten daher vom Kur⸗ 
fuͤrſten, er ſollte den Koͤnig von Schweden aus 
Preußen vertreiben. Der Kurfuͤrſt ließ ſich 
dazu uͤberreden, und warb einige Truppen; 
allein er konnte nichts wirken, und Preußen 
mußte bald an Polen, bald an Schweden Kon⸗ 
tribuzionen bezahlen. Endlich machte Guſtav 
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einen ſechsjaͤhrigen Waffenſtillſtand mit Polen, 
und eilte den unterdruͤckten Proteſtanten in 
Deutſchland zu Huͤlfe. 

Nach dem Tode des Kurfuͤrſten folgte der 
große Friedrich Wilhelm in der Regierung ei⸗ 
nes Landes, das faſt ganz in fremden Haͤnden 
war; aber die ungemeine Thaͤtigkeit dieſes 
ſtagtsklugen Fuͤrſten ſtellte bald das verlorne 
Anſehn wieder hier. Polen machte damals ei⸗ 
nige Schwierigkeiten, den Kurfuͤrſten mit Preu⸗ 
ßen zu belehnen, und forderte den Zoll von 
Thorn, die ausgebreitete Religionsfreiheit fuͤr 
die Katholiken in Preußen, und die Abſtellung 
mehrerer Beſchwerden der preußiſchen Unter⸗ 
thanen. Die Großen in Preußen erneuerten 
dieſe Handel zwiſchen dem Kurfuͤrſten und Por 
len, und Friedrich Wilhelm mußte ſich endlich, 
wenn er nicht Preußen verlieren wollte, zu fol⸗ 
genden laͤſtigen Bedingungen bequemen: 

Er ſollte die katholiſche Kirche zu Koͤnigs⸗ 
berg, die von den Schweden zerſtoͤrt war, auf 
eigne Koſten wieder herſtellen. 

Er ſollte den Katholiken freie Religlons⸗ 
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uͤbung auf ihren Gütern, und die Erbauung 
von Kapellen verftatten, 

Außer den Katholiken und Lutheranern 
ſollten keine andre Sekten in Preußen geduldet 
werden; alſo auch nicht Reformirte, obgleich 
der Kurfuͤrſt ſich ſelbſt zu dieſer Kirche be⸗ 
kannte. 

Jeder neue Herzog ſollte als Lehnskanon 
30, 00 Gulden in den Schatz von Polen ge⸗ 
ben, und außerdem noch jährlich aus dem Zoll 
von Pillau und andern Seeösrtern 1,000 Gul⸗ 
den an die Republik zahlen. 

Der Kurfuͤrſt ſollte keiner auslaͤndiſchen 
Macht ohne Beiſtimmung der Republik Huͤlfe 
leiſten. 

Bei entſtehenden Kriegen Polens mit an⸗ 
dern Maͤchten ſollte er keine Neutralitaͤt er⸗ 
klaren duͤrfen. 

Allen Klageſachen, die ſich über soo Gul⸗ 
den beliefen, ſollte der Apellazionsweg nach 
Warſchau offen ſtehen. 

Kaum hatte dieſer laͤſtige Traktat einige 
Jahre beſtanden, als 1648 Johann Kaſimir 
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den Thron beſtieg. Nunmehr ward eine neue 
Belehnung erfordert, und dieſe koſtete dem 
Kurfuͤrſten an 200,000 Gulden. Der Friede 
zu Osnabrück und Muͤnſter endigte endlich dies 
ſen ſchrecklichen Krieg, und brachte in Preußen 
und Deutſchland neue Ruhe. Der Kurfuͤrſt, 
der ſich ſchon vorher mit Schweden vereinigt 
hatte, erhielt eine Schadloshaltung für die er⸗ 
littenen Ungluͤcksfaͤlle. 

Der Krieg Johann Kaſimirs von Polen 
mit Guſtav dem Zehnten von Schweden be⸗ 
unruhigte Preußen aufs neue, ſo daß ſich am 
Ende der Kurfuͤrſt genoͤthigt ſah, mit Schwe⸗ 
den einen Vertrag zu ſchließen, welches er, 
vermoͤge des altern Vertrags mit Polen, nicht 
thun ſollte. Dieſer Vertrag beſtand aus fol⸗ 
genden Punkten: 

Der Kurfuͤrſt ſollte allen Verbindungen 
mit Polen entſagen. 

Er ſollte dem Koͤnige von Schweden den 
Vaſalleneid ſchwoͤren, und ihm mit 1ooo Mann 
Infanterie und soo Kavalleriſten beiſtehen. 
Dafür ſollte er, wenn der Krieg ſiegreich 
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fortginge, das Bisthum Ermeland als ein fer 
kulariſirtes Lehn bekommen. 

Während dieſer Zeit aber hatte der geflüche 
tete König Kaſimir in Schleſien eine Armee 
geworben, und fiel mit Tartarn und Polen in 
das herzogliche Preußen ein. Nun ward die 
Verbindung zwiſchen Schweden und Preußen 
noch enger geknuͤpft, und Schweden unterſtuͤtzte 
den Kurfuͤrſten mit 6080 Mann. Dabei ward 
abgemacht, daß der Kuürfuͤrſt, wenn Schwedens 
Unternehmen gegen Polen gluͤckte, auch die 
Woywodſchaften Poſen, Siradien und Kaliſch 
bekommen ſollte. Nun fielen bei Warſchau die 
großen dreitaͤgigen Gefechte vor, nach deren 
Beendigung ſich Kaſtmir wieder nach Schleſien 
ziehen mußte (im J. 1656), und die Schwe⸗ 
den Warſchau beſetzten. 

Allein in eben dieſem Jahre kam auch der 
Vergleich zu Labiau zu Stande, in welchem 
der Kurfuͤrſt von dem polniſchen Koͤnige als 
ſouverainer Herzog in Preußen anerkannt ward. 
In dieſem Vertrage ward nun feſtgeſetzt: 


Der Kurfuͤrſt ſollte für ſich und feine Er 
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ben das Herzogthum Preußen als vollkommen 
unabhängig von der Krone Polen erhalten, 
welches Polen garantirte. 

Dagegen ſollte der Kurfuͤrſt alle im Kriege 
gemachten Gefangenen ohne Loͤſegeld an Polen 
zuruͤckgeben. 

Wenn die maͤnnliche Deszendenz der itzt⸗ 
regierenden kurfuͤrſtlichen Linie ausſterben moͤch⸗ 
te, fo. ſollte Polen die Lehnsherrſchaft über 
Preußen zuruͤckbekommen, ſollte aber bei der 
Belehnung auf die ftaͤnkiſche Linie Ruͤckſicht 
nehmen. 

So lange die kurfuͤrſtliche Linie eriſtirte, 
ſollte ein ewiges Schutz- und Trutzbuͤndniß 
zwiſchen Polen und Preußen ſeyn. — Die 
polniſchen Großen verſprachen dem Kurfuͤrſten 
allen moͤglichen Beiſtand, im Fall er itzt von 
Schweden ſollte angegriffen werden. Dagegen 
verſprach der Kurfuͤrſt, alle ſeine Macht anzu⸗ 
wenden, um die Schweden im gegenwärtigen 
Kriege aus Polen zu entfernen. 

In einem zweiten Kriege mit den Schwe⸗ 
den ſollte der Kurfürft den Polen funfzehn⸗ 
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hundert Mann Infanterie und fuͤnfhundert 
Mann Kavallerie ſtellen. 

Beiden Theilen ſollte es erlaubt ſeyn, 
nach geſchehener Requiſizion Truppen in des 
andern Länder werben zu laſſen. 

Beide Theile ſollten einen freien Aufkauf 
von Kriegsbeduͤrfniſſen und freien Durchmarſch 
durch des andern Länder haben, 

Beide Theile ſollten in den Seeplaͤtzen 
keine Zölle anlegen. 

Den Katholiken in Preußen ſollte nicht 
allein freie Religionsuͤbung, ſondern auch Zu⸗ 
tritt zu den Aemtern, zu welchen ſie tuͤchtig 
waren, zugeſtanden werden. s 

Dieſer Vertrag ſollte bei jeder Thronver⸗ 
aͤnderung von dem neuen Monarchen aufs neue 
beſchworen werden, und Ungarn, Boͤhmen, 
Daͤnemark und die ſieben vereinigten Provin⸗ 
zen ſollten auf die Haltung dieſes Vertrags 
ſehen. 

Auch ſollte der Kurfuͤrſt die Herrſchaften 
Lauenburg und Butow als freies Lehn, und 
als Pfand die beiden Staͤdte Elbingen und 
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Bromberg erhalten; welche er aber wieder zu⸗ 
ruͤckgeben ſollte, wenn ihm 400,000 Thaler von 
der Republik bezahlt waͤren. 

Die Einfuͤhrung der Souverainitaͤt erregte 
in Preußen große Unruhen. Die Staͤnde be⸗ 
haupteten, daß der Traktat ohne ihre Zuftims 
mung nicht guͤltig wäre, und glaubten ſich an 
ihren Rechten gekraͤnkt, wenn die Appellazio⸗ 
nen nach Polen aufhoͤrten. Da der Laͤrm im⸗ 
mer groͤßer ward, fo ließ der Kurfuͤrſt, zu ſei⸗ 
ner Sicherheit, die kleine Feſtung Friedrichs⸗ 
burg dicht bei Koͤnigsberg anlegen, um beſon⸗ 
ders dieſe Stadt im Zaume zu halten. Sm 
Auguſt 1660 berief der Kurfuͤrſt einen Landtag, 
der aber nicht zu Stande kam. Endlich wird 
im folgenden Jahre auf dem Landtage zu Bar⸗ 
tenſtein die Einwilligung der meiſten Staͤnde 
errungen, und die Widerſpenſtigen werden zur 
Ruhe gebracht. Waͤhrend der Huldigung zu 
Koͤnigsberg, die im Oktober 1663 vor ſich ging, 
waren auf dem Schloßplatze 3000 Mann unter 
Waffen. Das bisherige Wappen ward veraͤn⸗ 
dert, und ſtatt des vorigen S. kam ein F. W. 
herein; 
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herein; und die Krone, welche bisher dem Ads 
ler um den Hals gehangen hatte, ward ihm 
itzt auf den Kopf geſetzt. 

Nach dem Tode des großen Kurfuͤrſten, 
der am 28ſten April 1688 erfolgte, übernahm 
ſein Sohn, Friedrich der Dritte, die Regierung. 
Er war etwas verwachſen, indem ihn ſeine 
Amme als Kind hatte vom Arm fallen laſſen. 
Er ward in Preußen geboren, und vom Gra⸗ 
fen Dankelmann erzogen, den er auch als 
feinen zweiten Vater ehrte. Mit ſeinem eigent⸗ 
lichen Vater lebte er faſt immer im Streit. 

Eine der wichtigſten Begebenheiten dieſes 
Fuͤrſten, die uns auch hier am meiſten intereſ⸗ 
ſirt,, war unſtreitig die eigenmaͤchtige Erwer⸗ 
bung der Koͤnigswuͤrde fuͤr Preußen. Ein be⸗ 
ſonderer Vorfall mag dazu nicht wenig beige⸗ 
tragen haben. 

Friedrich der Dritte hatte naͤmlich im Haag 
eine Zuſammenkunft mit Wilhelm dem Dritten 
von England. Wilhelm glaubte, ſich als Rs; 
nig einen hoͤhern Rang über den Kurfürften 
anmaßen zu können, und ließ ihm einen Stuhl 
(I.) F Ff 
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ohne Lehne reichen. Dies hätte beinahe die 
ganze Verſammlung fruchtlos gemacht, wenn 
ſich nicht Wilhelm ebenfalls bequemt haͤtte, ſte⸗ 
hen zu bleiben. Indeß vergaß Friedrich dieſe 
Beleidigung nicht. Er wußte, daß der Kur⸗ 
fuͤrſt von Hannover die naͤchſte Anwartſchaft 
auf den engliſchen Thron hatte, daß der Kur⸗ 
fuͤrſt von Baiern beinahe ſchon auf, der erſten 
Stufe des ſpaniſchen Throns ſtand, und daß 
der Kurfuͤrſt von Sachſen den Thron von Dos 
len ſchon erworben hatte. Alles das gab ihm 
Gelegenheit, auch nach einer Koͤnigskrone zu 
verlangen; eine Idee, die fhon Ludwig der 
Vierzehnte von Frankreich bei dem großen Kurs 
fuͤrſten rege gemacht hatte, um ihn von dem 
Intereſſe des wiener Hofs abzuziehen. 
Ueberdem waren itzt die Zeitumftände ſol⸗ 
cher Veränderung am guͤnſtigſten; denn der 
Kaiſer konnte Brandenburg wegen feiner Krie⸗ 
ge mit den Türken und Franzoſen nicht entbehr 
ren. Der Staatsrath des Kurfuͤrſten war 
uͤbrigens faſt ganz wider die Koͤnigswuͤrde; 
beſonders widerſetzte ſich der muthige Patriot 


Dankelmann, verlor aber deshalb die Gnade 
ſeines Herrn, und ward nach Spandau ge⸗ 
ſchickt, wo er 17 Jahre zubringen mußte. 
Bald darauf kam der Vergleich mit Oeſtreich 
zu Stande, wo der Kaiſer verſprach, den 
Kurfuͤrſten als Koͤnig anzuerkennen. 
Nunmehr hielt der Kurfuͤrſt im Jahre 
1700 feinen. Einzug in Königsberg mit einer 
Pracht, die alle Vorſtellung uͤberſteigt. Es ge⸗ 
hoͤrten, außer den herrſchaftlichen Equipagen, 
30, 00 Vorſpannpferde dazu, um den Zug 
fortzuſchaffen. Am ıgten Januar 1701 ward 
der Kurfuͤrſt, unter dem Namen Friedrichs 
des Erſten, als Koͤnig in Preußen prokla⸗ 
mirt, am roten Januar ward die Dankpredigt 
gehalten, und am ırten Januar ſtiftete der 
König den ſchwarzen Adlerorden. Am ı$ten 
ſetzte ſich der Kurfuͤrſt die Krone ſelbſt in ſei⸗ 
nem Kabinette auf; dann ging er zu ſeiner 
Gemahlin, und kroͤnte ſie ebenfalls. Darauf 
ließ er ſich in der Schloßkirche vom Hofpre⸗ 
diger, Benjamin Urſinus, ſalben, wo; 
bei der lutheriſche Hofprediger, Bernhard 
Sf: 
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Sanden, einige Handleiſtungen verrichten 
mußte. ; 

Mit Polen dauerte es ſehr lange, bevor 
Friedrich daſelbſt als Koͤnig anerkannt ward. 
Endlich geſchah es denn doch, als der neue 
Koͤnig verſprach, daß das Land Preußen nach 
Abſterben des brandenburgiſchen Hauſes wieder 
an Polen zuruͤckfallen ſollte. Der Papſt er⸗ 
kannte den Koͤnig, als einen ketzeriſchen Fuͤr⸗ 
ſten, durchaus nicht; daher iſt auch bis 1772 
in den Staatskalendern zu Rom nie eines Kb 
nigs von Preußen, ſondern immer nur eines 
Marquis von Brandenburg gedacht. An Dos 
len gab der Koͤnig noch das beſondre Verſpre⸗ 
chen, auf das ſogenannte polniſche Preußen 
nie den geringſten Anſpruch zu machen. 

Doch, die neuere Geſchichte iſt zu bekannt, 
als daß ſie hier weiter ausgefuͤhrt werden 
dürfte. Zum Schluſſe alſo nur noch ein paar 
Worte. — Der ſiebenjaͤhrige Krieg kroͤnte den 
Ruhm des großen Friedrichs II. Umringt von 
Feinden, ſtand er unerſchuͤttert da, und trotzte 
der herannahenden Gefahr. Seine Geiſtesge⸗ 
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genwart, ſeine Unerſchrockenheit, ſeine feine 
Kriegskunſt, ſein Gluͤck, und ein unerhoͤrtes 
Zuſammentreffen guͤnſtiger Umſtaͤnde verurſach⸗ 
ten es, daß der Koͤnig dieſen furchtbaren Krieg 
ſiegreich endigte, und nicht einen Fleck Landes 
verlor. — Seine erbitterte Feindin, Eliſabeth 
von Rußland, ließ ihre Kriegsvoͤlker in Preu⸗ 
ßen einruͤcken, und da das ganze Land offen 
und unbeſetzt war, ſo ward die Eroberung 
leicht. Die Ruſſen wirthſchafteten hier fünf 
Jahre lang nach ihrer gewoͤhnlichen Art; al⸗ 
lein fie würden noch weit ärger hauſirt haben, 
wenn Eliſabeth nicht Preußen ſchon als eine 
ruſſiſche Provinz angeſehen haͤtte, die ihr nicht 
mehr entgehen koͤnnte. Auch haͤtte ſie dieſen 
Wunſch erreicht, wenn ſie noch ein paar Jahre 
länger gelebt hätte; allein, der Tod, der alle 
menſchlichen Entwuͤrfe vereitelt, riß auch ſie 
unvermuthet vom Schauplatze weg, und Peter 
der Dritte nahm, wie bekannt, ein ganz ent⸗ 
gegengeſetztes Syſtem an. Preußen war alſo 
gerettet, und ward feinem rechtmäßigen Herrn 
wiedergegeben. Im Jahre 1772 ward endlich 
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auch Weſtpreußen mit dem Koͤnigreiche verbun⸗ 
den, und ſo das ganze Land unter einem Mo⸗ 
narchen vereinigt. 

Da haſt Du nun, guter lieber Freund, 
die Hauptvorfälle der preußiſchen Geſchichte. 
Nimm es nicht uͤbel, daß ich hin und wieder 
etwas weitlaͤuftig geweſen bin; ich hielt es fuͤr 
nothwendig, um doch etwas Vollſtaͤndiges zu 
liefern. Ich haͤtte auch mit den Vorfaͤllen der 
neuern Zeit noch manche Seite beſchreiben koͤn⸗ 
nen, wenn ich nicht uͤberzeugt waͤre, daß ſie 
zu allgemein bekannt find, um einer Wieder⸗ 
holung zu beduͤrfen. — Lebe alſo wohl, und 
lies dieſen langen Brief mit eben ſolchem 
Vergnuͤgen, als ich ihn geſchrieben habe. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Königsberg, 1795. 
For einige Bemerkungen über: das hieſige 
Theater, mit dem ich nun ſchon felt mei⸗ 
nem Aufenthalt allhier ziemlich bekannt gewor⸗ 
den bin. 

Das hieſige Theater ſteht unter der verei⸗ 
nigten Direkzion den Geſchwiſter Schuch, von 
denen jedoch nur zwei an den Direkzionsge⸗ 
fehäften Antheil nehmen. Der Hauptdirektor, 
durch deſſen Hände eigentlich alle großen Ger 
ſchaͤfte gehen, iſt Herr Steinberg. Zwar 
ſteht ihm ſeine aͤltere Schweſter, Madame 
Friederike Bachmann, an der Seite; da 
dieſe aber ſchon als Schauſpielerin hinlängliche 
Arbeit hat, und überhaupt wohl einſieht, daß 
ein ſolches Werk nicht durch Damenhaͤnde ber 
trieben werden kann, ſo uͤberlaͤßt ſie ihrem 
Bruder faſt das ganze Unternehmen, und 
giebt bloß ihre Einwilligung. Noch iſt eine 
jüngere Schweſter, Madame Charlotte 


Bachmann, übrig, die aber bis itzt an 
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dem Direfzionsgefchäfte gar keinen Antheil 
nimmt. 

Herr Steinberg iſt ein thaͤtiger, arbeit⸗ 


ſamer und unermuͤdeter Mann, der hinlaͤng⸗ 


liche Kenntniß beſitzt, einem fo wichtigen Werke 
vorzuſtehen. Er hat die Geſellſchaft aus ihrer 
Dunkeiheit hervorgezogen, worin fie bei dem 
Tode ſeiner Mutter lag. Er hat in wenig 
Jahren unendlich viel geleiſtet. Das Publi⸗ 
kum wirft ihm mit großem Unrecht ſeine man⸗ 
nigfaltigen Launen vor; allein dieſe ſind doch 
wohl einem Manne zu verzeihen, der ſo laͤ— 
ſtige und ſchwierige Geſchaͤfte bearbeiten muß, 
welche unaufhoͤrliche Sorgfalt und unermuͤdete 
Aufmerkſamkeit erfordern. — Er befindet ſich 
oft in Lagen, wo nur ein Kopf, wie der ſei⸗ 
nige, ſich durchwinden kann. Seine Ausgaben 
koͤnnen ſehr oft nicht von ſeinen Einnahmen 
beſtritten werden. Das Publikum, ſo ſehr es 
laͤrmt und ſchreit, unterſtützt doch oft nur ſehr 
ſchwach, und lohnt dieſen unermuͤdeten Mann 
mit kalter Undankbarkeit, 


Ueberhaupt muß ich hier etwas ruͤgen, 


was mir überall, 
aufgefallen iſt. 


und hier beſonders, aͤußerſt 
Viele Menſchen beſuchen hier 


bloß die Komoͤdie, um Laͤrm zu machen. Die 


Herren denken Wunder, was ſie thun, wenn 


ſie ihre paar Groſchen bei der Kaſſe bezahlt 


haben. Nun glauben ſie dadurch das unge⸗ 


ſtoͤrte Recht zu h 
ihren oft ſich w 


nuͤge zu leiſten, 


aben, zu ſchreien, zu laͤrmen, 
iderſprechenden Einfällen Ge 


und dadurch andre ruhige 


Menſchen in der Aufmerkſamkeit zu ſtoͤren. 


Aber ſobald ſie 
ſtimmte Einlage 


nur etwas mehr über die be⸗ 


bezahlen ſollen, weil zuweilen 


die aufgewandten Koſten dieſe Erhöhung erfors 


dern, ſo machen 
Schwierigkeit, a 
koſtete. — Mei 
wer Sie auch fü 


ſie um ein paar Groſchen eine 
ls ob es das ganze Vermoͤgen 
ne Herren ſammt und ſonders, 
ad und wie Sie ſich auch nen: 


nen, das heißt nicht, das Theater unterſtuͤtztk 
Wenn es auf Sie ankaͤme, ſo muͤßte die ſchoͤnſte 


der Kuͤnſte nach 
leider! nur zu 


Brot wandern, wie es denn, 
oft geſchieht. Bedenken Sie 


doch gefälligft, daß viele Groſchen dazu erfor⸗ 


dert werden, eh 


e nur eine einzige Dekorazion 
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bezahlt wird. Glauben Sie mir, ich bin kein 
blinder Apologiſt des Schauſpielerlebens; Sie 
werden ſehen, daß ich auch manchmal nach 
Billigkeit tadle; aber ich haſſe jeden Anſchein 
von Undankbarkeit. Honny soit, qui mal y 
pense! — — 

Uebrigens iſt dies nicht bloß meine Be⸗ 
merkung allein. Maͤnner von Einſicht haben 
es mir mit Widerwillen geklagt, daß gerade 
die groͤßten Schreier auch zugleich die groͤßten 
Dummkoͤpfe ſind. Sie ſchwatzen ins Weſen 
hinein, ohne nachzudenken; tadeln, und wiſſen 
nicht, was? loben, und wiſſen nicht, was? 
und wenn etwas mit ihren Ideen nicht harmo⸗ 
nirt, ſo pfeifen und trommeln fie nach Her— 
zensluſt. 

Dadurch entſtehen zuweilen ſolche Zwie⸗ 
fpälte, daß dem Direkteur alle Luft vergehen 
muß, für fo eine widerſprechende Menge et⸗ 
was zu unternehmen. Indeß kehrt ſich Herr 
Steinberg wenig daran. Er iſt vollkommen 
uͤberzeugt, daß der beſſere und geſittetere Theil 
des Publikums ſeine Arbeiten und ſeine Be⸗ 


muͤhungen mit Dank erkennt, weil fie bloß da⸗ 
hin abzielen, das hieſige Theater zu einer im⸗ 
mer hoͤhern Vollkommenheit zu bringen. Wirk⸗ 
lich werden auch die Schreier von der ungleich 
groͤßern Menge beſſerer Menſchen uͤberſtimmt, 
und mit Ungeſtuͤm zur Ruhe verwieſen; und 
das muß auch ſeyn! — Hinauspeitſchen ſollte 
man dieſe Ruheſtöͤrer, die auf ſolche Art den 
Tempel Thaliens entweihen. Gewoͤhnlich iſt 
es Privatabſicht, welche ſie zum Klatſchen oder 
zuin Ausziſchen bringt. Ihr Lob ſchaͤndet, und 
ihr Tadel entehrt nicht. — Traurig iſt es im⸗ 
mer, daß ein Mann, der ſeinen eignen Werth 
und den Werth ſeines Standes kennt, es dul⸗ 
den muß, ſich von ſo manchem Gecken, der 
kaum hinter den Ohren trocken iſt, getadelt zu 
ſehen. — Welcher Mann von Kopf wird hier 
gern ſeine Talente oͤffentlich zeigen? Welcher 
Direkteur wird auf das beſſere Vergnügen ei— 
nes Publikums denken, wo dergleichen Mey⸗ 
ſchen das Wort führen? — Mich aͤrgert fo 
etwas gewaltig; denn, leider! geſchieht dies 
nicht bloß in Koͤnigsberg, ſondern auch oft in 
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Berlin, und in andern Orten, wo ich ſonſt fo 
hingekommen bin, und wo man ſich erſtaunlich 
mit der allgemeinen Geiſtes⸗ und Sittenver⸗ 
beſſerung bruͤſtet! 

Roch iſt mir der Auftritt unvergeßlich, 
der hier in Königsberg vor einiger Zeit vorfiel, 
dem ich zwar nicht ſelbſt beigewohnt, aber ihn 
in einigen oͤffentlichen Zeitſchriften geleſen habe. 
Er betraf einem gewiſſen Herrn Grüner, 
der in der Kabale nicht unbewandert geweſen 
zu ſeyn ſcheint, und von dem man allgemein 
behauptet, daß er dieſen aͤrgerlichen Auftritt 
ſelbſt veranſtaltet habe, um ſich an der Direk⸗ 
zion zu raͤchen; ein Zug, der Herrn Gruͤners 
Karakter eben keine große Ehre bringt, wenn 
es wahr iſt, was man behauptet. Aber zu ſei⸗ 
ner eignen Ehre will ich glauben, daß er nichts 
darum wußte, und daß nur die gewoͤhnlichen 
Laͤrmtrompeter Schuld daran waren. Pfui! 
dachte ich, als ich dieſen Auftritt las, und 
pfui! ſagte ich abermals, als man mir ihn hier 
rekapitulirte. Ich haͤtte nicht dabei ſeyn moͤ⸗ 
gen! Wenigſtens haͤtie ich nicht geſchwiegen. 
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Herr Steinberg hat indeß auch dieſe Krän: 
kung vergeſſen, und iſt deshalb nicht muͤde ge⸗ 
worden, auf das Vergnügen des Publikums 
noch ferner zu denken. Er hat ehemals auch 
die Buͤhne betreten; das thut er aber itzt ſeit 
einigen Jahren nicht mehr. Er hatte es ſatt, 
länger der Fangball zu ſeyn, an welchem die 
Schwaͤtzer ihre Kräfte verſuchten, und trat ru⸗ 
hig zuruͤck. Auch als Schriftſteller theilt man 
ihm hin und wieder einigen Werth mit. Dar⸗ 
über kann ich indeß nichts beſtimmen; denn 
ich habe weder von ihm etwas geleſen, noch 
geſehen. 

Itzt etwas von den Schauſpielern ſelbſt! 
Hier müß ich vorher proteſtiren, daß ich mit 
meinen kleinen Bemerkungen nichts weniger 
im Sinne habe, als zu beleidigen. Dieſe 
Blatter find eigentlich nur für einen Freund 
beſtimmt; ſollten ſie jedoch einmal in die Haͤnde 
derjenigen kommen, deren Namen hier genannt 
werden, ſo nehme ein jeder ſeinen Lob und Ta⸗ 
del ruhig hin; denn es iſt nicht beleidigende 
Ironie, ſondern die freie Meinung eines ehr⸗ 
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lichen Mannes, der die Welt ein wenig geſe⸗ 
hen hat, und über manches urtheilen kann. — 
Je sais bien, que les lecteurs n'ont pas grand 
besoin de savoir tout cela; mais j'ai besoin, 
moi, de le leur dire! — 

Herr Ackermann, Vater, ſpielt Boͤſe⸗ 
wichter, Helden im Mittelalter und polternde 
Alte. Er iſt ein allgemein beliebter, wackerer 
Schauſpieler, der meines Lobes nicht ſehr be⸗ 
darf, ſondern der ſchon hinlaͤnglich bekannt iſt, 
daß er in feinem Fache tuͤchtig gearbeitet hat. 
Der Gouverneur in Kotzebue's »Graf Ben— 
jowskys iſt eine feiner beſten Rollen. Die 
großen, herzerſchuͤtternden Szenen des fuͤnften 
Akts ſpielt er unuͤbertrefflich ſchoͤn. Man fuͤhlt 
den Schmerz des ungluͤcklichen Vaters, dem 
ein heuchleriſcher Boͤſewicht Ehre und guten 
Namen raubte, und der itzt weiter keinen Ge⸗ 
danken hat, als den Verluſt ſeiner Tochter, 
wenn er nach dem ſchrecklichen Fluche, den 
ihm halber Wahnſinn auspreßte, ploͤtzlich zur 
Beſinnung kommt, und mit den Worten: »Blei⸗ 
be bei mir, mein Kind! & feine verfuͤhrte Toch⸗ 
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ter gleichfam um Verzeihung bittet. Und her⸗ 
nach ſein »Graf Benjowsky, wenn Du einen 
Gott glaubſt!« — Mit welcher namenloſen 
Angſt er dieſe Worte ſagte; wie er zitterte, 
aus Furcht, daß das Ungeheuer Benjowsky 
ihm auch dieſe letzte, einzige Bitte abſchlagen 
moͤchte! — Freund, ich hielt nie auf dieſes 
Schauſpiel! Es war mir immer ſchrecklich, 
daß der Verfaſſer ſo dem Laſter das Wort re⸗ 
dete, und einen der fuͤrchterlichſten Menſchen, 
wie dieſer Benjowsky iſt, mit ſo taͤuſchenden 
Farben malte, daß ihn der Schwache wenig⸗ 
ſtens nicht haſſen kann; zu geſchweigen, daß 
hier Empoͤrung und Verraͤtherei als Tugend 
gepredigt wird! — Aber das ſchoͤne Spiel 
des Herrn Ackermann ſoͤhnte mich zum Theil 
mit dem Verfaſſer aus. Welcher gefuͤhlvolle 
Menſch muß nicht dieſem Teufel ſeinen Fluch 
mit auf den Weg geben? — und doch ſpricht 
noch der edle Gouverneur: »Gott ſegne Dich, 
Fremdling! «& denn er hat feine Tochter wieder. 
Und, wie Herr Ackermann dieſe Worte ſagte, 
dann mit Ungeſtuͤm feine halbtodte Afanafia 
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in feine Arme riß: o, das war über alle Be: 
ſchreibung ſchoͤn! — — In der Oper iſt Herr 
Ackermann ebenfalls ſehr brauchbar; er ſingt 
einen angenehmen Tenor, obgleich ſeine Stim⸗ 
me gegen ehedem ſehr gefallen ſeyn ſoll. Sehr 
brav ſpielt und ſingt er den Huſarenrittmeiſter 
im »rothen Kaͤppchen za beſonders die Arien: 
»Luſtig leben die Soldaten! « ze. und »Ha, 
wie brachte dieſer Saͤbel!« ꝛe. — 

Madame Ackermann. Junge Damen 
im Schauſpiele, hin und wieder auch noch ei⸗ 
nige naive Mädchen, und Liebhaberinnen in 
der Oper. Sie iſt eine ſehr geuͤbte, vortreff⸗ 
liche Schauſpielerin, von der ich eigentlich 
keine Rolle habe verderben ſehen. Indeß ſoll 
ihre »Emilia Galotti,« nach dem Urtheile al: 
ler hieſigen Kenner, nur ſehr mittelmäßig ſeyn. 
Jeder wuͤnſcht es hier, und ich unterſchreibe 
gern dieſen Wunſch, daß ſie einige ganz junge 
Maͤdchenrollen, die ſie noch hat, abgeben, und 
ſich lieber ein Fach waͤhlen moͤchte, das fuͤr ſie 
paſſender waͤre. Sie hat gewiß ein weites 
Feld vor ſich, wo ſie in kurzer Zeit glänzen 
kann 
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kann und wird, wenn es ihr Ernſt iſt. Sie 
iſt unſtreitig die erſte Saͤngerin des hieſigen 
Theaters, und laͤßt alle andre, die ihr nach⸗ 
quiken wollen, ganz hinter ſich zuruͤck. Sie 
hat eine volle, durchdringende, dabei aber ſehr 
angenehme Stimme, die ſie vortrefflich zu mo⸗ 
duliren verſteht. Ihre Kehle iſt ganz in ihrer 
Gewalt, und ſie weiß die Toͤne ſo bezaubernd 
herauszulocken, daß ſie allgemein gefallen muß. 
Noch habe ich keine beſſere Diana geſehen; 
den Anzug ausgenommen, der, beilaͤuſig ge⸗ 
ſagt, eher die Goͤttin der Wolluſt als die Goͤt⸗ 
tin der Keuſchheit ankuͤndigte. Aber ihr Spiel 
und ihr Geſang war unuͤbertreffſtich. Ein all⸗ 
gemeines Entzuͤcken bemeiſterte ſich aller Anwe⸗ 
ſenden, als ſie jene vortreffliche Bravourarie 
fang: »Noch fühl. ich meine Staͤrke c u. ſ. 
w. Dank, tauſend Dank der Holden Saͤnge⸗ 
bin! Faſt moͤcht' ich ſie in dieſer Art unſrer 
hochgeruͤhmten berliner Baranius an die 
Seite ſetzen, von der man freilich auch mehr 
Laͤrm macht, als ſie wirklich leiſtet. — 

Herr Ackermann, Sohn, ein Juͤngling 
(I.) G g 
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von etwa 18 Jahren, follte nach dem Plane 
ſeines Vaters ein andres Gewerbe ergreifen; 
da er aber ſeit kurzer Zeit Neigung zum Schau⸗ 
ſpielerleben bezeigte, ſo ward er aufgenommen. 
Er macht itzt Anfaͤngerrollen im Liebhaberfache, 
zeigt aber viele Anlagen, die, wenn ſie eine 
gehoͤrige Richtung erhalten, aus ihm gar bald 
einen brauchbaren Schuͤler Thaliens bilden koͤn⸗ 
nen. Freilich, auf Richtung kommt hier das 
meiſte an; denn wenn man ihn, wie es den 
Anſchein hat, in alle Faͤcher hineinpfuſchen laͤßt, 
ſo bleibt er in allen mittelmaͤßig. 

Herr Johann Bachmann ſpielt Lieb⸗ 
haber und Helden mit vielem Gluͤck. Dieſer 
junge Mann, bei deſſen Anblick manch' Wei⸗ 
berherz gewaltiger pocht, und der beſonders in 
der hiefigen Damenwelt große Ravage macht, 
verdient wirklich den Beifall, den ihm auch 
Maͤnner von Einſicht nicht verſagen. Seine 
Figur und ſein ganzes Aeußere iſt in der That 
auffallend; ſein Anſtand iſt ſeiner Rolle jedes⸗ 
mal angemeſſen; nur ſein Mienenſpiel iſt zu⸗ 
weilen unrichtig. Ich ſah ihn zuerſt als Abaͤl⸗ 
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lino. Dieſes abentheuerliche Stuͤck, deſſen 
Verfäſſer auch etwas Beſſeres hätte leiſten koͤn⸗ 
nen, findet hier, wie uͤberall, den unverdiente⸗ 
ſten Beifall. — Herr Bachmann ſpielte den 
Abaͤllino; als Flodoardo entzuͤckte er mich; 
als Abällino ließ er mich kalt und unbefriedigt. 
Was zu dieſem Stuͤcke erfordert wird, um es 
einigermaßen intereſſant zu machen, iſt die 
hoͤchſt mögliche Taͤuſchung des Zuſchauers, in 
Abaͤllino und Flodoardo zwei Perſonen zu ſe⸗ 
hen. Das konnte aber Herr Bachmann nicht, 
ſo ſehr er ſich auch Muͤhe gab; beſonders 
konnte er feine Sprache nicht zwingen, und 
fiel immer in feinen natürlichen Ton zuruͤck. 
Auch hatte er weder die teufliſche Lache, noch 
das uͤbrige furchtbare Weſen, das den Abaͤllino 
bezeichnet. Kurz, Herr Bachmann iſt von Na⸗ 
tur zu ehrlich, um einen Schurken taͤuſchend 
darzuftellen. Eben das gilt von feinem Franz 
Moor, den ich zwar wicht geſehen habe, von 
dem mir aber denkende Maͤnner das naͤmliche 
ſagen, was ich hier beim Abäͤllind bemerkte. 
Dagegen ſoll fein Otto der Schütz eln Mer 
G g 2 
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ſterſtuͤck ſeyn. Wo er mir. vorzüglich, gefiel, 
das war in feinem Peter im Herbſttage. 
Kuͤſſen haͤtte ich ihn moͤgen, den liebenswuͤrdi⸗ 
gen Mann, der dieſe vortreffliche Rolle ſo kunſt⸗ 
los, und doch zu gleicher Zeit ſo kunſtvoll 
darzuſtellen wußte! Seine Szenen mit Ma⸗ 
rien, wo er ihr bald Vorwürfe macht, bald 
fie gutmüͤthig troͤſtet; fein Selbſtgeſpraͤch: »Ja, 
das ſagt die Großmutter ſo le; fein gutmuͤthi⸗ 
ger Ungeſtüm, als er Marien von Lechnern be⸗ 
trogen weiß; ſein Ausbruch bruͤderlicher Liebe, 
als Fritz Lechnern zum Zweikampf fordern willz 
feine ungekuͤnſtelte Freude, wenn ihm der Li⸗ 
zenzigt erlaubt, um Amalien zu werben: alles 
das entzuͤckte mich, und nahm mich ganz fuͤr 
den liebenswuͤrdigen jungen Kuͤnſtler ein. — 
Aber eben ſo ſchoͤn und treffend ſpielt er auch 
feinen Menezikof in der Verſchwoͤrung ges 
gen Peter den Großen. Hier zeigt er ſich von 
einer andern Seite eben jo brav; beſonders ges 
nuͤgte er mir in der Szene, die er bei den 
Verſchwornen zubringt, wo das Gefuͤhl ſeiner 
Pflicht gegen den Czar und der beleidigte Stolz 
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des Freundes mit einander ſtreiten, und wo er 
endlich, von Wein und Leidenſchaft erhitzt, zu 
den Verbündeten übergeht. Und dann gleich 
darauf feine Reue; feine Rettung des Czars; 
das Bekenntniß ſeiner Verirrungen; fein na⸗ 
menloſes, ſchmerzliches Gefuͤhl bei Nataliens 
anerkannter Schuld; das ſchnelle Auflodern der 1 
Rache, womit er ihr Todesurtheil unterſchreibt; i 
die aufs neue hervorbrechende Liebe gegen dieſe 
ungluͤckliche Verdammte, und feine Freude bei 
der Nachricht von ihrer Unſchuld und von ih⸗ 
rer Rettung: in Wahrheit, fo müßte Menczi⸗ 


kof ſelbſt gehandelt haben, waͤre er der edle 
Mann geweſen, wie ihn der Verfaſſer ſchil⸗ 
dert! — Daß er es nicht war, beweiſ't die 
Geſchichte. — Eben fo brav, wie im Schau: 
ſpiel, iſt Herr Bachmann in der Oper; er ſingt 
einen reinen, ſchoͤnen Tenor, obgleich er nicht 
kunſtvoll geübt iſt. Sein Tarare in Arur 
iſt vortrefflich. Hinreißend ſchoͤn wird von ihm : 
und Demoifelle Wollſchowsky das herrliche 
Duett: »Hier, wo die Fruͤhlingsluͤftee rc. ge⸗ 


ſungen. Ueberhaupt iſt Herr Bachmann ein 
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redender Beweis, was ein Menſch durch Ans 
ſtrengung und Fleiß aus ſich ſelbſt machen kann. 
Er hat nie das Theater eigentlich ſtudirt, oder 
eine kunſtvolle Anweiſung erhalten, und doch 
iſt er mehr geworden, als hundert andre, die 
mit allen Regeln der Kunſt bekannt ſind. Das 
verdankt er alles ſich ſelbſt und ſeinem natuͤrli⸗ 
chen, ſeltenen Genie. Herr Bachmann fühlt 
ſeinen Werth, und das iſt ſehr ruͤhmlich; aber 
er ſcheint auch einigermaßen eitel darauf zu 
ſeyn, und das waͤre ihm abzurathen! Aus Ei⸗ 
telkeit entſteht nach und nach Stolz, und Stolz 
iſt die Klippe, an der ſchon manches große 
Genie geſcheitert iſt! Dann denkt er ſich er⸗ 
haben üben alle, einziger Meiſter in ſeiner 
Kunſt; verachtet reiflich uͤberdachte Belehrun⸗ 
gen; bleibt ſtehen, wo er fortſchreiten ſollte, 
und verfaͤllt am Ende in eine Mittelmäßigkeit, 
wo man ihn kaum mehr bemerkt. Ich ſchaͤtze 
Hrn Bachmann von Grunde meines⸗Herzens; 
aber eben weil ich ihn ſchaͤtze, ſo nehme er 
meine gutgemeinte Warnung mit Gutmuͤthig⸗ 


keit an, und beſtrebe ſich, einen Fehler zu 
* 
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meiden, der ihm bald zur Natur werden moͤch⸗ 
te! — — Wollte ſich uͤbrigens dieſe Warnung 
doch auch mancher Saͤnger merken, der nicht 
werth iſt, Herrn Bachmann die Schuhriemen 
aufzulöſen, und doch eine weit größere Por 
zion Eitelkeit beſitzt, als dieſer brave Mann! 
Madame Friederike Bachmann, eine 

ſehr beliebte und allgemein bekannte Schauſpie⸗ 
lerin, die ſchon lange eine der erſten Stellen 
in Thaliens Tempel einnimmt. Sie iſt ſowohl 
im launigen als auch im ernfihaften Liebhaber: 
fache vollkommen zu Hauſe; und wenn fie der⸗ 
gleichen Rollen nicht alle gleich gut exekutirt, 

8 fo liegt die Schuld wohl an nichts, als an ih⸗ 
rer Laune. Indeß wuͤrde ich ihr doch freund⸗ 

ſchaftlich rathen, ſich nicht ſehr in das Fach 

der eigentlichen Heldinnen zu vertiefen; ſie hat 

dazu nicht die gehoͤrige Sprache. Ihre Me: 

dea iſt ein redender Beweis; denn bei aller 

Muͤhe, die fie ſich mit dieſer Rolle giebt, wird 

ſie doch nie ganz darin gefallen. Lady Mak⸗ 

beth geht freilich beſſer, meiſterhaft ſpielt ſie 

die mondſuͤchtige Szenez aber an Stellen, wo 
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fie wuͤthen ſoll, fehlt ihr der Athem. Ganz 
mit allgemeinem Beifalle ſpielt ſie dagegen die 
Marie im Herbſttage. Unnachahmlich 
ſchoͤn ſagr fie die Worte: „Lechner, kannſt Du 
mich betruͤgen, fo will ich nicht mehr leben la 
und zu ihrem Bruder: »Daß ich die Narbe 
meines Vaters vergeſſen konnte l u. ſ. w. — 
Noch vorteefflicher, und ganz Kuͤnſtlerin, zeigt 
fie ſich als Gräfin Natalia. Hier konnte 
ich der edlen Kuͤnſtlerin meinen Dank und mei⸗ 
ne Bewunderung nicht verſagen. Wenn dieſe 
Blaͤtter einmal gedruckt werden, fo bezeuge ich 
ihr hier oͤffentlich meinen Dank fuͤr den ſchauer⸗ 
lich ſchoͤnen Abend, den mir ihr meiſterhaftes 
Spiel machte. — — Ein anonymer Rezenſent 
aus Danzig macht es dieſer braven Schauſpie⸗ 
lerin zum Vorwurf, daß ſie bei ihren Jahren 
(ſie kann etwa 29 Jahre alt ſeyn) noch ganz 
junge Rollen uͤbernehme; aber dieſer weiſe Herr 
Kritiker hat es vermuthlich vergeſſen, oder weiß 
es nicht einmal, daß der große funfzigjährige 
Schroͤder noch den Hamlet mit allgemei⸗ 
nem Beifall ſpielt. Eben dieſer Rezenſent ſetzt 
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der Madame Bachmann eine Demoiſelle Woll⸗ 

ſchowsky an die Seite! — Meine Meinung 
uͤber dieſe Schauſpielerin hernach! Aber itzt 
nur ſo viel, daß es ſich vermuthen laͤßt, daß 
die hellſehenden Augen dieſes Herrn von den 

Augen dieſer Demoiſelle bezaubert geweſen ſind, 

ſonſt haͤtte er bei ganz geſunder Vernunft die⸗ 9 

ſen Vergleich nicht wagen koͤnnen! — Viel⸗ | 

leicht hat dieſe unüberlegte Kritik viel dazu beis 
getragen, daß Madame Bachmann ſeit einiger 

Zeit in der Liebe und Achtung des Publikums, 

N die fie fonft in einem ſo hohen Grade beſaß, 
| einigermaßen geſunken iſt, und mit einer ge⸗ 
wiſſen Art von Kaͤlte behandelt wird; ſonſt 

laßt ſich dieſes nicht recht erklären, beſonders, 

da fie noch, immer den alten Fleiß anwendet. 

Freilich, die Launen des Publikums ſind ſo 
wetterwendiſch, wie die Launen des Schickſals; I 


fie lächeln beide nur eine kleine Weile, werden 


muͤrriſch, und wiſſen nicht, warum? — — 
| Herr Wilhelm Bachmann, ein fehr 
braver Komiker, und ein Schauſpieler, den 


man durchgaͤngig gern ſieht. Er iſt wohl ge⸗ 
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baut, und hat ein viel verſprechendes, ehrliches 
Geſicht. Auch er iſt ohne Anweiſung ein ſehr 
geſchickter Mann geworden. Waͤre er von Ju⸗ 
gend auf zur Kunſt der Menſchendarſtellung 
ſchulmaͤßig angehalten, ſo ſtaͤnde er itzt wohl 
auf einer hohen Stufe des Ruhms. Von Nas 
tur iſt er gutherzig, bieder und geradeweg, 
ohne großen Anſpruch auf eine unſterliche Glo⸗ 
rie. Er ſucht zu vergnuͤgen, ſo viel es ihm 
moͤglich iſt, und hat gewiß den Karakter ſeiner 
Rolle meiſtentheils richtig gefaßt. In Opern 
iſt er am brauchbarſten. Er ſingt einen ſchoͤ⸗ 
nen, vollen Baß, der jedermann wohlgefaͤllt, 
obgleich er nicht durch die Kunſt gebildet iſt. 
Er iſt nicht muſikaliſch, und doch trifft er jede 
Note ſo richtig, wie der erſte Muſikverſtaͤndige. 
Er freut ſich, wenn er Beifall erhält, ſtrebt 
aber nach demſelben ohne große Aengſtlichkelt. 
Er hat das, was wenig Komikern eigen iſt, 
daß er ſelbſt bei den laͤcherlichſten Szenen ernſt⸗ 
haft bleibt, und dadurch andre deſto mehr zum 
Lachen reizt. Sein Franz im Don Juan 
iſt unvergleichlich. Mit welcher eignen Luſtig⸗ 
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keit ſingt er die Arie: »Gnädiges Fräulein, 
hier iſt mein Regiſter!« — Mit welcher na⸗ 
tuͤrlichen Aengſtlichkeit ſingt er dagegen: „Herr 
Kommandant zu Pferde!« — Eben ſo ſchoͤn 
aber ſpielt er den Scherasmin im Oberon. 
Er uͤbertreibt dieſe Rolle nicht, macht keinen 
Poſſenreißer aus, ſondern einen jovialiſchen, 
luſtigen Kerl, der, bei aller feiner Luſtigkeit, 
gutmuͤthige Gefuhle nicht unterdruͤcken kann. 
Ungemein launig ſingt er die Arie: »Heyfah! 
luſtig, ohne Sorgen!« — Und das originell: 
komiſche Gebehrdenſpiel, das er bei der Nox 
manze »Einmal in meinem achten Jahrs an⸗ 
bringt, laͤßt ſich durchaus nicht beſchreiben. 

Madame Charlotte Bachmann, eine 
liebenswürdige junge Schauſpielerin, die ſich in 
kurzer Zeit ſo gebildet hat, daß ſie itzt die 
Lieblingin des ganzen Publikums geworden iſt. 
Sie hat lange arbeiten muͤſſen, ehe ſie es nur 
dahin bringen konnte, bemerkt zu werden. Das 
Publikum, das hier, wie uͤberall, gewoͤhnlich 
nur demjenigen Beifall zollt, bei dem es ſich 
einmal gewöhnt hat, mechaniſch die Hände in 
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Bewegung zu halten, ſonſt aber um die An⸗ 
ſtrengung der uͤbrigen Mitglieder ſich wenig 
kuͤmmert, vergalt lange ihren Fleiß und ihre 
fortdauernde Bemuͤhung mit unnatuͤrlicher Kälte 
und ohne Aufmunterung; allein das war kein 
Hinderniß für dieſe junge Kuͤnſtlerin, ihren 
einmal angefangenen Weg mit Enthuſiasmus 
fortzugehen, und endlich ward fie belohnt. — 

Kaͤnner von Kopf bemerkten ihren Fleiß und 
ihre ſchnellen Fortſchritte in der Kunſt; ihre 
Bemerkungen wurden andern mitgetheilt; auch 
die ſogenannten Tonangeber ſchlugen ſich ein⸗ 
mal auf die Seite der guten Sache, und itzt 
ſteht dieſe wuͤrdige Frau beim ganzen Publi⸗ 
kum in einer Gunſt, aus der fie wohl fo leicht 
niemand verdraͤngen wird. Allein, dieſer Bei⸗ 
fall hat fie. weder ſtolz noch träge gemacht; fie 
ſucht ſich immer mehr zu vervollke⸗ mnen. — 
Leider! herrſcht bei dieſem Theater die boͤſe Ge⸗ 
wohnheit, daß man die Schauſpieler aus ei⸗ 
nem Fache ins andre ſchiebt; das verhindert 
aber ſehr die Vervollkommnung. Madame 
Bachmann iſt in lebhaften und naiven Rollen, 
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wie auch in Soubretten, außerordentlich brav; 
ihre Chatinka im Maͤdchen von Mar 
rienburg verdient von Anfang bis zu Ende 
den ungetheilteſten Beifall; aber auch ſie er⸗ 
haͤlt mitunter Rollen, die ihr nichts weniger 
als paſſend find! Das ſieht ſie auch ſelbſt ein, 
und daher merkt man es ſogleich an ihrem 
Spiele, ob ſie eine Rolle gern oder ungern 
ſpielt. 

Madame Fiala. Koͤniginnen, Heldinnen 
und zaͤrtliche Muͤtter; alle hoͤchſt erbärmlich. — 
Nie habe ich eine ſolehe Königin Eliſabeth 
geſehen; es wunderte mich, daß Eſſeß Diefes 
klaͤgliche Mittelding zwiſchen Menſch und Thier 


eines Anblicks wuͤrdigte! — Noch erbaͤrmli⸗ 


cher faſt war ihre Klara von Hohenei⸗ 
chen; das wäre ein Meiſterſtuͤck der Blind⸗ 
heit, ſich in eine ſolche Klara zu verlieben! 
— Am allertraurigſten aber war ihre Frau 
Saaler. „Guter Iffland,« dachte ich, »wä⸗ 
reſt Du hier, und ſaͤheſt einen Deiner beſten 
Karaktere ſo genothzuͤchtigt, Du müßteſt blu⸗ 
tige Thraͤnen weinen!« — Doch, wozu gebe 


478 
ich meine eigne Bemerkung? — Hier iſt das 
Urtheil eines unſrer erſten Schriftſteller, des 
beruͤhmten Baggeſen, der dieſe Frau in 
Frankfurt am Main vorgefunden hat. »Be⸗ 
ſonders widerte mir Madame Fiala. Ihre 
Rede, falls man es ſo nennen kann, waren 
ewig ſpringende, verſtimmte Quinten; ihr Seuf⸗ 
zen, der Ton einer Wagenachſe, die kuͤrzlich 
nicht geſchmiert worden iſt. Ihr Heulgeſchluchze 
klang, wie das Waſſer eines Topfs, wenn er 
vom dritten Stockwerk zwiſchen dem Vorſprunge 
und der Gaſſe herabſtuͤrzt. Ihre Mienen, Ge 
behrden und uͤbriges Spiel glich dem Wahn⸗ 
ſinne einer Zuchthausdame in einer Tollkiſte. 
Bei ihr empfand ich die ganze Staͤrke des wei⸗ 
nerlich Komiſchens ). 

Herr Floͤgel ſpielt polternde Alte und 
launige Vaͤter; alle, aufs hoͤchſte, nur ganz 
mittelmäßig. Er hat nur zwei Toͤne in feiner 


) Man ſehe »Baggeſen, oder das Labyrinth. 
Fünftes Stuͤck, Seite 157 


Gewalt, einen hohen und einen niedrigen, die 
er ab und zu, mitunter auch noch ziemlich ver⸗ 
kehrt anbringt. Sein Buſch im Raͤuſch⸗ 
gen, in welchem ihm das hieſige Publikum 
unendlichen Beifall zuklatſcht, kann nicht er⸗ 
baͤrmlicher geſpielt werden. Faſt eben ſo geht 
es mit feinem Oberfoͤrſter in den Jaͤgernz 
eine Rolle, die ſchon an ſich fo voll des Glanzes 
iſt, daß auch der klaͤglichſte Stuͤmper darin 
nicht ganz durchfallen kann. Indeß meint man 
hier, Herr Floͤgel ſey einzig in dieſer Rolle, 
und ich behaupte, daß ich ſie noch nicht ſchlech⸗ 
ter ſah. Man ſagt auch, der Mann ſoll ehe⸗ 
mals ſehr brav geweſen ſeyn; ich kann das 
aber nicht glauben: den itzigen unangenehmen 
Ton hat er doch immer gehabt, und der heu⸗ 
lende Akzent, den er auf jedes Endwort legt, 
iſt erſtaunlich widerlich. — Ueberdem hat der 
Mann weder Gebehrden⸗ noch Meienenfpiel, 
Wo er noch am meiſten brauchbar iſt, und 
wo ich ihn noch zum Theil manchmal gern ge⸗ 
ſehen habe, das ſind Rollen, wo er ganz kunſt⸗ 
los und gradeweg ſprechen kann, wie z. B. 
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der Bauer Rechter in Ifflands Vermaͤcht⸗ 
niß, und der Kaufmann Derkum in Buͤr⸗ 
gergluͤck. Aber er ſpielt auch zuweilen Mi⸗ 


niſter, wo jedoch aus jeder Falte der Bauer 


herausguckt. Er ſingt auch zuweilen; aber 
was er ſingt, das weiß weder er, noch irgend 
ein andrer Menſch. — 

Herr Henrici, einer der aͤlteſten, aber 
auch der ſchlechteſten Mitglieder. Herk Floͤgel 
hat doch noch zwei Toͤne, dieſer aber kaum ei⸗ 
nen halben. — Und doch macht dieſer erbaͤrm⸗ 
liche Menſch noch immer den Oldenholm im 
Hamlet! — Geiſt des großen Shakespeare, 
ſteige von Deinem Sternenſitze herab, und wirf 
dieſen erbaͤrmlichen Miniſter im heiligen Zorne 
unter die Hefen des Volks hin, wohin er ge⸗ 
hoͤrt! — Und doch, (ein redendes Beiſpiel, 
was die Gewohnheit vermag) doch ſieht das 
Publikum auch dieſen Menſchen in eine Rolle 
recht gern! — Und dieſe Rolle iſt? — Nun, 
errathe einmal! Doch, Du erräthft es in 
Ewigkeit nicht. Dieſe Rolle iſt der Doktor 
in Beaumarchais Unnuͤtzer Vorſicht. Da 
ſingt 


fingt er ſogar! — 
gnädig, daß ich das ja niemals hoͤre! — — 

Herr Heinze ſpielt ſeit Jahren ſchon An⸗ 
faͤngerrollen, und wird auch wohl in secula 


Gott ſey meinen Ohren 


seculorum ein Anfänger bleiben. Er hat für 
das Theater eine ziemlich vortheilhafte Bil⸗ 
dung, aber er iſt durchaus unbrauchbar, 

Herr Häray macht Karikaturrollen und 
Boͤſewichter. Der Mann hat wirklich Kennt⸗ 
niſſe, und iſt ein ſehr brauchbarer Schauſpie⸗ 
ler; allein die Vergoͤtterung, welche ihm hier 
zu Theil wird, verdient er durchaus nicht. 
Ich ſah ihn manche Rollen ganz vergreifen, 
und andre, die von einander ſehn verſchieden 
waren, über einen Leiſten werfen. Ueberdem 
hat er den unverzeihlichen Fehler, daß er die 
meiſten ſeiner Rollen nicht lernt, ſich dann gar 
nicht fortzuhelfen weiß, in einem fort ſtottert, 
aͤngſtlich nach dem Orakel im Soufleurloche 
ſchielt, und — Unſinn ſchwatzt. Mienenſpiel 
hat er genug, das er auch jedesmal paſſend 
anbringt; aber ſein ewiges, widerliches Haͤnde⸗ 
ſpiel iſt hoͤchſt auffallend und unangenehm, 

(I.) 2 6 


482 
Seine vorzuͤglichſten Rollen, in welchen er mei⸗ 
nen ganzen Beifall erwarb, find: Amtmann 
Riemen in der »Ausſteuer,« Kammerrath St: 
dof in »Allzuſcharf macht ſchartig,« Kaſarinof 
in »Benjowsky,« und der Marquis in Leſſings 
Minna von Barnhelm.« 

Madame Huͤr ay ſpielt Aushelfrollen. 
Sie iſt ein gutmuͤthiges, artiges Weibchen, 
wird aber wenig gebraucht. 

Herr Kramp, ein Kuͤnſtler, wie es wer 
nige giebt, der feine Kunſt nicht handwerks⸗ 
maͤßig treibt, ſondern alle Regeln der Drama⸗ 
turgie beobachtet, und auch die unbedeutendſten 
Rollen mit ſolcher Richtigkeit und Wahrheit 
nuͤancirt, daß man den Mann nicht genug ber 
wundern kann. Heftige und launige Alte, 
zartliche Vaͤter, und Greiſe find die Fächer, 
worin er vorzuͤglich glaͤnzt. In jeder Rolle, 
wenn ſie einer andern noch ſo gleich kommt, 
weiß er abweichende Nuͤancen hineinzubringen. 
Er iſt nie derſelbe Mann, aber immer derſelbe 
Kuͤnſtler. Wenn man ihn auf dem Theater 
ſieht, ſo glaubt man, der Mann habe den 


3 
Dichter in feinem geheimſten Winkel belauſcht, 
ſo treffend und wahr weiß er jeden Karakter 
herauszuheben. Er verſteht es eben ſo meiſter⸗ 
haft, Thraͤnen fließend zu machen, als ein all⸗ 
gemeines Lachen zu verbreiten. Moliéere's 
Geiziger, von ihm geſehen, ſoll alles uͤber⸗ 
treffen, was man nach Schroͤdern nur ſehen 
kann. Die Rollen, worin er alle meine Er; 
wartungen weit uͤbertraf, waren vorzuͤglich fol⸗ 
gende: Der Hofrath in den „Hageſtolzen. 
Mit welcher tiefen Kraͤnkung ſprach er zu Ma⸗ 
demoiſelle Sternberg jene Worte: »Iſt Ihnen 
Rache lieb, ſo feiern Sie heute den ſchoͤnſten 
Tag Ihres Lebens l« Oder, wenn er zu ſeiner 
Schweſter mit dem beleidigten Gefuͤhle eines 
betrogenen Mannes ſagt: »Weib, Weſen, das 
mich hinabzog!« bis »Behalte Dein verfluch— 
tes Gold, und laß mich in Ruhe!« — Eben 
ſo vortrefflich ſpielt er den biedern, jovialiſchen 
Lizenziaten Wanner im »Herbſttage.« Wenn 
er mit ſeinem »gaudeamus igituré hereintritt; 
wenn er ſich der Szenen feiner Univerſitaͤts⸗ 
abſchiede erinnert; wenn er nachher, im Be⸗ 
H h 2 
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griff, ſich mit Lechnern zu ſchlagen, auf eine 
geheimnißvolle Art von allen Liebenden einen 
ruͤhrenden Abſchied nimmt; wenn er endlich 
ſeine alten Launen wiederbekommt, und nun 
allen Verſammelten fein »gaudeamus igitur« 
vorſingen will: — o, lieber Freund, wer da 
nichts fuͤhlt, wer da nicht fuͤr den alten ehr⸗ 
lichen Lizenziaten das herzlichſteß Intereſſe bes 
kommt, wer da noch uͤber langweilige Szenen 
dieſes Stuͤcks klagen kann, wenn er Herrn 
Kramp ſpielen ſah, dem mag ein Engel vom 
Himmel kommen, er wird doch ein unempfind⸗ 
licher Klotz bleiben! — Eine ganz entgegen⸗ 
geſetzte Rolle, die Herr Kramp eben ſo mei⸗ 
ſterhaft ſpielt, iſt Herr von Gaß in Schroͤders 
Nachſpiel: »Die Heirath durch ein Wochen⸗ 
blatt. Lieber Junge, wer hier nicht mitlachen 
kann, muß ein fuͤrchterlicher Menſch ſeyn! Ich 
habe ſehr ernſthafte Maͤnner bei dieſer Rolle 
laut auflachen ſehen. — Noch muß ich eines 
andern Karakters gedenken, den Herr Kramp 
meiſterhaft exekutirt. Dies iſt der Kriegsrath 
Dallner in »Dienſtpflicht.« Als der redliche 
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Mann, am Schluſſe des vierten Akts, alle 
ſeine Kinder um ſich verſammelte, und zu ih⸗ 
nen ſprach: „Kinder, das Leben iſt nur ein 
Athemzug le u. ſ. w.; alsdann ſich zu feinem 
Sohne beſonders wandte, und mit unausſprech⸗ 
licher Bewegung zu ihm ſagte: »Daß ich kei⸗ 
nen vermiſſe, keinen; daß ich auch Dich einſt 
wiederfinde, das ſey der Segen dieſer Stunde le 
und nun gleich darauf der Vorhang ſiel: — 
Freund, da ſchluchzte alles; da ſah ich Maͤn⸗ 
neraugen naß, und ſelbſt die naſeweiſen Schwaͤz⸗ 
zer ſchwiegen. — Doch, genug von dieſem 
braven Maune, an dem das hieſige Theater 
einen unveraͤußerlichen Schatz beſitzt! — Sein 
Umgang iſt ſehr angenehm, wenn man ihn 
kennen lernt; er iſt freundſchaftlich gegen je⸗ 
den, aber gegen wenige vertraut; er lebt ein⸗ 
gezogen, und liebt kein Geraͤuſch, aber ein 
Freund iſt ihm zu jeder Zeit angenehm. Er 
iſt verheirathet, und ſeine Frau ſoll mit ihm 
in der Kunſt wetteifern; allein ſie hat itzt eine 
Reiſe zu ihren Anverwandten unternommen, 
und Madame Fiala hat ihre Stelle erſetzt. 
Ach, welch’ ein trauriger Erſatz! 
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Herr Lange ſpielt bloß Liebhaber in der 
Oper, und ſingt einen ſehr kunſtmaͤßigen, aber 
ſehr unangenehmen Tenor, und ſeine Stimme 
hat oft viel Aehnlichkeit mit dem Quaken eines 
Froſches. — Seine Sprache und ſein Gebehr⸗ 
denſpiel iſt noch unausſtehlicher. Wir haben 
uns oft in Berlin uͤber die Steifheit des Hrn. 
Ambroſch gewundert; aber dieſer iſt ein par 
riſer Wildfang gegen Hrn. Lange. Der Menſch 
weiß weder Hände noch Stellung zu verändern, 
Wenn er eine Arie ſingen will, ſo rennt er mit 
großen Schritten, als ob ihm der Kopf brenn⸗ 
te, dem Parterre zu, und es wird mir oft 
bange, daß er nicht einen Schritt weiter tre— 
ten, und ins Orcheſter herabfallen möchte. — 
Nahe am Rande des Theaters bleibt er ge⸗ 
woͤhnlich ſtehen, gafft unverwandt das Publj⸗ 
kum an, und ſingt ſo in dieſer Stellung, faſt 
ohne Bewegung ‚feine Arie hin. Er ſpielt den 
Endymion im »Baum der Diana Arme, 
beklagenswerthe Diana, welch' einen hoͤlzernen 
Endymion hat man Dir zugetheilt! — — 
Demoiſelle Moſer ſpielt angehende junge 


Liebhaberinnen ohne glücklichen Erfolg. Mein 
freundſchaftlichev Rath wäre, daß ſie beſſer 
thaͤte, das Theater zu verlaſſen, zu dem ſie 
weder Luſt noch ausgezeichnete Talente hat. 
Herr Rooſe alternirt mit Herrn Ba ch⸗ 
mann in Liebhabern, kommt ihm aber bei 
weitem nicht gleich. Er iſt brav, wenn er 
paſſende Rollen erhaͤlt; aber in Helden und 
ernſten Liebhabern leiſtet er wenig, und wird 
auch nie viel leiſten. Ich laſſe ihm gern feine 
Verdienſte, auch hat er mir mehreremale fehr 
wohl gefallen; allein dies waren Karaktere, 
die weder einen Pinſ'ler noch einen Wuͤthenden 
erforderten, ſondern worin bloß natuͤrliche Leich⸗ 
tigkeit und Naivität das Haupterforderniß war. 
Seinen Niklas im »Vermaͤchtniſſes ſpielt er 
meiſterhaft; er iſt ganz der ehrliche, gutmuͤ⸗ 
thige Burſche, der er ſeyn ſoll, der natürlich 
dankbar iſt, ohne daruͤber nachzudenken. Au⸗ 
ßerordentlich treffend ſagt er zum Amtmanne: 
„Ach, mit Seiner Erlaubniß, Er weiß ja gar 
nichts — von dem Mädchen, mein’ ich. « — 
Ueberhaupt war im ganzen Stucke nicht eine 
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einzige Szene, die er nicht zur vollkommenen 
Zufriedenheit des Publikums ausgeführt Hätte, 
Eben ſo gut gelingt ihm Jakob in der „Reiſe 
nach der Stadt.“ Recht brav ſpielt er auch 
den Sekretair Dallner in »Dienſtpflicht, « und 
den geheimen Rath in den „Advokaten. « Aber 
fein Foͤrſter in den »Jaͤgern,« und noch mehr 
fein Garſias in »Galdra von Venedig, 
waren mir ſehr zuwider. 

Herr Schirmer ſpielt komiſche Rollen 
mit moͤglichſtem Gluͤcke. Er erſetzt mit Herrn 
Bachmann dem juͤngern die Stelle des oben⸗ 
gedachten Herrn Gruͤner, bei deſſen Abgang 
das hieſige Publikum, — doch nein, nicht das 
Publikum, ſondern nur einige erkaufte Schreier, 
— ſo gewaltigen Laͤrm machten. Herr Gruͤner 
ſoll als Komiker ſehr brav geweſen ſeyn, dar⸗ 
über iſt das ganze Publikum einſtimmig; al⸗ 
lein, daß er nicht unerſetzlich geweſen, iſt eben 
ſo gewiß. Wenn auch Herr Schirmer ſeine 
Stelle nicht ganz ausfuͤllt, welches mir ſelbſt 
ſehr wahrſcheinlich äſt, ſo iſt doch dagegen Hr. 
Bachmann gewiß fo brav, als nur irgend ein 
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andrer Komiker ſeyn kann. Herr Schirmer 
ſingt eine Alt von Mitteltenor, aber ganz ohne 
Kunſt. Als Kaſtellan im »rothen Kaͤppchen e 
und als Tobias Filz im »Hieronymus Knik⸗ 
ker, hat er mir ganz gut gefallen; aber mein 
ganzes Mißfallen hatte er als Rath Selling 
in den » Advokaten « . 
Madame Schirmer ſpielt Karikaturrol⸗ 
len, kommt aber eigentlich in keinen Betracht. 
Herr Schwarz ſpielt Helden⸗ und Ka: 
rakterrollen. Er iſt einer der geübteſten und 
beſten Schauſpieler, die dieſe Buͤhne unter 
ihren Mitgliedern zaͤhlt. Wenn er ganz in 
ſeiner Laune und in ſeinem Fache iſt, ſo ſetze 
ich ihn kuͤhn dem ſo geruͤhmten Herrn Fleck 
an die Seite. Den Liebhaberrollen hat er mei 
ſtentheils ſchon entſagt; dagegen wirft er ſich 
mit vielem Gluͤcke in das Fach der ernſthaften 
Maͤnner. Den Grafen Eſſex habe ich noch 
faſt nirgends ſo brav ſpielen geſehen, als von 
ihm. Herr Schwarz iſt ganz der Mann, der 
dieſe Rolle mit der dazu erforderlichen Kuͤhn⸗ 
heit und mit dem Trotze des ehrlichen Mannes 
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erekutiren kann. Aber in allem übertrifft er 
ſich ſelbſt als Czar Peter der Große. Mit 
welcher unnachahmlichen Ruͤhrung, die tief die 
Seele erſchüttert, ſpricht er zu Menezikof, 
wenn eb deſſen Verſchwoͤrung erfaͤhrt: »Das 


germanland war Dir zum Hoch⸗ 
ſchenk beſtimmt, und Du verräthtſt Dei⸗ 


nen Ezar, Deinen Freund !« — In allen Zür 


8 man hier das des gekraͤnkten 
Freundes, den fein Einziger, für welchen er al⸗ 
les opfern wollte, ſo hintergangen hatte. Und 
wie wahr, wie herzeindringend vertheidigt er 
bald darauf eben dieſen verraͤtheriſchen Freund 
vor Gericht; wie uͤberzeugend ſpricht er für 
feine Unſchuld! — Und als es ihm gelang, 
ſeinen Freund zu retten, und dieſer dankvoll 
ſeinen unbekannten Vertheidiger kennen zu ler⸗ 
nen wunſchte, Peter ihm verfshnt die Hand 
ſchuͤttelt, und fraͤgt: »Kennſt Du mich nicht? 
Alexander! — Wie Herr Schwarz dieſe we⸗ 
nigen Worte ſprach, das war. über alle Be⸗ 
ſchreibung ruͤhrend. Gleich darauf geht er, 
und ſpricht zu Menczikof: »In der Schlacht 
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bei Pultava war es, wo ich Dir ein Leben 
ſchuldig blieb; die Schuld iſt al 
Aber noch vortrefflicher ſpielt Her Schwarz 


zethan!« — 


den Czar im Mädchen von Marienburg. 
Ich hebe nur zwei Szenen aus, die am mei⸗ 


ſterhafteſten exekutirt wurden. Die erſte Szene 


war die, wo er Natalien ſeine Leidenſchaft 
gegen Chatinka geſteht, und von ihr zürecht⸗ 
gewieſen wird. Das Selbſtgeſpraͤch, als ihn 
Natalie verlaſſen hat: »Meine Gnade? nein, 
braves, edles Weib, die haſt Du nicht ver⸗ 
wirktle u. ſ. w. Dies Selbſtgeſpraͤch ward 
fo meiſterhaft deklamirt, daß man nichts Schoͤ⸗ 
neres hoͤren kann. Die zweite Szene war die, 
wo die entflohene Chatinka wieder zurückge⸗ 
bracht wird, und die erſte Unterredung mit 
ihm haͤlt; wo Zorn und Liebe mit ihm kaͤm⸗ 
pfen, bald der eine, bald die andre auflodert, 


er ſich endlich ganz uͤberwindet, und mit un⸗ 


qusſprechlicher Bewegung ſpricht: »Verzeih', 
Chatinka, Du kannſt mich nicht lieben, und 
ſo iſt's beſſer, wir ſehn uns nie wieder! Zieh' 
hin in Frieden le; dann ſich eine Thraͤne trock⸗ 
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net, ihre Hand drückt, und ſich mit den Wor⸗ 
ten: »Gott begleite Dich auf Deinem Wege le 
entfernt. — Freund, ich vergaß, daß ich im 
Schauſpielhauſe war; ich glaubte den Car; 
dieſen wilden, großmuͤthigen Mann, ſelbſt zu 
hoͤren, ſo ſchoͤn verſtand Herr Schwarz die 
ſchwere Kunſt, zu taͤuſchen. Doch genug, um 
dieſen liebenswürdigen Kuͤnſtler kennen zu ler⸗ 
nen, der den erſten Theatern Deutſchlands 
Ehre machen wuͤrde! Die ſtrengſte Kritik fin⸗ 
det an ihm kaum etwas zu tadeln, wenn man 
ihm Rollen giebt, die ſeinem Karakter ange⸗ 
meſſen ſind. Freilich muß man ihn auch nicht 
zu allem brauchen; denn in alle Faͤcher paßt 
kein Menſch. Als Komiker wird er nie viel 
leiſten; das fühlt er auch ſelbſt, und er ſucht 
ſich, ſo viel wie moͤglich, davon zu entfernen. 
In der Oper ſingt er einen guten Baß, und 
fein Arur wird ſehr brav geſungen und ger 
ſpielt. In ſeinem Umgange iſt er gefaͤllig, 
freundſchaftlich, und ohne allen Stolz. 

Herr Stroͤdel alternirt mit den Herren 


Kramp und Huray. Er iſt ein ſehr denkender 
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Schauſpieler, der viele Rollen außerordentlich 
ſchoͤn ſpielt, und keine eigentlich verdirbt; aber 
er beſitzt gewiſſe alte, pedantiſche Maximen, 
welche aus der Mode gekommen find, und die 
daher dem Zuſchauer ſehr auffallen. Wenn es 
ihm moͤglich waͤre, dieſe abzulegen, ſo wuͤrde 
ich ihm nach Herrn Kramp die erſte Stelle 
einraͤumen. 

Madame Strsdel ſoll ehemals ſehr brav 
geweſen ſeyn. Zaͤnkiſche Weiberrollen ſind ihr 
Hauptfach; allein fie hat kein natürliches Spiel, 
und alles iſt bis zum Ekel an ihr erkuͤnſtelt. 
Ich habe ſie eigentlich nur einmal gut ſpielen 
ſehen; dies geſchah in der Rolle der Frau 
Schmidt in »Scheinverdienſt,« die fie, wider 
Erwarten, ſehr brav ſpielte. 

Herr Schmidt alternirt mit den Herren 
Floͤgel, Kramp und Stroͤdel, und hat ein ſehr 
gutes, natuͤrliches Spiel. Indeß iſt er doch 
in der Oper am beſten zu brauchen; er hat 
den beſten Baß von allen Saͤngern dieſer 
Buͤhne, und ich hoͤre ihn ſehr gern. 

Madame Wollſchowsky macht zaͤnkiſche 
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Weiber, und zuweilen auch zärtliche Mütter, 
und iſt in beiden Faͤchern ſehr brav. Die 
Schweſter des Hofraths in den »Hageſtolzene 
ſpielt ſie in den kleinſten Nuͤancen ſchoͤn. Auf 
jeden Fall ſteht ſie hoch uͤber Madame Fiala, 
die gegen ſie gar nicht in Vergleich kommt. 
Ihr Singen iſt von keiner Bedeutung. 
Demoiſelle Wollſchowsky, die altere, 
eine junge angehende Kuͤnſtlerin, die beſonders 
zu naiven Rollen viel Genie zeigt, und durch 
Fleiß und Anſtrengung einmal unter den Prie⸗ 
ſterinnen Thaliens glaͤnzen kann. Allein, wenn 
ſie ſich einbildet, itzt ſchon groß zu ſeyn, ſo 
muß ich ihr dieſen Wahn benehmen, und ihr 
bedeuten, daß ſie noch lange zu laufen hat, 
ehe ſie den beiden Mesdames Bachmann gleich 
kommt. Sie ſcheint ſchon eine mächtige Por⸗ 
zion Eitelkeit zu beſitzen, ſeitdem der anonyme 
Kritiker aus Danzig ihre Verdienſte ſo gewal 
tig auspoſaunt hat, der wahrſcheinlich das ber 
ruͤhmte Spruͤchwort: »Liebe decket alle Maͤn⸗ 
gel,« wahr machen wollte. Wie geſagt, in 
naiven Rollen hat dieſe junge Freundin der 
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Kunſt ſchon viel geleiſtet. Ihre Margarethe 
iſt unverbeſſerlich; aber ſie verſteige ſich ja nicht 
zu Heldinnen, denn dazu hat ſie weder Sprache 
noch Anſtand. Ihre Ariadne iſt davon ein trau. 
riger Beweis. Sie hat in dergleichen Arten 
von Rollen einen komiſch⸗ernſthaften Ton, der 
gar nicht zur ihrer Figur paßt. Ihre Sing⸗ 
ſtimme iſt gut und angenehm, obgleich ſchwach, 
und noch nicht durch Kunſt ganz gebildet. Sie 
verſpricht viel, wenn ſie ſich Muͤhe nimmt, 
und keinen Fleiß ſcheut; kommt ſie aber auch 
einmal in Verwirrung, ſo haͤlt es ſchwer, ſie 
wieder ins Gleis zu bringen. Sie erſetzt die 
Stelle einer Demoiſelle Kaltenbach, die an 
einen gewiſſen Herrn von Saken verheirathet 
iſt, und eine vortreffliche Saͤngerin geweſen 
ſeyn ſoll. Ihre Pamina in der »Zauber⸗ 
flöte« kann noch niemand vergeſſen. Und doch, 
— sic transit gloria mundi, — die unbekannte 
Demoiſelle Wollſchowsky ſpielte nach ihr die Pa⸗ 
mina, erreichte ſie weder im Geſange noch in 
der Handlung, und — ward hervorgerufen! 
Ein fo unverzeihlicher Leichtſinn, der mir äußert 
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aufgefallen iſt! Wenn man nur daran denken 
moͤchte, daß man dadurch nichts gut macht, 
ſondern alles verdirbt! — Eine junge Kuͤnſt⸗ 
lerin wird durch ſolchen unverdient ausgezeich⸗ 
neten Beifall nicht aufgemuntert, ſondern eitel 
und ſtolz gemacht. Sie vergißt, daß ſie noch 
nicht alle Berge uͤberſtanden hat, ſondern daß 
noch viel vor ihr liegt, ehe fie eine Stufe er⸗ 
reicht, wo ſie auf allgemeinen gerechten Bei⸗ 
fall Anſpruch machen kann. — Uebrigens laſſe 
ich der Demoiſelle Wollſchowsky alle ihre Ver⸗ 
dienſte, und achte ſie ſehr als eine brauchbare 
Schauſpielerin, die noch einmal viel werden 
kann; aber ſie entferne die Schmeichler und 
Speichellecker von ſich, die ihre Verdienſte in 
den Himmel erheben, um einen guͤnſtigen Blick 
von ihr zu erhaſchen. — Sie arbeite fleißig, 
duͤnke ſich nie zu groß, nehme weiſe Beleh⸗ 
rung an, und trotze nicht auf den Beifall ei⸗ 
niger Schwaͤtzer, welche irgend eine heimliche 
Abſicht unter dieſem Beifalle verſtecken. Dann 
ſtelle ich ihr das Prognoſtikon, daß ſie einſt 
in den Theaterjournalen mit mehrerem Rechte 
glaͤnzen 


492 
glänzen wird, als itzt in ber; Schrift des er⸗ 
wähnten danziger Rezenſenten. 

Demoiſelle Wollſchowsky, die jun⸗ 
gere, ein Mädchen von etwa 14 Jahren, 
zeigt einige Anlagen, hat aber eine heiſere 
Stimme, und bis itzt keine bedeutende Rolle. 
Erneſtine im »Herbſttages iſt die beſte, die 
ich von ihr geſehen habe, und in welcher ſie 
mir nicht mißfiel. 

Herr Walter ſpielt Bedienten und Juden, 
aber nur die letztern mit Gluͤck. Den Juden 
in »Dienſtpflicht« macht er beſonders gut. — 
Seine Maͤnner von Gewicht und Anſehen, 
die er zuweilen auch erhaͤlt, find Elägliche, 
winzige Maͤnnlein. — ö 

Madame Zander iſt als Schauſpielerin 
von keiner Bedeutung, als Saͤngerin aber 
brauchbarer; doch iſt ihre Lilla ſehr klaͤg⸗ 
lich. Den hoͤchſten Grad ihrer Kunſt ſetzt ſie in 
recht derbem Schreien, um eine volle Stimme 
zu affektiren, die aber ſehr unangenehm ins 
Ohr fällt. Wenn fie ſich maͤßigt, und mit Luft 
ſpielt, woran es aber die meiſte Zeit fehlt, ſo 
(I.) Got 
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iſt fie recht angenehm anzuhoͤren; indeß, das 
Sanfte und Hinreißende im Geſange der De⸗ 
moiſelle Wollſchowsky wird ſie nie erhalten. 
In allem ſteht ſie weit unter ihr. Ihre Rede 
iſt hart, rauh und mißtoͤnend. 

Herr Zander iſt Soufleur der Geſellſchaft, 
und laͤßt ſich zuweilen recht laut in ſeinem 
Prophetenloche vernehmen. 

Herr Graͤff iſt Kaſſirer, und denkt ſich 
bei ſeiner Kaſſe als Regent des mogoliſchen 
Staats, prahlt mit großen Kenntniſſen, die 
ihn, ſeiner Erzaͤhlung nach, wenigſtens eine 
Stelle unter den erſten Gelehrten Europens, — 
nicht bloß Deutſchlands, — geben muͤſſen, iſt 
hoͤflich und unartig, je nachdem er gelaunt iſt, 
und laͤßt oft dem angeſehenſten Manne ſeine 
Launen empfinden. 

Herr Batt iſt Theatermeiſter, begeht 
aber oft, mit ſeiner Brille auf der Naſe, er⸗ 
ſtaunliche Fehler, laͤßt Waͤlder mitten in Stu⸗ 
ben ſtehen, und ſo vice versa! — 

Da, mein Lieber, haft Du nun das De; 
tail dieſer Geſellſchaft, die, wie Du ſiehſt, 
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nicht klein iſt, und fih auch, in Betracht ih⸗ 
ver, vortrefflichen Mitglieder, zu den erſten in 
Deutſchland rechnen kann. Dekorazionen und 
Garderoben, die in einigen Jahren beſonders 
ſehr zugenommen haben, ſind mannichfaltig 
und zweckmaͤßig. Herr Steinberg verbeſſert 
immer mehr, und iſt unermuͤdet, das Vergnuͤ⸗ 
gen eines Publikums zu befördern, von dem 
doch wenigſtens ein Theil oft undankbar handelt. 

Nun lebe wohl, guter Junge! Den Win⸗ 
ter über werde ich hier verweilen, alſo darfſt 
Du noch viele Bemerkungen uͤber manche Ge⸗ 
genſtaͤnde erwarten. Gruͤße meine Freunde in 
Berlin, und bleib' mir gewogen. 


Ende des erſten Baͤndchens. 
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